Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 




















Am. 


D vol; I u 2, - 


6 hr Bincks ll * 
/ / 


29110, 


3374 d.ı6 











Geſammelle 
Schriften und Dichtungen 


Richard Wagner. 


Eriter Band. 





Leipzig. 
erlag von E W Krigicd 


121. 


Vorwort 


zur 


Geſammtherausgabe. 


a —⸗ 


Nachdem die litterariſchen Hinterlaſſenſchaften namhafter Muſiker 
nach deren Tode wiederholt geſammelt und veröffentlicht worden 
ſind, dürfte ich für die Geſammtherausgabe meiner ſchriftſtelleriſchen 
Erzeugniſſe mich zunächſt wohl nur gegen den Vorwurf zu rechtfertigen 
haben, daß ich noch lebe. Was dort als ein Akt der Pietät mit 
Wohlwollen aufgenommen wurde, könnte mir leicht als Eitelkeit 
angerechnet werden. Während jenen glücklichen Todten nichts daran 
lag, was von ihren litterariſchen Aufzeichnungen gehalten würde, 
ſcheint es mir auf die ernſtliche Beachtung der meinigen anzukommen. 
Es würde mir ſchwer werden, dem zu widerſprechen. Wer in dieſem 
Bekenntniſſe das Zugeſtändniß einer Schwäche meiner künſtleriſchen 
Arbeiten leſen zu müſſen glaubt, möge dieſem Bedürfniß nach Belieben 
folgen, denn, wenn ſchließlich nicht Alles einmal klar für ſich ſelbſt 
ſpricht, die Werke meiner Kunſt durch korrekte Aufführungen, ſowie 
meine litterariſchen Arbeiten durch richtiges Verſtandenwerden, ſo 
kommt es überhaupt nicht viel darauf an, ob man meine Schwäche 
in den einen oder den anderen finden zu müſſen glaubt. 
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Ob e8 den außerordentlichften Bemühungen glüden wird, meinen 
fünftleriihen Werfen durch ftete Zuficherung korrekter Aufführungen 
zu einem wahren Leben in der Nation zu verhelfen, muß ich dem 
Schickſal anheimftellen; doch glaube ich dieſe Bemühungen zu unter- 
ftügen, wenn ich andererſeits dafür jorge, daß mwenigftend meine 
Schriftftellerifchen Arbeiten des Vortheiles aller Litteraturprodufte, 
flar und überfichtlid dem Publikum vorzuliegen , theilhaftig feien. 
Und diefe Sorge durfte mir eingegeben werden, jeitdem ich eine 
immer ernftlichere Theilnahme für meine Kunftichriften mahrnahm, 
zugleih aber den Nachtheil erfennen mußte, mit diefen Schriften 
nicht in mohlberechneter Kontinuität, ſondern in fehr verichiedenen 
Zeiten und unter lebhaft wechlelnden Veranlafjungen zu ihrer Abfaſ⸗ 
fung, vor das Publikum getreten zu fein. Da nun aber jelbft die ver- 
ſchie denartigſten Veranlaffungen doch immer nur dag eine Motiv 
in mir mad) riefen, welches meinem ganzen, noch jo zeritreuten ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Wirken zu Grunde liegt, fo fühlte ich hier daS Bedürfniß 
einer jorgfältig angeordneten Volftändigfeit meiner Mittheilungen, 
von denen vieles ganz unbelannt geblieben , da8 meilte aber immer 
nur in dem einer „Brochüre“ anhaftenden Sinne einer journaliftiihen 
Erſcheinung beachtet worden ift. 


Der Wunſch, zu einer foldden Vollftändigfeit zu gelangen, gab 
mir wiederum eine gemwiflermaßen piychologiiche Methode für die 
Anordnung ein, vermöge welcher e8 dem theilnehmenden Leer er- 
hellen follte, mie ich überhaupt auf den Weg der Schriftftellerei gerieth. 
Könnte hierüber fhließlih nur eine richtige Aufzeichnung meines 
Leben? jelbft vollen Aufihluß geben, fo bediente ich mich für jetzt der 
Bortheile der chronologiihen Anordnung, welcher gemäß meine 
Aufläge dem Lefer in der Reihenfolge ihrer Entftehung vorgelegt 
werden. Hierdurch gemann ich noch zwei andere Vergünftigungen, 
vermöge welcher ich mir vor dem Richterftuhle ſowohl unſrer Kunſt 
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philoſophen als unſrer Poeten von Fach eine milde Behandlung zu 
erwerben hoffe. Nämlich, ich entging der Verſuchung, meine zer⸗ 
ſtreuten Kunſtſchriften in der Weiſe zuſammenzuſtellen, daß ſie den 
Anſchein eines wirklichen wiſſenſchaftlichen Syſtem's hätten gewinnen 
Können, was unſere Afthetifer von Zach wohl leicht als Unverſchämt⸗ 
heit behandelt haben würden; andererſeits aber durfte ich ſo, indem 
ich eine Art von Tagebuch über alle meine Arbeiten führte, auch meine 
Dichtungen an der rechten biographiſchen Stelle mit einſtreuen, anſtatt 
fie etwa in einem beſonderen Bande zuſammenzuſtellen, wodurch ich 
jedenfalls den verachtungsvollen Ärger unfrer Dichter von Pros 
fellion erregt und mir den Vorwurf zugezogen haben würde, „Opern- 
tegte mit ſolchen Poefien, in welchen die Muſik (mie bei jener Pro- 
vinzial- Aufführung der „weißen Dame‘) durch einen „belebten Dialog 
und eine gewählte Diktion“ erjegt wird, auf ein Niveau geftellt zu 
baben. 

Welchem Leierkreife ich mit diefer Sammlung nun gegenüber zu 
ſtehen haben werde, muß mir für die Beurtbeilung nicht nur meines 
Wirkens, fondern auch der im heutigen Stadium unfrer deutſchen 
Aulturbewegung ſich geltend machenden Elemente, von großer Wich⸗ 
tigfeit fein. Man bat da angefangen mich ernfihaft zu nehmen, 
wo nichts wahrhaft ernft genommen wird, nämlidy in der Sphäre 
unfrer wiſſenſchaftlich ſich gebärdenden Belletriftit, in welcher Philo- 
fophie, Naturforſchung, Philologie, und namentlid aud) Poefie mit 
wigiger Manier behandelt werden, außer wenn unbegreifliche Gründe 
zu irgend einer unbedingten Anerkennung vorhanden find. Ich habe 
bemerkt, daß diejes Syſtem biederer Calomnie ſich auf die Annahme 
defien gründet, daß die dort beſprochenen Schriften und Bücher vom 
Leſer nicht gelefen werden. Zum ernftliden Lejen meiner Schriften 
haben ſich dagegen Sole veranlaßt gefühlt, auf welche meine dra- 
matiſchen Kompofitionen vom Theater aus mit bedeutender Anregung 
gewirkt hatten. Vielen von dieſen durfte e8 nicht zu Sinne gehen, 
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warum ich Aufſätze über meine Kunſt ſchriebe, die ih ja am beiten 
als Künftler jelbft betriebe. Erft in neuerer Zeit find mir Viele, 
und dieſe namentlich unter den Jüngeren begegnet, die auch dieß 
‚begriffen, warum ich über meine Kunft jchriebe; fie fanden nämlich 
in meinen Schriften eine beffere Belehrung über die durch mein 
Kunftihaffen angeregten Probleme, als in den Auslaffungen von 
Solchen, welche jeldft in der Kunft nichts fchaffen können. Hier ift 
man zu dem Glauben gekommen, Daß, wer etwas verftehe, auch am 
beſten Darüber fprechen könne, wie 3. B. daß, wer jelbft gut zu diri- 
giren wiſſe, auch Anderen das Dirigiren am beiten zu zeigen ver- 
möge. Das Intereffante wäre nun, daß das Urtheil über die Kunft 
an Diejenigen zurüdfiele, welche die Kunſt verftehen, ftatt daß durch 
‘den fonderbaren Zuftand unſres jetigen Bildungsganges es zur 
Meinung ward, das Urtheil über eine Sache müſſe aus einer ganz 
anderen Gegend herkommen, als die Sache jelbit, nämlich etwa aus 
der „abfoluten Vernunft”, oder auch dem „ſich jelbft denfenden 
- Denken”. Hierzu fand man die Analogie in unfrem modernen 
Staate, deſſen politiiche Entwidelung es mit ſich gebracht hat, daß 
ein Staatsmann feine Erfolge vor Denjenigen, welche zuvor feine 
Ahnung von ihrer Möglichkeit hatten, zu rechtfertigen, und feine 
Maßregeln dem Urtheile Derer zu unterwerfen hat, welchen erft 
bei ſolchen Gelegenheiten Klar gemacht werden muß, um was cs ſich 
handelt. Gilt eg nun in unſrem Falle gar der Mufit, von welcher 
Jeder feinen beſondren Eindrud hat, oft den allertrivialften, der 
Schriftſteller Gutzkow (nachdem ihm der Kunftbiftorifer Lübke die Phan 
tafte ärgerlich verborben zu haben fcheint) jogar meifteng einen recht 
unanſtändigen, fo muß man begreifen, daß von einem Urtheile 
des Unkunftverftändigen durchaus nicht die Rede fein könne, und 
die Muſik entweder ganz aus der Zahl der Künfte ftreichen, oder zu 
geben, daß fie gerade erft Dadurch zur Kunft wird, Daß nur Mufikver- 
ſtaͤndige fie kunftgemäß behandeln. 
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Es war mir ſelbſt oft ſchmerzlich und ſtimmte mich zur Bitterkeit, 
über meine Kunft ſchreiben zu müfjen, während ich jo gern von. An- 
deren dieß erfahren hätte. - Wenn ich mich endlich an diefe Nöthigung 
gewöhnte, weilich begreifen lernte, warum Andere das nicht jagen 
fonnten, was gerade mir eingegeben war, jo durfte e8 mir mit der 
Zeit wohl aud) immer Elarer werden, daß den mir bei meinem Kunft- 
ſchaffen aufgegangenen Einfichten eine weiter gehende Bedeutung 
inne wohne, als fie etwa nur einer problematiſch dünkenden künſt⸗ 
leriſchen Individualität beizulegen if. Ich bin auf diefem Wege 
zu der Anficht gelommen, e8 handle fich hierbei um eine Neugeburt 
der Kunft ſelbſt, die wir jegt nur als einen Schatten der eigentlichen 
Lunſt kennen, welche dem wirklichen Leben völlig abhanden gekommen, 
und dort nur noch in dürftigen populären Überreften aufzufinden 
if. Wer fih von Demjenigen, der nicht auf dem Wege abftrakter 
Spekulation, fondern von dem Drange des unmittelbaren Tünftle- 
riſchen Bedürfniſſes geleitet, hierüber fich Elar geworden ift, einem 
boffnungsvollen Aufblide zu den dem deutſchen Geifte vorbehaltenen 
Möglichkeiten zuführen laflen will, den möge es nicht verbrießen, 
mit mir die Wege zu wandeln, auf welchen ich zu jenem Aufblide 
gelangte. Zu feiner Hülfe ftellte ich meine Niederjchriften jeder Art 
in der vorliegenden Vereinigung fo zufammen, daß er nad allen 
Seiten meiner Entwidelung hin mir folgen fann. Er wird dann 
inne werden, daß er e3 nicht mit dem Sammelwerke eines Schrift- 
ſtellers, jondern mit der aufgezeichneten Lebensthätigfeit eines 
Künftlers zu thun hat, der in feiner Kunft jelbft, über das Schema 
hinweg, das Leben ſuchte. Diefes Leben aber heißt eben die wahre 

Mufit, die ich als die einzige wirkliche Kunft der Gegenwart wie 
der Zukunft erkenne. Denn fie wird ung die Geſetze für eine wahr- 
hafte Kunft überhaupt erft wieder geben. So ift es beftimmt, und 
Jeder muß dieß mit mir erkennen, fobald er die einzig lebenvoll 
unter uns jeßt wirfende Mufif und ihre Macht auf alle Gemüther 
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mit dem Wirken unfrer heutigen Litteraturpoefie, ja einer bildende 
Kunft vergleicht, die nur noch nach fremden Schemen mit unfrem | 
tief gefuntenen modernen Leben verkehren fann. In dem von de 
Muſik verflärten Drama mwird aber einft das Volt fih und jed 
Kunft veredelt und verjchönert wiederfinden. 


Dieß zum Gruß dem freundlichen Lefer ! 


Zribfehen bei Luzern, im Juli 1871. 


Richard Wagner 


Erſter Band. 
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Einleitung. 













m fchwierigften fiel mir, als Herausgeber meiner gefammelten 
iften und Dichtungen, die Auswahl derfelben für diefen erften 
d. Um die Zeit der Abfaffung der hier gegebenen Stüde hatte 
nichts weniger im Sinn, ala Schriftfteller oder Dichter zu werben, 
war meiner Neigung nad einzig Mufiter, meinem Fach nad 
direltor geworden. Als ih im Jahre 1842 endlich mit einer 
mir lomponirten Dper, zu welder ich mir den Tert felbft ver- 
igt hatte, Glück madte, forderte mich Heinrih Laube, welder 
einen jehr freundichaftliden Antheil an mir nahm, auf, ihm 
Abri meiner Lebensgeſchichte zu fenden, damit er fie für die 
ihm rebigirte „Zeitung für die elegante Welt” verarbeiten könne. 
* __ fo leitete damals mein Freund die Veröffentlichung meiner 
zu Folge ihm zugefdidten vertraulihen Aufzeihnung meiner Lebens- 
ein: „der Parifer Drang hat den Muſiker in aller Eile aud 
Scriftiteller gemadt: ich würde die Lebensſkizze nur verderben, 
ih Daran ändern wollte”. | 
Diefer „Parifer Drang” ift es nun, welchen ich mit der Sammlung 
Inhaltes dieſes Bandes meinen Freunden zur näheren Kenntniß 
Agerd Wagner, Sci. Sqriften I. 1 
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bringen wollte, denn in Wahrheit fchreibt fi aus dieſer Periode 
meines Lebens für mid die erite Nöthigung zu fjchriftftellerifchen 
Arbeiten ber. 

Mas fo artig von einem Schriftfteller von Fach in früherer Zeit 
ſchon anerfannt wurde, nämlich, daß ich zu fchriftitellern verftünde, dürfte 
ih fomit auch bier nicht erft noch befonders zu entjhuldigen nöthig 
haben. Man fchreibt über feine Kunft, jo gut man es verfteht: bas 
ift jetzt ſogar allgemeiner erlaubt, als dieß dem fchriftitellerifchen Style 
unferer litterarifchen Zeit zum Vortheil gereicht. Aber daß ich mir, um 
dem Hauptzmwede diefer Sammlung zu entſprechen, auch den Anſchein 
geben muß, als Dichter mich zur Beachtung bringen zu wollen, wird 
mir große Verdrießlichkeiten zuziehen. In der ficheren Vorausſicht hier: 
von hätte ich mich vor Allem wohl der Mittheilung meines Tertes zur 
Oper „Rienzi” enthalten follen. Hätte ich bei der Abfaflung dieſes 
Opernbuches nur im Mindeften dem Ehrgeize gefröhnt, mir die Allüren 
eines Dichter8 zu geben, fo würde ich nach dem Stande meiner damaligen 
Bildung e8 wohl bereits ermöglicht haben, nicht ohne einigen Erfolg 
für Diktion und Vers mich genügend korrekt zu zeigen, was mir bei der 
Ausführung eines früheren Operntertes: „Das Liebesverbot” fogar ſchon 
in dem Maaße gelungen war, daß mir dieß felbft die Anerkennung 
meine3 oben genannten fonftigen Freundes eintrug. Hiergegen ift e# 
mir nun aber nicht unbelehrend, den Gründen nachzugehen, welche 
mir bei der Abfafjung des Tertes von „Rienzi” eine fo auffällige 
Vernachläſſigung der Diktion und des Verſes zu geftatten fchieners- 
Diefe leiteten fi) von fehr fonderbaren Wahrnehmungen her, welde® 
ih um jene Zeit an den Opern unferes damaligen Repertoire’3 madte- 
Ich hatte nämlich gefunden, daß ftümperhaft fchlecht überjegte franzöſiſchẽ 
und italienifche Opern durch die Elendigkeit der hierbei zu Tage fons* 
menden Diltion und Verfififation, fobald das Süjet felbft ein wirkungs 
volles Theaterftüd ausmachte, über jede Beachtung der Worte und def 
Reime hin durchweg effettuirten, während die Bemühungen von fach⸗ 
mäßigen Dichtern, dem Komponiften anftändige Verſe und Reime zus 
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liefern, felbft der vortrefflichiten, ja edelſten Muſik nie zu der allererft 
nothwendigen Wirkung eines - guten Theaterftüdes verhelfen konnten, 
ſobald dieſes eigentlihe Stüd eben misglüdt war. In diefer Hinficht 
hatten mid z. B. die „Jeſſonda“ und die „Euryanthe” in fehr 
bedenklicher Weife zu einem Nachſinnen gebracht, welches für jet 
ſehr bald in eine verzweifelte Stimmung von leichtfertigfter Tendenz 
umſchlug. Da ich mich felbft nad einem glüdlihen Erfolge auf dem 
Theater jehnte, faßte mid, fobald id auf Dpernterte ausging, ein 
völliger Abſcheu vor hie und da mir präfentirten fogenannten „ſchönen 
Verſen und zierlihen Reimen“. Hiergegen griff ih nad jeder Er- 
zählung, jedem Roman, nur in der Abficht, mir daraus ein tüchtiges 
Theaterftüd für eine Muſik, welche wiederum mit mufilalifher Schön 
rednerei gar nichts zu thun haben follte, zu Stande zu bringen. 
Ich glaube nun recht befonnen zu verfahren, wenn ich gerade 
von diefem Stande meiner künſtleriſchen Entwidelung ausgehe, um 
meinen Freunden ben regelmäßigen Verlauf derſelben zu zeigen. 
Der „Rienzi” möge fomit als das muſikaliſche Theaterftüd*) 
angefehen werden, von welchem meine meitere Ausbildung zum 
muflaliihen Dramatifer, ohne jede Berührung des eigentlichen 
Vihter-Mötiers, ihren Fortgang nahm. Was diefen Weg von der 
oben bezeichneten leichtfertigen Tendenz bald ab= und einer bemußt- 
ol ernſteren Richtung zuführte, wird der theilnehmenbe Lefer 
deutlich der Folge von Novellen und Aufſätzen entnehmen, welde 
id in diefem erften Bande zwiſchen dem Tertbuche des „Rienzi” und 
der Dichtung zum „Fliegenden Holländer” ftelle. So weit meine 
Kenntniß reiht, vermag ich im Leben feines Künſtlers eine jo auf: 
fallende Ummandlung, in fo furzer Zeit vollbracht, zu entbeden, als 
fe bier hei dem Verfafler jener beiden Opern fich zeigt, von denen 
Tl — 
*) Außerdem erfehe ich in der Vorführung dieſes Opernbuches nach feiner 
vellſtändi gen Faſſung auch ein Mittel zur Berichtigung des Urtheiles Derjenigen, 
welche die Oper nur in der bei ihren jetzigen Aufführungen auf dem Theater 


belichten Berfiümmelung kennen, und daher über die hierdurch plump gehäuften, 
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die erfte faum beendigt war, als die zweite faft fertig ſchon vorlag. 
Gewiß aber dürfte ver verwandtſchaftliche Zug beider Arbeiten dem auf: 
meılfam Prüfenden dennod nicht entgehen. Das wirkungsvolle 
Theaterſtück“ liegt dem „Fliegenden Holländer” gewiß nicht weniger 
zu Grunde, als dem „Letten Tribunen”. Nur fühlt wohl Jeder, daß 
mit dem Autor etwas Bebeutended vorgegangen war; vielleiht eine 
tiefe Erſchũtterung, jedenfalls eine heftige Umkehr, zu welcher Sehn: 
ſucht wie Ekel gleihmäßig beitrugen. Ich darf hoffen, daß ber 
„Deutihe Muſiker in Paris hierüber genügenden Aufſchluß giebt. 


Autobiographifde 5kizze. 


GBis 1842.) 
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ch heiße Wilhelm Richard Wagner, und bin den 
22. Mai 1813 in Leipzig geboren. Mein Bater war 
Polizei- Altuariug und ftarb ein halbes Jahr nach meiner 
Geburt. Mein Stiefvater, Ludwig Geyer, war Schaufpieler und 
Maler; er hat auch einige Luftfpiele gefchrieben, worunter das Eine: 
„Der bethlehemitifche Kindermord“ Glück machte: mit ihm zog meine 
Familie nach Dresden. Er wollte, ich follte Maler mwerden; ich war 
aber ſehr ungeſchickt im Zeichnen. Auch mein Stiefvater ftarb zeitig, 
— ih war erft fieben Jahr. Kurz vor feinem Tode hatte ih: „üb' 
immer Treu und Redlichkeit“ und den damals ganz neuen „Jungfern⸗ 
franz“ auf dem Klavier fpielen gelernt: einen Tag vor feinem Tode 
mußte ich ihm Beides im Nebenzimmer vorfpielen; ich hörte ihn da 
mit ſchwacher Stimme zu meiner Mutter fagen: „Sollte er vielleicht 
Talent zur Muſik haben?‘ Am frühen Morgen, ald er gejtorben 
Der, trat die Mutter in die Kinderftube, fagte jedem der Kinder etwas, 
und mir fagte fie: „Aus Dir bat er etwas maden wollen“. Ich 
entfinne mich, daß ich mir lange Zeit eingebilvet habe, es würde 
etwas aus mir werden. — Ich kam mit meinem neunten Jahre auf 
bie Dresdner Kreuzſchule: ich wollte ftudiren, an Muſik wurde nicht 
gedacht; zwei meiner Schweitern lernten gut Klavier fpielen, id 
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hörte ihnen zu, ohne felbft Klavierunterricht zu erhalten. Nichts gefiel 
mir fo wie der „Freiſchütz“: ih fah Weber oft vor unferm Haufe 
vorbeigehen, wenn er aus den Proben fam; ftet3 betrachtete ich ihn 
mit heiliger Scheu. Ein Haußslehrer, der mir den Cornelius Nepos 
erplizirte, mußte mir endlih auch Klavierftunden geben ; faum war 
ih über die erften Fingerübungen hinaus, fo ftudirte ich mir heimlid, 
zuerft ohne Noten, die Ouvertüre zum Freiſchütz ein; mein Lehrer 
hörte das einmal und fagte: aus mir würde nichts. Er hatte redt, 
ih habe in meinem Leben nicht Klavierfpielen gelernt. Nun fpielte 
id nur noch für mi, nichts wie Duvertüren, und mit dem 
gräulichſten Yingerfage. Es war mir unmöglid, eine Paſſage rein zu 
fpielen, und ich befam deshalb einen großen Abfcheu vor allen Läufen. 
Bon Mozart liebte ih nur die Duvertüre zur Zauberflöte; Don Juan 
mar mir zumider, weil da italienischer Tert darunter ftand: er fam 
mir fo läppifh vor. — Diefe Beihäftigung mit Muſik war aber nur 
große Nebenfahe: Griehifh, Lateiniſch, Mythologie und alte Ge: 
fhichte waren die Hauptfahe. Ich machte aud Gedichte. Einmal 
ftarb einer unfrer Mitfhüler, und von den Lehrern wurde an und 
die Aufgabe geftellt, auf feinen Tod ein Gedicht zu maden ; bas 
beite follte gedrudt werden: — dad meine wurde gedrudt, jedoch erft, 
nachdem ich vielen Schwulft daraus entfernt hatte. Ich war damals 
elf Jahre alt. Nun wollte ih Dichter werden; ich entwarf Trauer: 
fpiele nad dem Vorbild der Griechen, wozu mid das Bekanntwerden 
mit Apel’8 Tragödien: Polyidos, die Ätolier u. f. w. antrieb; dabei 
galt ih in der Schule für einen guten Kopf in litteris: fchon in 
Tertia hatte ich die erften zmölf Bücher der Odyſſee überfegt. Ein— 
mal lernte ih auch Engliih, und zwar blos um Shafespeare ganz 
genau kennen zu lernen: ich überjegte Romeo's Monolog metrifd- 
Das Englifhe ließ ich bald wieder liegen, Shalespcare aber blich 
mein Vorbild; ich entwarf ein großes Trauerfpiel, welches ungefähr 
aus Hamlet und Lear zufammengejegt war; der Plan war äußerfk 
großartig; zmweiundvierzig Menſchen ftarben im Verlaufe des Stüdes, 
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und ich fah mich bei der Ausführung genöthigt, die Meiften als 
Geiſter wiederkommen zu lafjen, weil mir fonft in den letzten Alten 
die Perfonen ausgegangen wären. Dieſes Stüd beichäftigte mich zwei 
Jahre lang. ch verließ darüber Dresden und die Kreuzfchule, und 
kam nah Leipig Auf der dortigen Nikolaifchule fette man mid 
nah Tertia, nachdem ih auf der Dresdner Kreuzfchule ſchon in 
Sekunda gefefien,; diefer Umftand erbitterte mich fo fehr, daß ich 
von da an alle Liebe zu den philologifhen Studien fahren ließ. Ich 
ward faul und lüderlich, blos mein großes Trauerfpiel lag mir noch 
am Herzen. Während ich diefes vollendete, lernte ich in den Xeip- 
ziger Gemandhausfonzerten zuerft Beethoven'ſche Muſik Tennen; ihr 
Eindrud auf mih war allgewaltig. Auch mit Mozart befreundete 
ih mid, zumal durd fein Requiem. Beethoven’3 Mufif zu Egmont 
begeifterte mi fo, daß ih um Alles in der Welt mein fertig 
gewordenes Trauerfpiel nicht anders vom Stapel laufen lafjen wollte, 
ala mit einer ähnlihen Muſik verfehen. Ich traute mir ohne alles 
Bedenken zu, diefe fo nöthige Muſik ſelbſt jchreiben zu können, hielt 
e8 aber doch für gut, mid zuvor über einige Hauptregeln des 
Genetalbafjes aufzuklären. Um die im Fluge zu thun, lieh ich mir 
auf acht Tage Logier’3 Methode des Generalbafjes und ftudirte mit 
Eifer darin. Das Studium trug aber nicht fo fchnelle Früchte, als 
ih glaubte; die Schwierigkeiten defjelben reizten und feflelten mich; 
ih befchlog Mufifer zu werden. — Während dem mar mein großes 
Trauerjpiel von meiner Yamilie entdedt worden: fie gerieth in große. 
Betrübnig , weil am Tage lag, daß ich darüber meine Schulſtudien 
auf das Gründlichſte vernadjläffigt hatte, und ich ward fomit zu fleißiger 
Fortſetzung derfelben ftreng angehalten. Das heimlide Erkenntniß 
meines Berufes zur Muſik verfchwieg ich unter folden Umftänden, 
tomponirte richtödeftomeniger aber in aller Stille eine Sonate, ein 
Quartett und eine Arie. Als ih mid in meinem mufifalifhen Privat- 
ftubium hinlänglich herangereift fühlte, trat ich endlich mit der Ent- 
dekung defjelben hervor. Natürlich hatte ich nun harte Kämpfe zu 
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beftehben, da die Meinigen au meine Neigung zur Muſik nur für 
eine flüchtige Leidenfchaft halten mußten, um jo mehr, da fie durch 
feine Vorftudien, beſonders durch etwa bereits erlangte Fertigkeit auf 
einem Inſtrument, geredtfertigt war. Ich war damals in meinem 
fechzehnten Sabre, und zumal durch die Lektüre Hoffmann’3 zum 
tolften Myftizismus aufgeregt: am Tage, im Halbſchlafe hatte ich 
Bifionen, in denen mir Grundton, Terz und Duinte leibhaft erfchienen 
und mir ihre wichtige Bedeutung offenbarten: was ich auffchrieb, ftarrte 
von Unfinn. Endlich wurde mir der Unterricht eines tüchtigen Mufiters 
zugetheilt: der arme Mann hatte große Noth mit mir; er mußte mir 
erflären, daß, was ich für feltfame Geftalten und Gewalten hielt, 
Sintervalle und Akkorde feien. Was konnte für die Meinigen betrübender 
fein, als zu erfahren, daß ih aud in diefem Studium mid) nad) 
läſſig und unordentlich erwies? Mein Lehrer fchüttelte den Kopf, 
und e8 kam fo heraus, als ob auch bier nichts Geſcheidtes aus mir 
werden würde. Meine Luft zum Studium erlahmte immer mehr, und 
ich 30g vor, Duvertüren für großes Orcheſter zu fchreiben, von denen 
eine einmal im Leipziger Theater aufgeführt wurde. Diefe Ouvertüre 
war der Kulminationspuntt meiner Unfinnigfeiten; ich hatte fie 
eigentlih, zum näheren Berftänpnig Desjenigen, der die Partitur 
etwa jtubiren wollte, mit drei verſchiedenen Tinten fchreiben wollen, 
die Streidinftrumente roth, die Holzblasinftrumente grün und die 
Bledhinftrumente ſchwarz. Beethoven's neunte Symphonie follte eine 
Pleyel'ſche Sonate gegen dieſe wunderbar combinirte Ouvertüre fein. 
Bei der Aufführung jchadete mir befonders ein durch die ganze Duvers 
türe regelmäßig alle vier Takte wiederfehrender Paulenfchlag im 
Hortifjimo: das Publikum ging aus anfänglicher Verwunderung über 
die Hartnädigleit des Paukenſchlägers in unverholenen Unmillen, 
dann aber in eine mich tief betrübende Heiterkeit über. Dieſe erfte 
Aufführung eines von mir komponirten Stückes hinterließ auf mid 
einen großen Eindrud. 
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Nun kam aber die Julirevolution; mit einem Schlage wurde 
ich Revolutionär und gelangte zu der Überzeugung, jeder halbwegs 
ftrebjame Menſch dürfe ſich ausſchließlich nur mit Politik befchäftigen. 
Mir war nur no im Umgang mit politifchen Litteraten wohl: ich 
begann aud eine Ouvertüre, die ein politifches Thema behanbelte. 
So verließ id) die Schule und bezog die Univerfität, zwar nicht mehr 
um mid einem Yalultätsftudium zu widmen — denn zur Mufif war 
ih nun dennoch beftimmt —, fondern um Philoſophie und Äſthetik zu 
hören. Von diefer Gelegenheit, mich zu bilden, profitirte ich jo gut 
als gar nicht; mohl aber überließ ich mid allen Studentenaus: 
jhweifungen, und zwar mit fo großem Leichtfinn und folder Hin⸗ 
gebung, daß ſie mich bald anwiderten. Die Meinigen hatten um 
dieſe Zeit große Noth mit mir: meine Muſik hatte ich faſt gänzlich 
liegen laſſen. Bald kam ich aber zur Beſinnung; ich fühlte die 
Nothwendigkeit eines neu zu beginnenden, ſtreng geregelten Stu- 
diums der Muſik, und die Vorfehung ließ mich den rechten Mann 
finden, der mir neue Liebe zur Sade einflößen und fie durch den 
gründlichften Unterricht läutern follte. Diefer Mann war Theodor 
Weinlig, Kantor an ver Thomasſchule zu Leipzig, Nachdem ich 
mich wohl ſchon zuvor in der Fuge verſucht hatte, begann ich jedoch 
erft bei ihm das gründliche Studium des Kontrapunftes, welches er 
die glüdliche Eigenſchaft befaß, den Schüler fpielend erlernen zu lafjen. . 
In diefer Zeit lernte ih erſt Mozart innig erfennen und lieben. 
Ich fomponirte eine Sonate, in welder ih mi von allem Schwulite 
losmachte und einem natürlichen,  ungezwungenen Sate überließ. 
Diefe höchſt einfache und beſcheidene Arbeit erfchien im Drud bei 
Breitfopf und Härte. Mein Studium bei Weinlig mar in weniger 
ala einem halben Jahre beendet, er felbft entließ mich aus der Lehre, 
nahdem er mich fo weit gebradht, daß ich die fchmierigiten Auf: 
gaben des Kontrapunftes mit Leichtigkeit zu löfen im Stande war. 
„Das, was Sie fi durch diefes trodene Studium angeeignet haben, 
beißt: Selbftftändigfeit“”, fagte er mir. In demfelben halben 
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Jahre fomponirte ich auch eine Duvertüre nach dem jet etwas befier 
von mir verftandenen Vorbilde Beethoven’3, melde in einem der 
Leipziger Gemandhausfonzerte mit aufmunterndem Beifall gefpielt 
wurde. Nach mehreren andern Arbeiten machte ich mich denn nun 
auch an eine Symphonie: an mein Hauptvorbild, Beethoven, fchloß 
fih Mozart, zumal feine große CdurSymphonie. Klarheit und Kraft, 
bei manden fonderbaren Abirrungen, war mein Beltreben. Mit der 
fertigen Symphonie machte ich mid im Sommer 1832 auf zu einer 
Reife nah Wien, aus feinem andern Zwecke, ald um diefe fonft jo 
gepriefene Muſikſtadt flüchtig kennen zu lernen. Was ich dort hörte 
und ſah, hat mich wenig erbaut; wohin ich kam, hörte ih „Zampa” 
und Strauß'ſche Potpourris über Zampa. Beides — und befonders 
damals — für mid ein Gräuel. Auf meiner Rüdreije vermeilte ich 
einige Beit in Prag, mwo id die Belanntihaft Dionys Weber's 
und Tomaſchek's madte; Erfterer ließ im SKonfervatorium mehrere 
meiner Kompofitionen, unter dieſen meine Symphonie, fpielen. Auch 
dichtete ich dort einen Operntert tragifchen Inhaltes: „Die Hochzeit“. 
Sch weiß nicht mehr, woher mir der mittelalterliche Stoff gelommen 
war; ein wahnfinnig Liebender erfteigt das Fenfter zum Schlafgemad 
der Braut feines Freundes, worin diefe der Ankunft des Bräutigams 
harrt ; die Braut ringt mit dem NRafenden und ftürzt ihn in den Hof 
hinab, mo er zerfchmettert feinen Geift aufgiebt. Bei der Todtenfeier 
finft die Braut mit einem Schrei entjeelt über die Leiche hin. Nach 
Leipzig zurüdgelommen, komponirte ich fogleih die erfte Nummer 
diefer Oper, melde ein großes Sertett enthielt, worüber Weinlig fehr 
erfreut war. Meiner Schweiter gefiel das Buch nicht; ich vernichtete 
es ſpurlos. — Im Januar 1833 wurde meine Eymphonie im 
Gewandhauskonzerte aufgeführt, und erhielt viel aufmunternden Beifall. 
Damals wurde ih mit Laube bekannt. 

Um einen Bruder zu befuden, reifte ih nah Mürzburg und 
blieb das ganze Jahr 1833 dort; mein Bruder war mir als erfahrener 
Sänger von Wichtigkeit. Ich komponirte in diefem Jahre eine breis 
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aftige romantifhe Oper: „Die Feen”, zu der ich mir den Tert nad) 
Gozzi's: „Die Frau ala Schlange” felbit gemacht hatte. Beethoven 
und Weber waren meine Vorbilder: in den Enſembles war Vieles 
gelungen, beſonders verſprach das Finale des zweiten Altes große 
Wirkung. In Konzerten gefiel, was ich aus diefer Oper in Würzburg 
zu hören gab. Mit meinen beiten Hoffnungen auf meine fertige 
Arbeit ging id im Anfang des Jahres 1834 nach Leipzig zurüd 
und bot fie dem Direltor des dortigen Theater zur Aufführung an. 
Troß feiner anfänglich erflärten Bereitwilligleit, meinem Wunfche zu 
willfahren, mußte ich jedoch fehr bald dieſelbe Erfahrung machen, 
die heut’ zu “Tage jeder deutſche Opernkomponiſt zu geminnen hat: 
wir find durch die Erfolge der Franzoſen und Italiener auf unferer 
heimathlihen Bühne außer Kredit gefett, und die Aufführung unferer 
Dpern iſt eine zu erbettelnde Gunft. Die Aufführung meiner Feen 
ward auf die lange Bank gefchoben. Während dem hörte ich die 
Devrient in Bellini’ Romeo und Julie fingen: — ih war erftaunt, 
in einer fo durchaus unbedeutenden Muſik eine fo außerordentliche 
Leiftung ausgeführt zu jehen. Ich gerieth in Zweifel über die Wahl 
der Mittel, die zu großen Erfolgen führen fünnen: weit entfernt war 
ih, Bellini ein großes Verdienſt zuzuerlennen ; nichtödeftoweniger 
ſchien mir aber der Stoff, aus dem feine Mufif gemacht war, glüd- 
lider und geeigneter, warmes Leben zu verbreiten, als die ängftlich 
beforgte Gewiſſenhaftigkeit, mit der wir Deutſche meift nur eine 
erquälte Schein Wahrheit zu Stande brachten. Die fchlaffe Charafter: 
lofigfeitt unferer heutigen Italiener, ſowie der frivole Leichtjinn 
der neueften Franzoſen fchienen mir den erniten, gemifjenhaften 
Deutſchen aufzufordern, fich der glüdliher gewählten und ausgebildeten 
Mittel feiner Nebenbuhler zu bemädhtigen, um es ihnen dann in Her: 
porbringung wahrer Kunſtwerke entjchieden zuvor zu thun. 

Damals war ich einundzwanzig Jahre alt, zu Lebensgenuß und 
freudiger Weltanſchauung aufgelegt; „Arbinghello” und „das junge 
Europa” ſpukten mir dur alle Glieder: Deutſchland ſchien mir nur 
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ein ſehr Heiner Theil der Welt. Aus dem abitraften Myftizismus 
war ich herausgekommen, und ich lernte die Materie lieben. Schönheit 
des Stoffes, Wi und Geift waren mir herrlihe Dinge: was meine 
Muſik betraf, fand ich beides bei den talienern und Franzoſen. Ich 
gab mein Vorbild, Beethoven, auf; feine legte Symphonie erſchien 
mir ala der Schlugftein einer großen Kunftepoche, über welchen hinaus 
Keiner zu dringen vermöge und innerhalb deſſen Keiner zur Selbft- 
ftändigfeit gelangen könne. Das fchien mir auch Mendelsjohn gefühlt 
zu haben, als er mit feinen Eleineren Orchefter-Rompofitionen ber: 
vortrat, die große abgefchlofjene Form der Beethoven’ihen Eymphonie 
unberührt lafjend ; e8 fehien mir, er wolle, mit einer Fleineren, gänzlich 
freigegebenen Form beginnend, fih eine größere ſelbſt erjchaffen. — 
Alles um mich herum fam mir mie in Gährung begriffen vor: der 
Gährung fi zu überlaflen, dünkte mich das Natürlichſte. Auf einer 
fhönen Sommerreife in die böhmischen Bäder entwarf ih den Plan 
zu einer neuen Oper: „Das Liebesverbot”, wozu ih den Stoff 
aus Shakespeare's: „Maaß für Maaß“ entnahm, nur mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß ich ihm den darin vorherrſchenden Ernſt benahm und ihn 
ſo recht im Sinne des jungen Europa modelte: die freie, offene 
Sinnlichkeit erhielt den Sieg rein durch ſich ſelbſt über puritaniſche 
Heuchelei. — Noch im Sommer deſſelben Jahres, 1834, nahm ich 
die Muſildirektorſtelle am Magdeburger Theater an. Die praktiſche 
Anwendung meiner mufilalifhen Kenntniſſe für die Funktion eines 
Dirigenten glüdte mir fehr bald: der wunderliche Verkehr mit 
Sängern und Sängerinnen hinter den Couliffen und vor den Lampen 
entiprah ganz und gar meiner Neigung zu bunter Zerjtreuung. 
Die Kompofition meines Liebeöverbotes wurde begonnen. In einem 
Konzert führte ich die Duvertüre zu meinen „Feen“ auf; fie gefiel 
ſehr. Trotzdem verlor ich das Behagen an diefer Oper, und da id 
zumal meine Angelegenheiten in Leipzig nicht mehr perjönlid bes 
treiben konnte, faßte ih bald den Entfchluß, mid um diefe Arbeit 
gar nicht mehr zu befümmern, das hieß fo viel, als fie aufgeben. 
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Zu einem Feftipiel für den Neujahrstag 1835 madte ih im Fluge . 
eine Mufil, melde allgemein anfprad. Dergleihen leichtgewonnene 
Erfolge beftärkten mi fehr in der Anfiht, daß, um zu gefallen, 
man die Mittel durchaus nicht zu ferupulös erwägen müſſe. Syn 
diefem Sinne fomponirte ich an meinem „Liebesverbot “ fort; fran= 
zöfifche und italienische Anklänge zu vermeiden gab ich mir nicht die 
geringfte Mühe. Auf einige Zeit darin unterbroden, nahm ich die 
Kompofition im Winter 1835 zu 1836 wieder auf und beendete fie 
fur; vor dem Auseinandergehen der Opernmitglieder des Magdeburger 
Theater3. Mir blieben nur noch zwölf Tage bis zum Abgange der 
erften Sänger übrig; in diefer Zeit mußte alfo meine Oper ftubirt 
werden, wollte ich fie noch von ihnen aufführen lafien. Mit mehr 
Leihtfinn als Überlegung ließ ich nad) zehntägigem Stubium die Oper, 
welche fehr jtarfe Partien hatte, in Scene gehen; ich vertraute dem 
Souffleur und meinem Dirigentenjtabe. Trotzdem konnte ich aber 
doch nicht verhindern, daß die Sänger ihre Partien Taum halb aus- 
wendig mußten. Die PVorftelung war Allen wie ein Traum, fein 
Menſch Tonnte einen Begriff von der Sache befommen ; dennoch wurde, 
was halbweg gut ging, gehörig applaudirt. Eine zweite Vorftellung 
kam aus verfchiedenen Gründen nit zu Stande. — Während dem 
hatte fich denn aud der Ernjt des Lebens bei mir gemeldet; meine 
ſchnell ergriffene äußere Gelbitftändigfeit hatte mich zu Thorheiten 
aller Art verleitet, Geldnoth und Schulden quälten mid auf allen 
Seiten. Es Tam mir bei, irgend etwas Befondereö zu wagen, um 
niht in das gewöhnliche Geleis der Noth zu gerathen. Ich ging 
ohne alle Ausfichten nah Berlin, und bot dem Direktor des König- 
ſtädtiſchen Theaters mein „Liebesverbot“ zur Aufführung an. ne 
fänglih mit den beiten Verfprehungen aufgenommen, mußte ih nad 
Iongem Hinhalten erfahren, daß feines von ihnen redlich gemeint war 
In der fchlimmften Lage verließ ih Berlin, um mich in Königsberg 
in Preußen um die Mufikdireftorftele am dortigen Theater zu 
bewerben, die ich fpäterhin auch erhielt. Dort heirathete ich noch im 
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Herbfte 1836, und zwar unter den mislichften äußeren Verhältniffen. 
Das Jahr, weldhes ich in Königsberg zubradyte, ging durch die Flein- 
lihften Sorgen gänzlih für meine Kunft verloren. Cine einzige 
Duvertüre fchrieb ih: Rule Britania. 

Sm Sommer 1837 beſuchte ich Dresden auf eine kurze Zeit. 
Dort brachte mich die Lektüre des Bulwer'ſchen Romans „Rienzi“ 
wieder auf eine bereit? geheyte Lieblingeivee zurüd, den legten 
römifhen Tribunen zum Helden einer großen tragifhen Oper zu 
machen. Durch widerliche äußere Verhältniſſe daran verhindert, 
beſchäftigte ich mich aber nicht weiter mit Entwürfen. Im Herbſte 
dieſes Jahres ging ich nach Riga, um die Stelle des erſten Muſik⸗ 
direftors bei dem unter Holtei neu eröffneten Theater anzutreten. 
Ich fand da vortrefflihe Mittel für die Oper verfammelt, und mit 
vieler Liebe ging ich an die Verwendung derfelben. Mehrere Einlagen 
in Opern find für einzelne Sänger in diefer Zeit von mir fomponirt 
worden. Auch madte ic den Tert au einer zmeialtigen komiſchen 
Dper: „Die glüdlihe Bärenfamilie”, wozu ich den Stoff aus einer 
Erzählung der taufend und einen Nacht entnahm. Schon hatte ih 
zwei Nummern daraus fomponirt, als ih mit Ekel inne ward, daß 
ich wieder auf dem Wege fei, Muſik & la Adam zu maden; mein 
Gemüth, mein tieferes Gefühl fanden fi) troftlos verlegt bei dieſer 
Entdedung. Mit Abſcheu ließ ich Die Arbeit liegen. Das tägliche Ein: 
ftudiren und Dirigiren Auber’scher, Adam'ſcher und Bellini'ſcher Mufit 
that denn endlich auch das Seinige, das leictſinnige Gefallen daran 
mir bald gründlich zu verleiden. Die gänzlihe Unmündigfeit bes 
Theaterpublitums unferer Provinzftädte in Bezug auf ein zu fällenves 
erites Urtheil über eine neue, ihm vorkommende Kunfterfcheinung, 
— da ed eben nur gemöhnt ift, bereitd auswärts beurtheilte und 
accreditirte Werke ſich vorgeführt zu fehen, — brachte mich zu dem 
Entihluß, um feinen Preis an Eleineren Theatern eine größere Arbeit 
zur erjten Aufführung zu bringen. Als ich daher von Neuem das 
Bedürfniß fühlte, eine größere Arbeit zu unternehmen, verzichtete ich 
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gänzlich auf eine ſchnell und in der Nähe zu bewirkende Aufführung 
derjelben: ich nahm irgend ein bedeutendes Theater an, das fie einft 
aufführen follte, und kümmerte mid nun wenig darum, wo und 
wann fi das Theater finden werde. So verfaßte ih den Entwurf 
zu einer großen tragischen Oper in fünf Akten: „Rienzi, ber lebte 
der Tribunen“; ich legte ihn von vorn herein fo bedeutend an, daß 
e3 unmöglich ward, diefe Oper — menigftens zum erften Male — auf 
einem kleinen Theater zur Aufführung zu bringen. Außerdem ließ es 
auch der gewaltige Stoff gar nicht anders zu, und es herrſchte bei 
meinem Verfahren weniger die Abficht, ald die Nothmendigfeit vor. 
Im Sommer 1838 führte ih das Süjet aus. In diefer Zeit 
ſtudirte ih mit großer Liebe und Begeifterung unferm Opern 
Berjonale Mehül's „Jakob und feine Söhne” ein. — Als ih im 
Herbft die Rompofition meines „Rienzi“ begann, band ich mid nun 
an nichts, als an die einzige Abſicht, meinem Süjet zu entfpredhen: 
ih ftellte mir fein Vorbild, fondern überließ mich einzig dem Gefühle, 
dad mich verzehrte, dem Gefühle, daß ich nun fo meit fei, von ber 
Entwidelung meiner fünftlerifhen Kräfte etwas Bedeutendes zu ver- 
langen und etwas nicht Unbebeutendes zu erwarten. Der Gebante, 
mit Bemwußtfein — wenn auch nur in einem einzigen Talte — feicht 
oder trivial zu fein, war mir entfeglih. Mit voller Begeifterung ſetzte 
ih im Winter die Rompofition fort, fo dag ich im Frühjahr 1839 
die beiden großen erften Afte fertig hatte. Um diefe Zeit ging mein 
Rontralt mit dem Theater Direltor zu Ende, und befondere Um— 
Hände verleideten e8 mir, länger in Riga zu bleiben. Bereits 
leit zwei Jahren nährte ih den Plan, nad) Paris zu gehen; ich 
hatte deshalb ſchon von Königäberg aus den Entwurf eines Opern- 
Net? an Seribe geſchickt, mit dem Vorſchlage, denfelben, falls er ihm 
gehele, für feine Rechnung auszuführen, und mir dafür den Auftrag, 
dieſe Dper für Paris zu komponiren, zu erwirken. Natürlich hatte 
Seribe die fo gut wie unbeachtet gelaſſen. Nichtsdeſtoweniger gab 


ich meine Pläne nicht auf, ich ging vielmehr im Sommer 1839 mit 
Richard Wagner, Geſ. Schriften I. 2 
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Lebhaftigfeit mieder darauf ein, und vermochte kurz und gut meine 
Frau, fi mit mir an Bord eines Segelſchiffes zu begeben, welches 
ung bis London bringen jollte..- Diefe Seefahrt wird mir ewig un- 
vergeßlich bleiben; fie dauerte drei und eine halbe Woche und mar 
reih an Unfällen. Dreimal litten wir von heftigftem Sturme, und 
einmal fah fi der Kapitän genöthigt, in einem norwegiſchen Hafen 
einzulaufen. Die Durcdfahrt durch die norwegifhen Schären machte 
einen munberbaren Eindrud auf meine Phantafie; die Sage vom 
fliegenden Holländer, wie ich fie auß dem Munde der Matrojen be- 
ftätigt erhielt, gewann in mir eine beftimmte, eigenthümlidhe Farbe, 
die ihr nur die von mir erlebten Seeabenteuer verleihen Tonnten. 
Bon der äußerſt angreifenden Fahrt ausruhend, vermeilten wir acht 
Tage in London; nichts intereffirte mich fo, als die Stadt felbft und 
die Parlamentshäufer, — von den Theatern befuchte ich feines. In 
Boulogne sur mer blieb ih vier Wochen: dort machte ich die erfte 
Belanntihaft Meyerbeer’s, ih ließ ihn die beiden fertigen Alte 
meines Rienzi kennen lernen; er fagte mir auf das Freundlichſte 
feine Unterftügung in Paris zu. Mit ſehr menig Geld, aber ven 
beften Hoffnungen betrat ih nun Paris. Gänzlich ohne alle 
Empfehlungen mar ih einzig nur auf Meyerbeer angewieſen; mit 
der ausgezeichnetiten Sorgſamkeit ſchien diefer für mich einzuleiten, 
was irgend meinen Zwecken dienlich fein fonnte, und gewiß dünkte 
es mi, bald zu einem erwünfchten Ziele zu kommen, hätte ih es 
nicht fo unglüdlih getroffen, daß gerade während der ganzen Zeit 
meines Parifer Aufenthalts Meyerbeer meiftend und faft immer von 
Paris entfernt war. Auch aus der Entfernung wollte er mir zwar 
nügli fein, nach feinen eigenen Vorausfagungen konnten briefliche 
Bemühungen aber da von feinem Erfolge fein, wo höchſtens das un: 
ausgeſetzteſte perfönliche Eingreifen von Wirkung werben fann. Zus 
nächſt trat ih in Verbindungen mit dem Theater de la Renaissance, 
welches damald Schaufpiele und Opern zugleih aufführte. Am 
geeignetften für biefes Theater fchien mir die Partitur meines 
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„Ziebesverbotes”; auh das etwas frivole Süjet wäre gut für die 
franzöſiſche Bühne zu verarbeiten geweſen. ch war dem Direktor 
des Theaterd von Meyerbeer fo dringend anempfohlen, daß er nicht 
anders Tonnte, als mir die beiten Verfprechungen zu machen. “Dem: 
zufolge erbot ſich mir einer der fruchtbarften Parifer Theaterbichter, 
Dumerfan, die Bearbeitung des Süjets zu übernehmen. “Drei 
Stüde, Die zu einer Audition beftimmt wurden, überjegte Dumerjan 
mit dem größten Glüde, fo daß fi) meine Muftf zu dem neuen fran= 
zöfifhen Texte noch befier, als auf den urjprünglichen deutſchen aus- 
nahm; e3 war eben Mufif, wie fie Franzofen am leichteften begreifen, 
und Alles verfprad mir den beiten Erfolg, als fofort das Theater 
de la Renaissance Banferot machte. Alle Mühe, alle Hoffnungen 
waren aljo vergebens gemefen. in demfelben Winterhalbjahre, 1839 
zu 1840, fomponirte ich außer einer Duvertüre zu Goethe's Fauft, 
I. Theil, mehrere franzöfifche Lieder, unter andern auch eine für mid 
gemachte franzöſiſche Überfegung der beiden Grenadiere von H. Heine. 
An eine möglich zu machende Aufführung meines „Rienzi” in Paris | 
habe ich nie gedacht, weil ich mit Sicherheit vorausfah, daß id 
wenigftens fünf bis ſechs Jahre hätte warten müflen, ehe ſelbſt im 
glüklichften Falle fol’ ein Plan ausführbar geworden wäre; aud) 
würde die Überfegung des Tertes der hereitö zur Hälfte fertig fompo= 
nirten Oper unüberfteigliche Hindernifje in ven Weg gelegt haben. — 
So trat ih in den Sommer 1840 gänzlich ohne alle nächſte Aus- 
fihten. Meine Belanntfchaften mit Habened, Halevy, Berlioz u. |. w. 
führten durchaus zu feiner weitern Annäherung an dieſe: in Paris hat 
fein Künftler Zeit, ſich mit einem andern zu befreunden, jeber ift in 
Hatz und Eile um feiner felbft willen. Halevy ift, wie alle Parifer 
Xomponiften unferer Zeit, nur fo lange von Enthufiasmus für feine 
Kmft entflammt geweſen, ala es galt, einen großen Succeß zu 
gewinnen: fobald diefer Davongetragen und er in bie Neihe ber 
privilegirten KRomponiften= Lions eingetreten war, hatte er nichts 
weiter im Sinne, ala Opern zu machen und Gelb dafür einzunehmen. 
2* Ä 


20 Autobiographifche Skizze. 


Das Renommee ift Alles in Paris, das Glüd und der Verberb der. 
Künftler. Berlioz zog mich troß feiner abftopenden Natur bei Weitem 
mehr an: er unterfcheibet fi) himmelweit von feinen Barifer Kollegen, 
denn er macht feine Muſik nicht für's Geld. Für die reine Kunft 
kann er aber auch nicht fchreiben, ihm entgeht aller Schönheitsſinn. Er 
fteht in feiner Richtung völlig ijolirt: an feiner Seite hat er nichts 
wie eine Schaar Anbeter, die, flach und ohne das geringfte Urtheil, 
in ihm den Schöpfer eine nagelneuen Muſik-Syſtems begrüßen und 
ihm den Kopf vollends verdreht machen; — alles Übrige weicht 
ihm aus wie einem Wahnfinnigen. — Den lebten Stoß gaben meinen 
früheren leichtfertigen Anfichten über die Mittel der Muſik — bie 
Staliener. Diefe gepriefenften Helden des Gefanges, Rubini an der 
Spite, haben mich vollends gegen ihre Muſik degoutirt. Das Pu: 
blikum, vor dem fie fingen, trug das Seinige zu diefer Wirkung auf 
mich bei. Die große Parifer Oper ließ mich gänzlich unbefriedigt durd 
ben Mangel alles Genies in ihren Leiftungen : Alles fand ich gemöhnlid 
und mittelgut. Die mise en scene und die Dekorationen find mir, 
offen gejagt, das liebfte an der ganzen Acadé mio Royale de musique. 
Viel eher wäre die Opera comique mich zu befriedigen im Stande ge: 
weſen; fie befitt die beiten Talente, und ihre Borftellungen geben em 
Ganzes, Eigenthümliches, welches wir in Deutſchland nicht Tennen. 
Das, was jetzt für dieſes Theater gejchrieben wird, gehört aber zu 
dem Schlechteſten, was je in Zeiten der Entartung der Kunft pro= 
duzirt worden tft; wohin ift die Grazie Mehül’s, Iſouard's, 
Boyeldieu’3 und des jungen Auber vor den niederträchtigen 
Quadrillen⸗Rhythmen geflohen, die heut’ zu Tage ausschließlich dieß 
Theater durchraſſeln? — Das Einzige, mas Paris von Beachtungs- 
werthem für den Muſiker enthält, find die Drchefter - Konzerte im 
Saale des Gonfervatoirs. Die Aufführungen der deutſchen Inftrumental: 
Kompofitionen in diefen Konzerten haben auf mich einen tiefen Einbrud 
gemadt, und mid von Neuem in die wunderbaren Geheimniſſe ber 
ächten Kunft eingeweiht. Wer die neunte Symphonie Beethoven’s 
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vollfommen kennen lernen will, der muß fie vom Orcheſter des Con⸗ 
fervatoird in Paris aufführen hören. — Diefe Konzerte ftehen aber 
völlig allein da, nicht? knüpft fih an fie an. 

Ih ging faft gar nicht mit Mufifern um: Gelehrte, Maler x. 
bildeten meinen Umgang: ich habe viel ſchöne Erfahrungen von Freund⸗ 
ſchaft in Paris gemadt. — Als ih fo gänzlih ohne alle nädjiten 
Ausfihten auf Paris war, ergriff ich wieder die Kompojition meines 
„Rienzi“; ich beftimmte ihn nun für Dresden, einmal, weil ih an 
dieſem Theater die beiten Mittel vorhanden mußte, die Devrient, 
Tichatſchek 2c., zweitens, weil ih auf Belanntfchaften aus meiner 
früheften Zeit mich ftügend dort am erften Eingang zu finden hoffen 
durfte. Mein „Liebesverbot‘ gab ih nun faft gänzlih auf; ich 
fühlte, daß ih mid als Komponiften defjelben nicht mehr achten 
fonnte. Defto unabhängiger folgte ich meinem wahren künſtleriſchen 
Glauben bei der Fortſetzung der Kompofition ıneines Nienzi. Manig⸗ 
faher Kummer und bittere Noth bebrängten um dieſe Zeit mein 
Leben. Plöglih erſchien Meyerbeer wieder auf eine furze Zeit in 
Paris. Mit der liebenswürdigiten Theilnahme erfundigte er ſich nad 
dem Stande meiner Angelegenheiten, und wollte helfen. Nun febte er 
mid auch in Verbindung mit dem Direktor der großen Oper, 
Leon Billet: e8 war dabei auf eine zwei= oder breiaftige Oper abs 
gefehen, deren Kompofition für dieſes Theater mir anvertraut werden 
folte. Ih Hatte für dieſen Fall mich bereit3 mit einem Süjet⸗ 
Entwurfe vorgefehben. Der „fliegende Holländer‘, deſſen innige Be⸗ 
fanntfchaft ich auf der See gemadt hatte, feſſelte fortwährend meine 
Phantafie; dazu machte ih die Bekanntſchaft von H. Heine’3 eigen- 
thümliher Anwendung diejer Sage in einem Theile feines „Salons“. 
Beſonders die von Heine einem holländifchen Theaterftüde gleichen 
Titeld entnommene Behandlung der Erlöfung diefes Ahasverus des 
Oceans gab mir Alles an die Hand, diefe Sage zu einem DOpernfüjet 
zu benugen. ch verftändigte mich darüber mit Heine felbft, verfaßte 
den Entwurf, und übergab ihn dem Herrn Leon Pillet mit dem Vor- 
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fchlage, mir darnach ein franzöfifches Textbuch machen zu lafien. So 
weit war Alles eingeleitet, als Meyerbeer abermals von Paris fort: 
ging und die Erfüllung meiner Wünſche dem Schidjal überlaffen 
mußte. Bald war ich erftaunt, von Pillet zu erfahren, der von mir 
überreichte Entwurf gefalle ihm fo fehr, daß er wünſchte, ich träte 
ihm denſelben ab. Er fei nämlich genöthigt, einem ältern Verſprechen 
gemäß einem andern Komponiften baldigft ein Opernbud zu über 
geben: der von mir verfaßte Entwurf ſcheine ihm ganz zu folchem 
Zwede geeignet, und id) würde wahrjcheinlich Fein Bedenken tragen, 
in die erbetene Abtretung einzumilligen, wenn ich überlegte, daß ih 
vor dem Verlauf von vier Jahren mir unmöglid Hoffnung machen 
fönnte, den unmittelbaren Auftrag zur Kompofition einer Oper zu 
erhalten, da er erjt noch Zuſagen an mehrere Kandidaten der großen 
Oper zu erfüllen habe; bis dahin dürfte es mir natürlich doch aud 
zu lang werben, mich mit diefem Süjet herumzutragen; ich würde 
ein neues auffinden, und mich gewiß über das gebrachte Opfer tröften. 
Ich bekämpfte hartnädig diefe Zumuthung, ohne jedoch etwas Anderes, 
als die vorläufige VBertagung der Frage ausrichten zu können. Ich 
rechnete auf eine baldige Wiederkunft Meyerbeer’3 und ſchwieg. — — 
Während dieſer Zeit wurde ich von Sclefinger veranlaßt, in deſſen 
Gazette musicale zu jchreiben : ich lieferte mehrere ausführliche Artikel 
„über deutsche Muſik“ u. ſ. w. Bor Allem fand lebhaften Beifall eine 
Heine Novelle, betitelt: „Eine Pilgerfahrt zu Beethoven‘. Diefe 
Arbeiten haben mir nicht wenig geholfen, in Paris befannt und 
beachtet zu werden. Im November dieſes Jahres hatte ich die 
Partitur meines „Rienzi‘ vollftändig beendigt, und fandte fie unver: 
züglih nad) Dresden. Diefe Zeit mar der Kulminationspuntt meiner 
äußerft traurigen Lage: ich fchrieb für die Gazette musicale eine Heine 
Novelle: „Das Ende eines deutfhen Mufifers in Paris‘, worin ich 
den unglüdlichen Helden derfelben mit folgenden Glaubensbelenntnif 
fterben ließ: „Ich glaube an Gott, Mozart und Beethoven“. Gut 
mar es, daß nun meine Oper beendet war, denn jegt fah ich mich 


Autobiographiſche Skizze. 23 


genöthigt, auf längere Zeit der Ausübung aller Kunft zu entjagen: 
ih mußte für Schlefinger Arrangement3 für alle Anftrumente der 
Welt, felbft für Cornet & piston übernehmen, deun unter dieſer Be- 
dingung war mir eine Tleine Erleichterung meiner Lage geftattet. Den 
Winter zu 1841 durchbrachte ich fomit auf das Unrühmlichfte. Im 
Frühjahr 309 ih auf das Land nah Meudon; bei dem warmen 
Herannahen des Sommers fehnte ich mich wieder nach einer geiftigen 
Arbeit; die Veranlaſſung dazu follte mir fchneller fommen, als ich 
dachte. Ich erfuhr nämlid, daß mein Entwurf des Tertes zum 
„fiegenden Holländer” bereit einem Dichter, Paul Fouché, über: 
geben war, und ich fah, daß, erklärte ich mich endlich zur Abtretung 
defielben nicht bereit, ich unter irgend einem Vorwande gänzlich 
darum fommen würde. Ich willigte alfo endlih für eine gewiſſe 
Summe in die Abtretung meines Entwurfes ein. Ich hatte nun 
nichts Ciligeres zu thun, als mein Süjet felbft in deutfchen Verfen 
auszuführen. Um fie zu fomponiren, hatte ich ein Klavier nöthig, 
denn nad) dreivierteljähriger Unterbredung alles muftlalifhen Produ- 
zirens mußte ich mich erjt wieder in eine mufifalifhe Atmofphäre zu 
verfehen juhen: ich miethete ein Piano. Nachdem e3 angelommen, 
lief ih in wahrer Geelenangft umher; ich fürdtete nun entdeden 
zu müfjen, daß ich gar nicht mehr Mufiker fei. Mit dem Matrofen- 
chor und dem Spinnerlied begann ich zuerft ; Alles ging mir im Fluge 
von Statten, und laut auf jauchzte ich vor Freude bei der innig ge 
fühlten Wahrnehmung, daß id nod Mufiker fei. In fieben Wochen 
war die ganze Oper fomponirt. Am Ende diefer Zeit überhäuften 
mich aber wieder die niebrigften äußeren Sorgen: zwei volle Monate 
dauerte e3, ehe ich dazu fommen Tonnte, die Ouvertüre zu der voll 
endeten Oper zu fchreiben, trogdem ich fie faft fertig im Kopfe herum: 
trug. Natürlich lag mir nun nichts fo fehr am Herzen, als die 
Oper fchnell in Deutfchland zur Aufführung zu bringen: von Münden 
und Leipzig erhielt ich abfchlägige Antwort: die Oper eigne fich nicht 
für Deutſchland, hieß es. Ich Thor hatte geglaubt, fie eigne ſich 


Bon meiner zweiten völlig ausgeführten Oper, das Liebes— 
verbot, theile ich nur eine Skizze des jogenannten Terted, fowie 
einen Bericht über den Verſuch ihrer Aufführung und die daran fi 
Inüpfenden Umftände mit. Wie ich im Betreff meiner erjten Oper, 
„die Feen’, aus. dem Grunde weil fie in feiner Weife die Dffent: 
lihfeit berührt hat, eine ähnliche Mittheilung unterlaſſe, glaubte ich 
diejes zweite Jugendwerk nicht gänzlich übergehen zu dürfen, da es 
mit der Offentlichkeit wirklich in eine foldhe Berührung gelangte, und 
diefe nachträglich noch bemerkt worden ift. 

Das Poem zu diefer Oper entwarf ih im Sommer des 
Jahres 1834, während eines PVergnügungsaufenthaltes in Teplig, 
worüber ich in meinen Lebenserinnerungen folgende Aufzeihnungen 
feitgehalten babe. 


An einigen Schönen Morgen ftahl ich mich aus meiner Umgebung, 
fort, um mein Frühftüd einfam auf der „Schladenburg“ zu nehmen, und 
bei dieſer Gelegenheit den Entwurf zu einem neuen Operngedicht in 
mein Taſchenbuch aufzuzeichnen. Ich hatte mich hierzu des Süjets 
don Shakeſpeare'es „Maaß für Maaß“ bemäctigt, welches ich, 
Meiner jegigen Stimmung angemeffen, in ſehr freier Weife mir zu 
einem Opernbuch, dem ich den Titel: „das Liebesverbot‘ gab, 
umgeftaltete. Die damals fpufenden Ideen bes „jungen Europa”, 
ſowie die Leltüre des „Ardinghello“, geſchärft durch meine fonder- 
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bare Stimmung, in welde ich gegen die deutſche Opernmufif gerathen 
war, gaben mir den Grundton für meine Auffaffung, welche befonders 
gegen die puritanifhe Heuchelei gerichtet war, und fomit zur Fühnen 
Verherrlihung der „freien Sinnlichkeit" führte. Das ernfte Schafe: 
fpeare’she Süjet gab ih mir Mühe durchaus nur in diefem Sinne zu 
verſtehen; ich ſah nur den finftern, fittenftrengen Statthalter, felbft von 
furdtbar leidenfcaftliher Liebe zu der fchönen Novize entbrennens, 
welche, indem fie ihn um Begnadigung ihres wegen eines Liebeöver- 
gehend zum Tode verurtheilten Bruders anfleht, durch Mittheilung 
der fchönen Wärme ihres menfchliden Gefühle in dem ftarren 
Puritaner die verderblichſte Gluth entzündet. Daß diefe mächtigen 
Motive im Shaleſpeare'ſchen Stüde nur fo reich entwidelt find, um 
defto gewichtiger endlih auf der Wagſchale der Gerechtigkeit gewogen 
zu werden, taugte mir durchaus nicht zu beadten; e3 lag mir nur 
daran, das Sündhafte der Heucelei und das Unnatürliche der graus 
famen Sittenrihterei aufzudeden. Somit ließ ich das „Maaß für 
Maag“ gänzlih fallen, und den Heudler durch bie fich rächende 
Liebe allein zur Strafe ziehen. Aus dem fabelhaften Wien ver: 
legte ich das Süjet nach der Hauptitadt des glühenden Siziliens, in 
welcher ein deutſcher Statthalter, über die ihm unbegreiflich freien 
Sitten der Bevölkerung empört, zu dem Verſuch der Durchführung 
einer puritanifchen Reform ſchreitet, in welchem er Fläglich erliegt. 
Bermuthlih Half die Stumme von Portici einigermaßen hierbei; 
auch Erinnerungen an die „Eizilianifhe Vesper” mögen mitgewirft 
baben : wenn ich bedenke, daß endlich auch felbjt der fanfte Sizilianer 
Bellini unter den Faktoren diefer Kompofition mitzählt, fo muß 
ih allerdings über das fonderbare Quid-pro-quo lädeln, zu welchem 
fih hier die eigenthümlichften Misverftändnifje gejtalteten. 

Doch erft im Winter 1835 zu 1836 gelangte id zur Been- 
Digung der Partitur meiner Oper. Es gefchah dieß unter den ver= 
wirrendften Cindrüden meine® Umganges mit dem fleinen Stabt= 
theater zu Magdeburg, deſſen Opernaufführungen ich zwei Winter= 
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halbjahre über als Mufikvireftor geleitet Hatte ine feltfame 
Bermwilderung meines Geſchmackes war aus der unmittelbaren Be- 
rührung mit dem deutſchen Opernweſen hervorgegangen, und diefe 
bewährte fih nun in der ganzen Anlage und Ausführung meiner 
Arbeit in der Weife, daß der jugendliche Beethoven: und Weber: 
Enthufiaft gewiß von Niemand aus diejer Partitur erfannt werben 
konnte. 

Ihr Schickſal war nun folgendes. 

Trotz einer königlichen Unterſtützung und der Einmiſchung des 
Theatercomites in die Verwaltung blieb unſer würdiger Direktor in 
perennirendem Bankrott begriffen, und an ein Fortbeftehen feiner 
Theaterunternehmung, unter irgend welder Form, war nicht zu 
denfen. Somit follte die Aufführung meiner Oper durch das mir 
zu Gebote ftehende, recht gute Sängerperfonal zum Ausgangspunfte 
einer gründlihen Wendung meiner mizlichen Lage werben. Sch hatte 
zur Entjhädigung gewiſſer Reifefoften vom vorigen Sommer her eine 
Benefizvorftellung zu meinen Gunften zu fordern: natürlich beftimmte 
ih eine Aufführung meines Werkes dazu, und bemühte mich hierbei, 
der Direltion diefe mir zu ermeifende Gunjt jo menig wie möglich 
toftfpielig zu maden. Da dem ungeaditet die Direktion einige Aus— 
lagen für die neue Oper zu tragen hatte, verabrebete ich, daß die 
Einnahme der erften Aufführung ihr überlafjen bleiben follte, wogegen 
ih nur die der zweiten für mid in Anfprud nahm. Daß aud) die 
Zeit des Einftudirend gänzli an das Ende der Saifon hinausgerüdt 
wurde, fchien mir nicht eigentlich ungünftig, da ich annehmen durfte, 
daß die legten Vorftellungen des oft mit ungewöhnlichem Beifall auf: 
genommenen Perſonals mit befonderer Theilnahme vom Publikum be= 
achtet werben würben. Leider aber erreichten wir das gemeinte gute Ende 
dieſer Saifon, welches auf Ende April fejtgefegt war, gar nicht, da 
ſchon im März, wegen Unpünftlichfeit der agenzahlung, die 
belichteften Opernmitglieder, melde ſich anderswo beſſer verforgen 
Tonnten, der Direktion, welche in ihrer Zahlungsunfähigfeit hiergegen 
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feine Mittel zur Verfügung hatte, ihren Abgang anzeigten. Run 
warb mir allerdings bang: das Zuftandefommen einer Aufführung 
meined „Xiebesverbotes“ fchien mehr als fraglid. Der großen 
Beliebtheit, welche ich bei allen Opernmitglievern genoß, verdantte id 
ed allein, daß fih die Sänger nit nur zum Aushalten bis an dad 
Ende des Monates März, fondern auch zur Übernahme des für bie 
furze Zeit fo fehr anftrengenden Einftudirend meiner Oper, bewegen 
ließen. Dieſe Zeit, follten noch zwei Aufführungen zu Stande 
fommen, war fo knapp zugemefjen, daß wir zu allen Proben nur 
zehn Tage für uns hatten. Da es fich keineswegs um ein leichtes 
Gingfpiel, fondern, troß des leichtfertigen Charakter8 der Muſik, um 
eine große Oper mit zahlreihen und ſtarken Enjemblefägen handelte, 
war dad Unternehmen wohl tolfühn zu nennen. Ich baute jedoch 
auf den Erfolg der befonderen Anftrengung, welcher mir zu Liebe Die 
Sänger, indem fie früh und Abends unausgefegt ftudirten, fich gern 
unterzogen; und da troßdem es rein unmöglich war, zu einiger be 
wußter Sicherheit, namentlih auch des Gedächtniſſes, bei den Ge: 
plagten zu gelangen, fo rechnete ich fchließlich auf ein Wunder, welches 
meiner bereit erlangten Gejchidlichkeit im Dirigiren gelingen follte. 
Welche eigenthümliche Fähigkeit ich befaß, den Sängern zu helfen und 
fie, troß höchfter Unficherheit, in einem gewiſſen täufchenden Fluſſe zu 
erhalten, zeigte ſich wirklich in den wenigen Orcheſterproben, wo id 
durch beftändiges Souffliren, lautes Mitfingen und draftifhe Anrufe 
betreffö der nöthigen Aktion, das Ganze fo im Geleis erhielt, daß 
man glauben konnte, eg müfje fih ganz erträglich ausnehmen. Leider 
beadhteten mir nicht, daß bei der Aufführung, in Anmefenheit des 
Publitums, al’ diefe draſtiſchen Mittel zur Bewegung der dramatiſch 
muſikaliſchen Mafchinerie fich einzig auf die Zeichen meines Taktſtockes 
und die Arbeit meines Mienenſpiels befchränfen mußten. Wirklich 
waren die Sänger‘, namentlid) des männlichen Perjonals, fo außer: 
ordentlich unficher, daß hierdurch eine vom Anfang bis zum Ende alle 
Wirkfamkeit ihrer Rollen lähmende Befangenheit entjtand. Der erfte 
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Tenorift, mit dem ſchwächſten Gedächtniffe begabt, fuchte dem lebhaften 
und aufregenden Charakter feiner Rolle, des Wildfanges Luzio, durd 
feine in Fra Diavolo und Zampa erlangte Routine, namentlich 
aber auch durd einen unmäßig diden und flatternden bunten Feder⸗ 
buſch, mit beitem Willen aufzuhelfen. Trotzdem war es dem Pu—⸗ 
blikum nicht zu verdenfen, daß es, namentlih da die Direktion den 
Druck von Tertbühern nicht zu Stande gebracht hatte, über die Vor— 
gänge der nur gejungenen Handlung gänzlih im Unflaren blieb. 
Mit Ausnahme einiger Partien der Sängerinnen, welche auch beifällig 
aufgenommen wurden, blieb das Ganze‘, welches von mir auf kecke, 
energiihe Aktion und Sprade abgefehen war, ein mufifalifches 
Scattenjpiel auf der Scene, zu welchem das Orcheiter mit oft über: 
triebenem Geräufch feine unerflärlihen Ergüffe zum Beſten gab. Als 
haralteriftifch für die Behandlung meiner Tonfarben erwähne ich, daß 
der Direktor eines preußifhen Militär-Muſikcorps, welchem übrigens bie 
Sache jehr gefallen hatte, mir für zufünftige Arbeiten doch eine wohl- 
gemeinte Anleitung zur Behandlung der türkischen Trommel zu geben für 
nöthig hielt. Che ih das meitere Schidjal diefer wunderlichen 
Sugendarbeit mittheile, verweile ih noh, um über den Charafter 
derfelben, namentlich in Betreff der Dichtung, Turz zu berichten. 

Das in feinem Grunde ſehr ernft gehaltene Stüd Shakeſpeare's 
war in meinem Süjet zu folgender Faſſung gelangt. 

„Ein ungenannter König von Sizilien verläßt, wie ich vermuthe, 
zu einer Reife nach Neapel, fein Land, und übergiebt dem von ihm 
eingeſetzten Statthalter, — um ihn als Deutſchen zu charakteriſiren, 
einfah „Friedrich“ genannt, — die Vollmacht, alle Mittel der könig— 
lien Gewalt zum Verſuch einer gründlichen Reform des Sitten- 
zuſiandes der Hauptftadt, an meldem der ftrenge Rath Ürgerniß 
genommen, anzuwenden. Beim Beginn bes Stüdes fieht man bie 
Diener der öffentlichen Gewalt in voller Arbeit, Volksbeluftigungs- 
häuſer in einer Vorſtadt Palermo's theils zu ſchließen, theils ganz 
niedetzureißen, und bie Bevölkerung derſelben, die Wirthe und Be⸗ 
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bienung, gefangen fortzuführen. Das Volk thut diefem Beginnen 
Einhalt; große Schlägerei: der Chef der Sbirren, Brighella 
(Baßbuffo) im jtärkften Gedränge, verlieft, nad) beruhigendem Tambour- 
wirbel, die Verordnung des Statthalterd, in Gemäßheit welcher, zur 
Sicherung - eined beſſeren Sittenzuftandes, in gejchehener Weife ge 
bandelt worden fei. Allgemeine Berhöhnung und Spotthor fält ein; 
Luzio, junger Edelmann und jovialer Wüftling (Tenor), ſcheint ſich 
zum Volksführer aufwerfen zu wollen, und findet fofort Beranlafjung, 
der Sache der Verfolgten ſich eingehender anzunehmen, als er feinen 
Freund Claudio (ebenfall® Tenor) auf dem Wege nad dem Ge 
fängnifie Dahergeführt fieht, und von dieſem erfährt, daß er, einem von 
Friedrich hHervorgefudten uralten Geſetze gemäß, wegen eines 
Liebesvergehens mit dem Tode beitraft werden fol. Seine Geliebte, 
mit der eine Vereinigung bisher ihm durch die feinbfeligen Altern 
derfelben verwehrt ift, warb von ihm Mutter; zu dem Haß der Ber: 
wandten gefelt fih Friedrich's puritanifcher Eifer : er fürchtet das 
Schlimmite, und hofft einzig auf dem Weg der Gnade Rettung, fobald 
der Fürbitte feiner Schweſter Jſabella es gelingen dürfte, das Herz 
des Harten umzuftimmen. Luzio gelobt dem Freunde, Jfabella 
fofort im Klojter der Elifabethinerinnen, in weldem fie vor Kurzem 
als Novize eingetreten, aufzufuchen. — Dort, in den ftillen Mauern 
des Klofters, lernen wir nun diefe Schwefter im traulichen Geſpräch 
mit ihrer Freundin, der ebenfalls ala Novize eingetretenen Marianne, 
näher fennen. Marianne entdedt der Freundin, von ber fie längere 
Zeit getrennt war, das traurige Schidfal, das fie hierher geführt habe. 
Sie ward von einem hoch ftehenden Manne, unter der Verſicherung 
ewiger Treue, zu geheimer Yiebesverbindung vermodht ; endlich aber fand 
fie fi, in höchſter Noth, von ihm verlaflen und fogar verfolgt, denn 
der Verräther erwies fih ihr zugleih ala der mädhtigfte Mann im 
Staate, Fein geringerer als der jetige Statthalter des Königs ſelbſt. 
Iſabella's Empörung macht fih in feuriger Weife Luft, und ihre 
Beruhigung folgt nur aus dem Entfchluffe, eine Welt zu verlaffen, in 
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welcher jo ungeheure Frevel ungejtraft verübt werden dürfen. — 
Als ihr nun Luzio die Kunde vom Schidfal ihres eigenen Bruders 
bringt, geht ihr Abjcheu vor dem Fehltritte des Bruders fofort in belle 
Entrüftung über die Schändlichkeit des heuchlerifchen Statthalters über, 
welcher den unendlich geringeren Fehler des Bruders, den mindeftens 
fein Verrath befledte, fo graufam zu betrafen fi anmagt. Ihre 
beftige Aufwallung zeigt fie unvorfichtiger Weife Luzio im ver- 
führeriſchſten Lichte, fchnell von heftiger Liebe entzündet, dringt dieſer 
in fie, für immer das Klofter zu verlaſſen und feine Hand anzunehmen. 
Den Keden weiß fie fogleih würdevoll in Schranten zu halten, be= 
Ihließt aber ohne Zögern, jein Geleit nad dem Gerichtshaus zum 
Etatthalter anzunehmen. — Hier bereitet fih nun bie Gerichtäfcene 
vor, welche ich durch ein burleskes Verhör verfchievener Verbrecher 
gegen die Sittlichfeit durch den Sbirrenchef Brighella einleitete. 
Der Emit der Situation wird dann deſto auffälliger, al3 die finftere 
Geſtalt Friedrich's durch das tobend eingebrodhene Volk, Ruhe 
gebietend, eintritt, und das Berhör Claudio’ buch ihn felbft in 
frenger Form vorgenommen wird. Schon will der Unerbittlihe das 
Urtheil ausſprechen, als Iſabella Hinzufommt, und vor allem eine 
einfame Unterredung mit dem Statthalter verlangt. In biefer bes 
herrfcht fie fih, dem gefürdteten und von ihr dennoch veradhteten 
Manne gegenüber, mit edler Mäßigung, indem fie zunächſt fi nur an 
feine Milde und Gnade wendet. Seine Einwürfe fteigern ihren 
Afelt: fie ftellt das Vergehen des Bruders in rührendem Lichte 
dar, und bittet um Verzeihung für den fo menfchlidhen und feines- 
weg? unverzeihliden Fehltritt. Da fie den Eindrud ihrer warmen 
Schilderung gewahrt, fährt fie immer feuriger fort, fi an die eigenen 
Gefühle des jetzt jo hart fich verfchließenden Herzens des Richters zu 
wenden, welches doch unmöglich nie den gleihen Empfindungen, melde 
den Bruder hinriſſen, gänzlich verſchloſſen gewefen fein könnte, und 
deſen eigene Erfahrung ſie jetzt zur Mithülfe für ihr angſtvolles 
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Friedrich, von der Schönheit IJſabella's bis in das Tieffte er- 
regt, fühlt fich feiner nicht mehr mädtig; er verſpricht Iſabella, 
wa3 fie nur verlange, um den Preis ihrer eigenen Liebe. Kaum ift fie 
biefer unerwarteten Wirkung inne geworden, als fie, in höchſter Em- 
pörung über folche unbegreiflide Schändlichkeit, zu Thüre und Fenfter 
hinaus das Wolf herbeiruft, um vor aller Welt den Heuchler zu ent: 
larven. Schon ftürzt Alles in Aufruhr in die Gerichtshalle herein, 
als es Friedrich's verzmeifelter Energie gelingt, mit wenigen be 
deutungsvollen Weifungen Iſabella das unmögliche Gelingen ihres 
Vorhabens darzuthun: er würde kühn ihre Anjchuldigung leugnen, 
feinen Antrag ala Mittel der Verſuchung angeben, und zweifellos 
Glauben finden, fobald es fih darum handle, den Vorwurf eines 
leichtfertigen Liebesantrages zurüdzumeifen. Iſabella, felbit be: 
ſchämt und verwirrt, erfennt das Raſende ihres Beginnens, und über- 
läßt fih dem Knirfhen ftummer Verzweiflung. Als nun Friedrid 
dem Volke von Neuem feine höchſte Strenge, und dem Verklagten fein 
Urtheilangefündigt, geräth Iſabella, durd die ſchmerzliche Erinnerung 
an Marianne’3 Schidfal geleitet, bligfchnell auf den rettenden Aus- 
weg, Durch Lift zu erreichen, was durch offene Gewalt unmöglich er: 
fcheint. Hierüber geht ihre Stimmung aus der tiefiten Trauer mit 
jähem Sprung in ausgelafjene Laune über: dem jammernden Bruder, 
dem beftürzten Freunde, dem rathlofen Volke, wendet fie fi) mit der 
Verheißung des Iuftigften Abenteuers zu, das fielen bereiten merbe, 
da felbft die Garnevals - Luftbarkleiten, welche der Statthalter foeben 
fireng verboten, dießmal mit befonderer Ausgelaſſenheit begangen 
werden follten: denn jener gefürditete Verbieter ftelle fih nur zum 
Schein fo graufam, um alle Welt durd feine luftige Theilnahme an 
Allem, was er verboten, deſto angenehmer zu überrafhen. Alles hält 
fie für wahnfinnig geworden, und namentlih $riedrich verweift ihr 
mit leidenjchaftlicher Härte ihre unbegreifliche Thorheit: wenige Worte 
ihrerfeitö genügen jedod, den Statthalter felbft zum Taumel dahin zu 
reißen; denn fie verfpricht ihm, mit heimlich zutraulihem Flüſtern, bie 
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Erfüllung aller feiner Wünfche, und die Zufendung einer Glüd ver- 
heigenden Botſchaft für die folgende Naht. — So endet in höchſter 
Aufregung der erjte Alt. Welches der fo fchnell gefaßte Plan der 
Heldin ift, erfahren wir im Beginn des zweiten, wo fie im Ge— 
fängniß des Bruders fi einftellt, um dieſen zunächft noch zu prüfen, 
ob er der Rettung mwerth fei. Sie entdeckt ihm die ſchmachvollen An- 
träge Friedrich's, und frägt ihn, ob er um diefen Preis der Un- 
ehre feiner Schweiter fein verwirktes Leben zu retten begehre? Der 
höchſten Entrüftung und Opferbereitwilligfeit Claudio’s folgt, da er 
nun Abſchied für dieſes Leben von der Schweiter nimmt, und er 
diefer die ergreifendften Grüße an die hinterlaffene trauernde Geliebte 
aufträgt, endlich die weiche Stimmung, welche den Unglüdlihen durch 
die Wehmuth bis zur Schwäche führt. Iſabella, die ihm bereits 
feine Rettung ankündigen wollte, hält bejtürzt inne, da fie den 
Bruder von der Höhe der edelſten Begeilterung bis zum leifen Be— 
fenntniß der ungebrochenen Lebensluſt, zur ſchüchternen Frage, ob der 
Preis jeiner Rettung ihr unerfchwinglich fehiene, ankommen fieht. 
Entfegt fährt fie auf, ſtößt den Unmwürdigen von fih, und kündigt 
ihm an, daß er nun zu der Schmadh feines Todes auch noch ihre 
volle Verachtung hinnehmen ſolle. Nachdem fie ihn dem Schließer 
von Neuem übergeben, zeigt fi ihre Haltung im ſchnellen Wechfel 
ſofort wieder in heiter übermüthiger Faſſung: fie befchließt zwar den 
Wankelmüthigen durch längere Ungemißheit, in welcher er über fein 
Scidjal bleiben fol, zu beitrafen, bleibt aber nichtsdeſtoweniger bei 
ihrem Borfag, die Welt von dem fcheußlichften Heuchler, der ihr je 
Geſetze vorjchreiben wollte, zu befreien. Sie hat Marianne davon 
benadhridhtigt, daß dieſe bei der, Friedrich für die Nacht zugejagten 
Zuſammenkunft, die Stelle der treulos begehrten Jfabella einnehmen 
folle, und fendet nun Friedrich die Einladung zu dieſer Zufammen- 
funft zu, melde, um den Feind noch mehr in das Verberben zu ver- 
wideln, in Masfenvermummung, und an einem ber von ihm felbit 


unterjagten Beluftigungsorte, ftattfinden fol. Dem Wildfang Luzio, 
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welchen fie für den feden Liebesantrag an die Novize ebenfalls zu 
ftrafen fih vorgenommen Hat, theilt jie Friedrich's Begehren, und 
ihren vorgeblihen nothgedrungenen Entſchluß, diefem Begehren zu 
willfahren, in fo unbegreiflich leichtgefaßter Weife mit, daß der fonft fo 
Leichtfertige hierüber in das ernitlichfte Erftaunen und verzweiflungs: 
volles Raſen geräth: er ſchwört, diefe unerhörte Schmach, wenn bie 
edle Jungfrau fie ertragen wolle, dennoch feinerfeits mit aller Gewalt 
von ihr abzuwenden, und lieber ganz Palermo in Brand und Auf: 
ruhr zu bringen. — Wirklich veranftaltet er, dag Alles, was ihm 
befannt und befreundet ift, am Abend, wie zur Eröffnung der ver- 
botenen großen Carnevals = Prozeffion, fih am Ausgange des Corfo 
einfinden fol. Als es mit Einbruch der Nacht dort bereits wild und 
Iuftig bergeht, findet fih Yuzio ein, um durd ein ausgelaſſenes 
Carnevalslied, mit dem Schlußrefrain: „wer ſich nicht freut bei unjrer 
Luft, dem ftoßt das Meſſer in die Bruft“, bis zur offenen blutigen 
Empörung aufzureiien. Da unter Brighella's Führung eine 
Bande von Shirren fi nähert, um die bunte Mafje zu zerftreuen, 
foll das meuterifche Vorhaben bereits zu Ausführung fommen ; dod 
verlangt Yuzio für jet noch nachzugeben und fi in der Nähe zu 
zerftreuen, da bier zuvor noch der eigentliche Anführer ihrer Unter: 
nehmung von ihm gewonnen werben folle: eben bier befindet fi 
nämlih der Ort, welchen Jfabella in ihrem Übermuth ihm als 
denjenigen ihrer vorgeblihen Zuſammenkunft mit dem Statthalter 
verrathen bat. Diefem lebteren lauert nun Yuzio auf: wirklid er 
fennt er ihn in einer forgfältig vermummenden Maske, hält ihn im Wege 
auf, und da jener gemaltfam ſich loswindet, will er ihm mit lautem 
Auf und gezogener Waffe nachfolgen, als er, auf der im Gebüſch 
verftedten Iſabella Veranftaltung, ſelbſt aufgehalten und irregeleitet 
wird. Iſabella tritt hervor, freut fich des Gedantens, in dieferes 
Augenblid der verrathenen Marianne den treulofen Gatten zurüd-- 
geführt zu wiflen, und da fie foeben das verfprodhene Begnadigunge= 
patent des Bruders in der Hand zu halten glaubt, ift fie im Begriff, 
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gutmüthig jeder meiteren Rache zu entjagen, als fie, beim Schein 
einer Fadel die Schrift: erbrechend, zu ihrem Entfeten den verſchärften 
Hinrichtungsbefehl erkennt, welchen der Zufall dadurch, daß fie die 
Kunde der Begnadigung ihrem Bruder vorenthalten wollte, vermöge 
Beitehung bes Schließer3 jett in ihre Hand geliefert hat. Nach harten 
Kämpfen gegen die ihn zerwühlende Leidenſchaft der Liebe, hatte 
Frie drich, feine Ohnmacht gegen diefen Feind feiner Ruhe erfennend, 
beſchloſſen, wenn aud als Verbrecher, doch als Ehrenmann zu Grunde 
zu gehen. Eine Stunde an Iſabella's Bufen, dann der eigene Tod 
— nad demfelben Gefeg, deſſen Strenge unmiderruflid Claudio's 
Leben verfallen bleiben fol. Iſabella, melde in diefer Handlung 
nur eine neue Häufung der Schändlichleiten des Heuchlers erkennt, bricht 
noch einmal in das Nafen ſchmerzlichſter Verzweiflung aus. Auf ihren 
Ruf zur fofortigen Empörung gegen den Ihändlichften Tyrannen, 
ſtrömt alles Volk in bunter leidenſchaftlicher Verwirrung herbei: 
Luzio, welder ebenfall3 dazu kommt, räth jedoch mit heftiger Bitter- 
feit dem Volle ab, dem Wüthen des Weibes Gehör zu geben, daB, 
wie ihn, gewiß auch fie Alle täuſche; denn er ift im Wahne ihrer 
Ihmahpollften Untreue. Neue Berwirrung, gefteigerte Verzweiflung 
Iſabella's: plöglih vom Hintergrunde her burlesfe Hülferufe 
Brighella’s, welcher, felbft in eine Situation der Eiferſucht ver- 
widelt, den verlaruten Statthalter aus Misverftändniß ergriffen hat, 
und fo nun deſſen Entdeckung veranlaßt. Friedrich wird entlarut: 
die zitternd an feine Seite gefehmiegte Marianne erfannt, Staunen, 
Entrüftung, Jubel greift um fi; die nöthigen Erklärungen ftellen 
ſich raſch ein; Friedrich begehrt finfter vor das Gericht des zurüd- 
erwarteten Königs zum Empfang des Todesurtheils geftellt zu werben. 
Der vom jauchzenden Volke aus dem Gefängniß befreite Claudio 
belehrt ihn, daß das Todesurtheil nicht jeder Zeit für Liebeövergehen 
befkimmt fei: neue Boten melden die unerwartete Ankunft des Königs 
im Hafen; man befchliegt in voller Masfenprozeffion dem geliebten 
dürften, welcher zu feiner Herzensfreude wohl einfehen werde, mie 
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übel es mit dem finiteren Puritanismus de3 Deutſchen im beißen 
Sizilien ergehen müſſe, freudig huldigend entgegen zu ziehen. Don 
ihm heißt e8: „ihn freuen bunte Feſte mehr, ald eure traurigen 
Gefege”. Friedrich, mit feiner neu ihm vermählten Gemahlin 
Marianne, muß nun den Zug eröffnen; die dem Klofter für immer 
verlorene Novize folgt mit Lu zio als zweites Paar. —“ 


Diefe lebhaften und in vieler Beziehung wohl Fühn entworfen 
zu nennenden Scenen hatte ich in einer nit unangemeffenen 
Sprache und ziemlich forgfältigen Verſen ausgearbeitet. Die Polizei 
ftieß ſich zunächſt an dem Titel des Werkes, welcher, wenn ich ihn 
nicht geändert hätte, Schuld an dem gänzlihen Scheitern meiner Auf: 
führungspläne gewejen wäre. Wir befanden ung in der Woche vor 
Dftern, und dem Theater waren Aufführungen luftiger oder gar frivoler 
Stüde in diefer Zeit unterfagt. Glücklicher Weife hatte Die be: 
treffende Magiſtratsperſon, mit welcher ich hierüber unterhandeln 
mußte, mit dem Gedichte jelbft fich nicht näher eingelaflen, und da id 
verfiherte, daß es nach einem fehr ernften Shafefpeare’ihen Stücke 
gearbeitet fei, begnügte man fi mit der Abänderung des unter allen 
Umftänden doh aufregenden Titels, wogegen die Benennung „Die 
Novize von Palermo‘ nichts Bedenkliches zu haben fchien, und 
im Betreff der Inkorrektheit defjelben Feine meiteren Scrupel auf: 
famen. — Anders ging e3 mir kurz darauf in Leipzig, wo ich ftatt 
der geopferten „Seen“ mein neues Werk zur Aufführung einzufchieben 
verfuhte. Der Direktor diefes Theaters, den ich dadurch, daß ich 
feiner eigenen, bei der Oper bebütirenden, Tochter die Partie ber 
„Marianne“ zumeifen wollte, fchmeichelnd für mein Unternehmen zu 
gewinnen hoffte, nahm aus der von ihm begriffenen Tendenz des Süjets 
ben nicht übel Hingenden Vorwand, meine Arbeit zurüdzumeifen. Er 
behauptete, daß, wenn der Magiftrat Yeipzigs die Aufführung derfelben 
geftatten würde, woran er aus Hochachtung vor diefer Behörde fehr 


zweifelte, er als gewiſſenhafter Vater feiner Tochter doch jedenfalls 
nicht erlauben würde, darin aufzutreten. — 
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Bon biefer bevenklihen Eigenfchaft meines Operntertes hatte id) 
bei der Magdeburger Aufführung merkwürdiger Weife gar nicht zu 
leiden, da das Süjet, wie gejagt, der gänzlih unklaren Darftellung 
wegen, dem Publiftum rein unbekannt blieb. Diefer Umftand, und 
dag ſomit gar Feine Oppofition gegen die Tendenz fich gezeigt hatte, 
ermöglichte daher auch eine zweite Aufführung, gegen melde von 
Teiner Seite ber Einſpruch erhoben wurde, da ſich fein Menſch darum 
befümmerte. Wohl fühlend, daß meine Dper Teinen Eindrud hervor- 
gebracht, und das Publikum in eine gänzlich unentfchiedene Stimmung 
darüber, was dieß Alles eigentlih zu jagen gehabt, gelafien Hatte, 
rechnete ich wegen des Umftandes, daß dieß die letzte Vorftellung 
unſeres Opernperfonales war, dennoch auf eine gute, ja große Ein- 
nahme, weshalb id mich denn auch nicht hindern ließ, die fogenannten 
„vollen” Preife für den Eintritt zu verlangen. Ob bis zum Beginn 
der Ouvertüre fih einige Menſchen im Saale eingefunden haben 
würden, kann ich nicht genau ermeflen: ungefähr eine Biertelftunde 
vor dem beabfichtigten Beginn fah ic nur meine Hauswirthin mit 
ihrem Gemahl, und ſehr auffallender Weife einen polniſchen Juden 
im vollen Koftüm in den Sperrfiten bes Parterres. Dem ohngeachtet 
hoffte ih no auf Zuwachs, als plößli die unerhörteften Scenen 
Hinter den Couliſſen fih ereigneten. Dort ftieß nämlich der Gemahl 
meiner erften Sängerin (der Darftellerin der „Iſabella“) auf den 
zweiten Tenoriften, einen fehr jungen hübfchen Menfchen, den Sänger 
meines „Claudio“, gegen weldhen der gefränfte Gatte feit längerer 
Zeit einen im Verborgenen genährten eiferfüchtigen Groll hegte. Es 
ſchien, daß der Mann der Sängerin, der mit mir am Bühnenvorhange 
fich von der Befchaffenheit des Publikums überzeugt hatte, die längft 
erſehnte Stunde für gekommen hielt, wo er, ohne Schaden für bie 
Theaterunternehmung herbeizuführen, an dem Liebhaber ſeiner Frau 
Rache zu üben habe. Claudio ward ſtark von ihm geſchlagen und 
geſtoßen, fo daß der Unglückliche mit blutendem Geſicht in die Gar- 
derobe entweichen mußte. Iſabella erhielt hiervon Kunde, flürzte 
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versweitlungspoll ihrem tobenden Gemahl enzaeaen, und erhielt von 
Meiem ic tarle Tuife, Das fie Darüber in Mrämpfe verfiel. Die Ver: 
wüurung im Terional fannıte bald feine Grenze mehr: für und wider 
ward Partei genommen, und wenig feblie. daß es zu einer allgemeinen 
Schlägerei gelommen wäre, da es ſchien, daß Dieier unglüdielige Abend 
Allen geeigner dünlte, ſchließlich Abrechnung für vermeintliche gegen: 
feitige Beleirigungen zu nehmen. So viel itellie ih heraus, daß das 
unter dem Xiebesverbot des Gatten Niabelia’& leidende Paar un 
fähig geworden war, heute auizutreten. Der Negifieur ward vor ben 
Bühnenvorhang geiandt, um der ionverbar gewählten Heinen Gefell- 
ſchaft, weldye fi im Theateriaale befand, anzufündigen, daß „einge: 
treiener Hindernifie wegen“ die Aufführung der Iper nicht jtattfinden 
fönnte. — 

Zu einem terneren Verſuche, mein Jugendwerk zu rehabilitiren, 
fam es nie. 





Rienzi 
der letzte der Tribunen. 


Große tragiſche Oper in 5 Alten. 


(Asch Sutner's gleichnamigen Asman.) 


»Perfonen, 


Cola Rienzi, päpftliher Notar. 

Irene, feine Schmeiter. 

Eteffano Colonna, Haupt der Familie Colonna. 
Adriano, fein Sohn. 

Paolo Orfini, Haupt der Familie Orſini. 
Raimondo, päpftliher Legat. 

Baroncelli, 

Cecco del Vecchio, 
Ein Friedensbote. 


römiſche Bürger. 


Geſandte der lombardiſchen Städte, Neapels, Baierns, Böhmens u. ſ. w. 
Römiſche Nobili, Bürger und Bürgerinnen Roms. Friedens: 
boten, Priefter und Mönche aller Orden. Römiſche Trabanten. 


Rom um die Mitte des 14. Jahrhunderts. 


Erſter Akt. 


(Eine Straße, welche im Hintergrunde durch die Lateran=Kirche begrenzt iſt; im 
Bordergrunde recht3 das Haus Rienzi's. — Es ift Nacht.) 


Erſte Scene. 


(Orfini und mehrere Nobili treten auf.) 
Orſini. 
Hier iſt's! Hier iſt's! Friſch auf, ihr Freunde! 
Zum Fenſter legt die Leiter ein! 


(Zwei Nobili legen eine Leiter an Rienzi's Haus und ſteigen durch das geöffnete 
Fenſter in daffelbe ein.) 


Das Shönfte Mädchen Noms fei mein, — 
Ihr ſollt mich loben, ich verfteh's. 
(Die Nobili ſchleppen Ire ne aus dem Haufe auf die Straße heraus.) 


Irene. 
Zu Hülfe! zu Hülfe! o Gott! 
Die Nobili. 


Ha, welche luſtige Entführung 
Aus des Plebejers Haus! — 


Irene. 
Barbaren, wagt ihr ſolche Schmach? 
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Die Nobili. 
Nur nicht gefträubt, du hübſches Kind! 
Du fiehft, der Freier find gar viel. 


Drfini. 
So fomm doch, Närrchen, fei nicht bös, 
Dein Schad’ iſt's nicht, kennſt du mid erft. 
Irene. 
Wer rettet mich! 
Nobili. Orſini. 
Haha! ſie iſt ſchön! Nur fort in's Gemach! 
Or ſini und die Nobili find im Begriff Jrene abzuführen, als ihnen Colo 
mit einer Anzahl Begleiter entgegentritt.) 
Colonna. 
Orfini iſt's! — Zieht für Colonna! 
Orſini. 
Ha! die Colonna! — Zieht für Orſini! 
Die Colonna. 
Colonna hoch! 
Die Drfini. 
Orſini hoc! 
Colonna. 
Nehmt euch das Mädchen ! 
Drfini. 
Haltet fie feit! 
(Sie lämpfen. Adriano tritt mit einigen bewaffneten Begleitern auf und ı 
fih in den Streit.) 
Adriano. 
Was für ein Etreit? — Auf, für Colonna! 
Was feh’ ih? Gott, das ift Irene! 
Laßt los! Ich ſchütze dieſes Weib! 
(Er bricht fich ſchnell Bahn zu JIrene und befreit fie.) 
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Colonna. 
Ha brav, mein Sohn! Sie fei für did. 


Adriano. 

Rührt fie nicht an! Mein Blut für fie! 
Drfini. 
Er fpielt fürwahr den Helten gut! 
Doc diesmal ift fie noch für mid). 
(Er dringt auf Adriano ein, diefer vertheidigt Irene.) 
Colonna (zu den Seinigen). 
Nun feht nicht zul Schlagt los! 
Die Colonna. 


Colonna! 


Erneuerter Kampf. Eine große Anzahl Volles hat ſich um die Streitenden ver- 
fammelt und fucht dem Kampfe Einhalt zu thun.) 


Bolt. 
Hal Welder Lärm! — Laßt ab vom Kampf! 
Drfini. 
Das fehlte noch ! 
Colonna. 
Schlagt alles nieder! 
Bolk. 


Nieder mit Colonna! Nieder mit Drfini! 
Das Bolt greift zu Steinen, Stöden, Aerten, Hämmern u. |. w. und fucht mit 
lt die Nobifi zu trennen. — Raimondo mit einer Anzahl Begleiter 
tritt auf.) 
Raimondo. 
Verweg'ne! Laſſet ab vom Streit! 
Zur Ruhe ruf’ ich, der Legat. 
Colonna. 
Zur Ruh’ mit euh! Geht aus dem Wege, 
Und laßt die Straße frei. für uns! 
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Raimondo. 
Ha, welche Frechheit ! 
Drfini. 
Leit die Meſſe! 
Macht euch von hinnen! 


Raimondo. 
Unverſchämte! 
Ich, der Legat des heil'gen Vaters! 


Colonna. 
Fort, läſt'ger Schwätzer! 


Volk. 
Hört die Frevler! 
Nobili. 
Drauf los! Macht Platz, wir greifen an! 

(Allgemeiner heftiger Streit. Als Raimondo im gefährlichſten Gedränge 
iſt, tritt Rienzi auf, begleitet von Baroncelli und Cecco del Vecchio. Bei 
feinem Erſcheinen läßt das Volt augenblicklich vom Kampfe ab und macht ihm ehr⸗ 
erbietig Pla, fo daß die Nobili allein auf die eine Seite zu ftehen fommen.) 

Rienzi. 
Zur Ruhe! — (zum Volle) Und ihr, habt ihr 
Bergeflen, was ihr mir geſchworen? — 
(zu den Nobili) Iſt dieß die Achtung vor der Kirche, 
Die eurem Schuge anvertraut? — — — 
(Rienzi’s Blick fällt auf die Leiter, welche noch an feinem Haufe an- 


gelehnt ſteht. Irene iſt an feine Bruft geeilt, jogleich fcheint er zu verfteben, was 
vorgefallen; in der heftigften Aufregung fährt er gegen die Robili fort.) 


Das ift eu'r Handwerf! Daran erkenn' ich euch! 
Als zarte Knaben würgt ihr unfre Brüder, 

Und unfre Schweitern mödtet ihr entehren ! 

Was bleibt zu den Verbrechen aud noch übrig? 
Das alte Rom, die Königin der Welt, 

Macht ihr zur Räuberhöhle, ſchändet felbit 
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Die Kirhe; Petri Stuhl muß flüchten 

Zum fernen Avignon; — Fein Pilger wagt's, 
Nah Rom zu zieh'n zum hohen Völferfefte, 

Denn ihr belagert, Räubern gleich, die Wege; — 
Verödet, arm — verfiegt das ftolze Rom, 

Und was dem Ärmſten blieb, dad raubt ihr ihm, 
Brecht, Dieben gleich, in feine Läden ein, 

Entehrt die Weiber, erjchlagt die Männer: — — 
Blidt um euch denn, und feht, wo ihr dieß treibt! 
Seht, jene Tempel, jene Säulen fagen eud: 

Es iſt das alte, freie, große Rom, 

Das einft die Welt beherrfchte, defien Bürger 
Könige der Könige fih nannten! — 

Banditen, hal jagt mir, giebt e8 noch Römer? 


Boll. 
Ha! Rienzi! Rienzi! Hoch Rienzi! 


Nobili, 
Ha! welche Frechheit! Hört ihr ihn? 


Orſini. 
Und wir? — Reißt ihm die Zunge aus! 


Colonna 
(dem Andrange der Nobili wehrend). 
O laßt ihn ſchwatzen! Dummes Zeug! 


Orſini. 
Plebejer! 
Colonna. 


Komm morgen in mein Schloß, 
Signor Notar, und hol' dir Geld 
Für deine ſchön ſtudirte Rede! 
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Colonna Drfini Nobili. 
Haha! den Narren, lacht ihn aus! 
Er ftammt fürwahr aus edlem Haus. 
Verehret ja den großen Herrn, 
Er Tann zwar nicht, doch möcht' er gern! 
Rienzi. 
Zurück, ihr Freunde, haltet ein! 


Nicht fern wird die Vergeltung ſein! 


Baroncelli. Cecco. Volk. 
Hört ihr den Spott der Frechen an? 
Mit einem Streiche ſei's gethan! 


Rienzi 
(das Bolt zurückhaltend). 
Zurück! Gedenket eures Schwures! 


Orſini. 
Nun denn, ſo macht dem Spaß ein Ende! 
Der Streit iſt halb, wir fechten aus. 


Colonna. 
Nicht in den Straßen vor Plebejern! 
Am Tagesanbruch vor den Thoren. 
Orſini. 
Ich ſtelle mich mit voller Schaar. 


Colonna. 
Die Lanzen vor, Mann gegen Mann! 


Die Drfini. 
Zum Kampfe für Drfini! 


Die Colonna. 
Zum Rampfe für Colonna! 
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Die Nobili. 
Hinaus, gerüftet zum Kampfe, 
Mit Speer und Lanze zu Pferd! 
In Frühroth's neblihem Dampfe 


„_ ) Colonna 
Zieht für Drfini das Schwert! 


Das Voll. 
Zum Kampfe zieh'n die Frechen 
Das übermüth'ge Schwert. 
Dann wirft die Schmach du rächen, 
Wann hüten unfren Herd ? 
ana und Orfini, fowie die Robili verlaflen unter dem Rufe: für 
Eolonna! — für Orfinil mit großem Tumult die Bühne.) 
Rienzi (ver in Nachdenken verfunten war). 
Für Rom! — Sie ziehen aus den Thoren: — 
Nun denn, ich will fie euch verjchließen! 
Raimondo. 
Wann endlich machſt du Ernft, Rienzi, 
Und brichft der Übermüth’gen Macht? 


Baroncelli. 
Rienzi, wann erjcheint der Tag, 
Den du verheißen und gelobt? 
Gecco. 
Wann kommt der Friede, das Geſetz, 
Der Schuß vor jedem Übermuth ? 
Bolt. 
Rienzi, fieh’, wir halten treu! 
D Römer, wann madjft du uns frei? 
Nienzi (bei Seite zu Raimondo). 
Herr Cardinal, bedenkt, was ihr verlangt! 


Kann ftets ich auf die heil’ge Kirche bau'n? 
Yard Wagner, Gef. Sqhriſten 1. 4 


Rienzi. 


Raimondo. 
Halt’ feft im Aug’ das Ziel, und jedes Mittel, 
Erreichſt du jenes ficher, ſei geheiligt! 
Nienzi. 
Wohlan, fo mag es fein! Die Nobili 
BVerlafien bald die Stadt: — die Zeit ift dal — 
Ihr Freunde, ruhig geht in eure Häufer, 
Und rüftet euch, zu beten für die Freiheit ! 
Doch hört ihr der Trompete Ruf 
In langgehalt'nem Klang ertönen, 
Dann wadet auf, eilt al’ herbei, 
Hreiheit verfünd’ ih Roma's Söhnen! 
Doc würdig, ohne Raferei, 
Zeig’ jeder, daß er Römer fei! 
Willkommen nennet fo den Tag, 
Er räche euch und eure Schmach! 
Raimondo. 
Dem hoben Werte fteh’ ich bei, 
Daß es voll Heil und Segen ſei! 
Baroncellii Gecco. Bolt. 
Wir ſchwören dir Gehorſam treu, 
Und buld fei Roma wieder frei! 
Willlommen fei der hohe Tag, 
Er räche und und unfre Schnad) ! 


(Alle trennen ſich ruhig und gehen nad verfchiedenen Seiten hin ab. 


Wriano und Srene bleiben allein zurüd.) 


Zweite Scene. 
Nienzi. Adriano Dreme. 
Nienzi 
(Ire nen mit heftiger Aufregung umarmend). 
O Schweſter, ſprich, mas dir gefchah, 
Welch' Leid dir Ärmſten angethan ? 
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Irene. 
Ich bin gerettet: — Jener war's, 
Der mich aus ihrer Hand befreit. 
ienzi betrachte Adriano, welcher ſtumm und in ſich gelehrt bei Seite 
geſtanden hat.) 
Rienzi. 
Adriano, dul Wie, ein Colonna 
Beſchützt ein Mädchen vor Entehrung? 


Adriano. 

Mein Blut, mein Leben für die Unſchuld! 

Rienzi, wie? kennſt du mich nicht? 

Wer nannte je mich einen Räuber? 
Rienzi. 

Du weilft, Adriano, zieheft nicht 

Hinaus zum Kampfe für Colonna? 
Adriano. 

Weh' mir, daß ich dein Wort verfteh‘, 

Erfenne, was du in dir birgft, 

Daß ich es ahne, wer du biſt, — 

Und doch dein Feind nicht werben Tann ! 
Rienzi. 

Ich kannte ftet3 nur edel dich, 

Du bift fein Gräuel dem Gerechten; 

Adriano, darf ih Freund did nennen? 
Adriano. 

Rienzi, ha! was haſt du vor? 

Gewaltig ſeh' ich dich, — ſag' an, 

Wozu gebrauchſt du die Gewalt? 
Rienzi. 

Nun denn! Rom mach' ich groß und frei, 

Aus ſeinem Schlaf weck' ich es auf, — 
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Und Jeden, den im Staub du fiebft, 
Mach’ ich zum freien Bürger Rom's. 


Adriano. 
Entfeglider! — Durch unjer Blut ! 
Rienzi, wir haben nicht gemein!.... 
(Er will fich entfernen; fein Bli fällt auf Irene; er hält an.) 
Und kann id geh'n? Kann ich bezwingen dieje Herz ? — 
Weh' mir, daß mich Entſetzen drängt, 
Und doch — ich nie fie fliehen Tann! 
Rienzi. 
Adriano! Hör’ mich! Noch ein Wort! 
Nicht zum Verderben deines Standes 
Erfann mein Geiſt den kühnen Plan; 
Nur das Geſezz will ich erſchaffen, 
Dem Volk wie Edle unterthan: 
Kannſt du mich tadeln, wenn aus Räubern 
Zu wahrhaft Edlen ich euch mache, 
Zu Schützern und zu feſten Säulen 
Des Staates und der guten Sache? 


Adriano. 
Ich bin der Erſte, das Geſetz 
Getreu zu üben und zu ſchirmen; 
Doch an das Ziel der ſtolzen Wünſche 
Gelangſt du nur durch blut'ge Bahn, 
Durch eines feigen Pöbels Wuth, 
Durch meiner Brüder, meines Vaters Blut! 


Rien zi (keftig). 
Unſel'ger! Blut! Mahne mich nicht an Blut! 
Einſt ſah ich's fließen, — noch iſt's nicht gerächt. 
Wer war es, der einſt meinen armen Bruder, 
Den holden Knaben, als am Tiberſtrande 
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Bol Unſchuld er Irenen Kränze wand, — 
Mer war’3, der ihn aus rohem Misverftand 
Erſchlug? Wer war's, den ih für diefen Mord 
Vergeben? um Gerechtigkeit anrief? 


Adriano. 

Ha, Schande! E3 war ein Colonna! 
Rienzi. 

Ha, ein Colonna! Was that der arme Knabe 
Dem edlen, dem patriziihen Colonna? — 
Blut? Ya, Adriano di Colonna, 
Ich tauchte diefe Hand tief in das Blut, 
Das aus dem Herzen meined Bruders quoll, 
Und ſchwur einen Ein! — Weh' dem, 
Der ein verwandted Blut zuräden hat! 


Adriano. 
Rienzi, du bift fürchterlich! 
Was kann ih thun, die Schmad zu ſühnen? 
Rienzi 
(fich ſchnell faſſend). 
Sei mein, Adriano! Sei ein Römer! 


Adriano (begeiftert). 
Ein Römer? Laß mid ein Römer fein! 
och Schlägt in diefer Bruft 
Ein freies Römerherz, 
Es fühlt der Größe Luft, 
Der Schmach gewalt’gen Schmer;. 
Zu fühnen alle Schande, 
Weih' ih mein Leben dir! 
Im freien Römerlande 
Winkt Glüd und Liebe mir. 
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Irene. 

Noch ſchlägt in ſeiner Bruſt 

Ein freies Römerherz; 

Vor ſolcher Wonne Luſt 

Verſchwindet jeder Schmerz. 

Mit hoher Liebe Bande 

Zieht es mich hin zu dir! 

Im freien Römerlande 

Winkt Glück und Liebe mir. 

Rienzi. 

Noch ſchlägt in ſeiner Bruſt 

Ein freies Römerherz, 

Es fühlt der Größe Luſt, 

Der Schmach gewalt'gen Schmerz. 

Wer trüge länger Schande? 

Das Volk erheben wir! 

Wenn frei der Römer Bande, 

Lohnt Ruhm und Größe dir! 
Die Stunde naht, mich ruft mein hohes Amt. 
Adriano, dir vertraue ich die Schweſter; — 
Du retteteſt von Schmach und Schande ſie, — 
So ſchütze ſie noch jetzt! Dieß ein Beweis, 
Daß ich für edel, frei und groß dich halte. 
Bald ſeht ihr mich, das Werk naht der Vollendung! 

(Er geht nach dem Hintergrunde ab.) 


Dritte Scene. 
Adriano JIrene. 


Adriano. 
Er geht und läßt dich meinem Schuß; 
O Holde, ſprich, vertrauft du mir? 
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Irene. 
Held meiner Ehre, meines Lebens! 
Mein höchſtes Gut vertrau’ ich dir. 


Adriano. 
Wohl weißt du, daß ich em Colonna, 
Und fliehſt mich nicht, de ganzer Stamm 
Ein Gräuel dir und deinem Bruder ? 


Irene. 
O, warum nennft du dein Geſchlecht? 
Mir graut vor dir, vor meinem Retter, 
Gedenke jener Stolzen ich, 
Die nie verzeihn, daß du vor Schande 
Ein Bürgermädchen retteteft. 
Adriano. 
Ad, mahne jebt nit an den Sammer, 
Der fchredlih una und Rom bedroht! 
Dein Bruder, — welch' ein Geift! Doch ach! 
sch ſehe ihn zu Grunde gehn. 
Der Pöbel felbft wird ihn verrathen, 
Ihn zücht'gen wird der Nobili, — 
Und du, Irene! Was dein 2003? 
Doch ha! Dein Unglüd fei mir Loofung! 
Und jede Bande ſchwinde Hin! 
Für dich mein Leben und mein Gut! 
Irene. 
Und wenn ich glücklich bin? 
Adriano. 
O ſchweige! 
Vor deinem Glücke zitt're ich! 
Es komme Nacht und Tod, — 
Und dein bin ich auf ewig! 
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Ja eine Welt voll Leiden 
Verſüßt dein holder Blick; 

Von ihr mit dir zu ſcheiden 
Iſt göttliches Geſchick. 

Bräch' auch die Welt zuſammen, 
Riſſ' jeder Hoffnung Band, 

Du läßt ſie neu erſtehen, 

Du wirſt mir Vaterland. 


Irene. 

Ja eine Welt voll Leiden 
Verſüßt der Liebe Glück; 
Von ihr mit dir zu ſcheiden 
Iſt göttliches Geſchick. 
Bräch' auch die Welt zuſammen, 

Riſſ' jeder Hoffnung Band, 
Der Liebe Regionen 
Beu'n uns ein Vaterland. 

(Trompeten. Die Colonna ziehen gewaffnet über die Straße.) 


Irene. 
Ihr Heil'gen! Welche Schreckenstöne! 


Adriano. 

Mir wohlbekannt: Colonna's Schaaren. 

Irene (nad) ihrem Haufe fliehend). 

Weh' mir! Ste fuhen neue Beute. 
Adriano. 

D bleib’! Ich ftehe dir zur Ceite. 

(Die Orfini zieben ebenfall8 gewaffnet über die Straße.) 

Adriano. 

Das find Orſini's Räuberſchaaren; 

Die Übermüth’gen zieh'n zum Kampfe, 
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Sie kennen Mord und Schandthat nur! — 
SH ſchaud're! Welche Schredensahnung, 
Welch' düft’res Grau’n durchbebt die Bruft! — 
Doc feid willflommen, Schred und Tod! 
Ihr heißet meine Liebe mich bewähren! — 
(Beide umfangen fich leivenfchaftlich.) 
Bräch' aud die Welt zufammen, 
Riſſ' jeder Hoffnung Band, 
Der Liebe Regionen 
Beu’n uns ein Vaterland. 

(Sie verbleiben in ftummer Umarmung. Aus weiter Ferne vernimmt man 
den langgehaltenen Ton einer Trompete. Nach einer Pauſe wiederholt ſich der- 
ſelbe Zon etwas näher. Irene fährt aus der Umarmung auf.) 

Irene. 
Was für ein Klang? 

Adriano. 
Wie ſchauerlich! 
(Der Trompeter läßt ſich noch näher vernehmen.) 
Was bat das zu beveuten ? 
Das ift fein Kriegsruf der Colonna. 
(Sie treten bei Seite.) 


Bierte Scene. 


(Ein Trompeter betritt die Bühne und bläft einen Ianggehaltenen Ton. Aus allen 
Straßen und Häufern bricht das Bolt in der freutigften Aufregung hervor.) 


Chor des Volkes. 


Gegrüßt, gegrüßt fei hoher Tag! 
Die Stunde naht! Vorbei die Schmach! 


(Der Tag ift angebrochen, der Lateran erglüht im vollfien Morgenroth. Die 
Drgel beginnt ; das Bolt flellt bei ihrem Klang ſogleich daS Toben ein und fintt anf 
die Kriee, fo Daß der ganze Bla bis zur Kirche hin mit Knieenden bedeckt ift Aus 
den Lateran, befien Pforten noch verkhlofien find, Hört mar folgenden Gefang. ) 
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Gefangim Lateran. 
Ermwadt, ihr Scläfer nah’ und fern, 
Und hört die frohe Botfchaft an: 
Dat Roma's ſchmacherloſch'ner Stern 
Vom Himmel neues Licht gewann! 
Seht, wie er ftrahlt und fonnengleic 
In ferne Nachwelt fiegend bricht! 
Zur Naht fintt Schmady fo todtenbleich, 
Zum Wonnetag fteigt Freiheitslicht ! 


(Die Pforten bes Laterans fpringen auf. Die Kirche ift erfüllt von Prieſtern 
und Mönchen aller Orden. — Rienzi erfcheint in voller Riftung und entblößten 
Hauptes; an feinerSeite Raimondo und die Erften des Volkes in feftlicher Tracht. 
Bei Rienzi's Anblid erhebt fi Tas Volt und begrüßt ihn im ausgelaffenften 


Enthuſiasmus.) 


Volk. 
Rienzi! Ha, Rienzi! Hoch! 
Der Retter naht; vorbei die Schmach! 


Rienzi 
(auf die große Treppe vortretend). 
Erſtehe, hohe Roma, neu! 
Sei frei! Sei jeder Römer frei! 


Volk. 
Frei Roma! Jeder Römer frei! 


Rienzi. 
Die Freiheit Rom's ſei das Geſetz, 
Ihm unterthan ſei jeder Römer; 
Beſtraft ſei ſtreng Gewalt und Raub, 
Und jeder Räuber Roma's Feind. 
Verſchloſſen ſei, wie jetzt es iſt, 
Den Übermüth'gen Roma's Thor; 
Willkommen ſei, wer Frieden bringt, 
Wer dem Geſetz Gehorſam ſchwört. 
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Die Feinde treffe euer Grimm, 
Vernichtet fei der Räuber Schaar, 
Daß froh und frei der Pilger zieh’, 
Geſchützt der Hirt der Heerde folg’! — 
So ſchwört zu ſchirmen das Gefeh, 
Schwört freier Römer heil’gen Schwur! 


Bolt. 
Befreier, Netter, hoher Held! 
Rienzi, höre unfern Schwur! — 
Wir ſchwören dir, fo groß und frei 
Soll Roma fein, wie Roma war; 
Vor Niedrigkeit und Tyrannei 
Sie unfer letztes Blut bewahr’ ! 
Schmach und Verderben fhwören wir 
Dem Frevler an der Römer Ehr'! 
Ein neues Volk erftehe bir 
Wie feine Ahnen groß und hehr. 


(Tecco und Baroncelli treten aus dem Volle hervor und beraten fi mit 
Einzelnen; Cecco erbält von diefen deu Auftrag zu ſprechen) 


Cecco (zum Bolt). 
hr Römer, ſprecht! Run, da wir frei, 
Wer war's, der euch dazu gemadıt ? 
Ver war's, der eben unter end, belehrte, 
Ras Roma fei, und was es war? 
Geichaften hat er uns zum Boll; 
Drum hört mid an, und ftimmt mir bei: 
E3 jei jein Boll, und König Er! 
Dos Volt 

(m wilvem Euthehssmns,. 

Rienzi Heil! Der Römer König, Heil‘ 


Nienzi. 


Adriano 
(bei Seite, im Vordergrunde). 
Unglüdlider! Wie? Sollt' er’3 wagen ? 


(Es Herrfcht große Aufregung, die fi, fobald Rienzi beginnt, ſchnell Legt.) 


Rienzi 

(heftig unter das Bolt tretend). 
Nicht alfo! Frei wollt’ ih euh haben! — 
Der ganzen Welt gehöre Rom; 
Gefege gebe ein Senat. 
Doch mählet ihr zum Schüßer mid 
Der Rechte, die dem Bolt erkannt, 
So blidt auf eure Ahnen hin, 
Und nennt mich euren Volkstribun. 


Das Boll 
(mit Rübrung und in würdiger Haltung). 
Rienzi Heil! 
Heil dir, Volkstribun! 
Hort unfrer Freiheit! 


Naimondo. 
Des heil’gen Vaters Segen ruht 
Auf dir, Tribun und Friedensheld! 


Irene. 
Heil dir, Rienzil Ruhmreicher Bruder! 


Adriano. 
Und Aller Segen folge dir! 


Rienzi. 
Ihr Römer! Nun, fo fehmwöre ich 
Zu fügen euh und euer Ned. 
Lang’ blühe Roma’s neu Gefchledt! 
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Das Bolt. 
Befreier! Retter! Hoher Held! 
Dir huldigt freier Römer Schwur. — 


Allgemeiner Chor. 
Wir ſchwören dir, fo groß und frei 
Soll Roma fein, wie Roma war; 
Bor Niedrigkeit und Tyrannei 
Sie unfer legte Blut bewahr’! 
Schmach und Berberben ſchwören wir 
Dem Frevler an der Römer Chr’ ! 
Ein neues Boll erftehe bir 
Wie feine Ahnen groß und bebr. 


Ende des erfteu Altes. 


Bweiter Akt. 


(Ein großer Saal im Capitol. Im Hintergrund ein weites offenes Portal, zu 
welchem von Außen eine breite Treppe Binaufführt, und durch welches man eine 
weite Ausficht auf die höheren Punlte der Stadt Rom hat. Als der Vorhang auj- 
gezogen ift, hört man den Geſang der $riedensboten wie aus den Straßen fi 
näbernd. Gegen das Ende des Geſanges tritt der Zug der Friedensboten durch das 
Bortal auf. Die Friedensboten befteben aus Jünglingen von den beften römifchen 
Familien; fie find Halb antik in weiß feidene Gewänder geffeidet, tragen Kränze im 
Haar und filberne Stäbe in der Hand.) 


Erfte Scene. 
Gefang der Friedensboten. 


Ihr Römer, hört die Kunde 
Des holden Friedens an! 
Auf Roma's beil’gem Grunde 
Walt freudig jede Bahn! 
In düſt're Felſenſchluchten 
Drang gold'ner Sonne Schein; 
In Meeres ſich'ren Buchten 
Zieht froh die Segel ein! 
Denn Friede iſt gekommen, 
Der Freiheit Licht gewonnen! 
Jauchzet, ihr Thäler! 
Frohlockt, ihr Berge! 
(Nienzi tritt auf: er erſcheint als Tribun, in phantaſtiſche und pomphaite 


Gewãnder gekleidet. Ihm folgen die Senatoren, unter denen ſich Baroncelli 
und Gecco brfinden.) 
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Rienzi. 
Du, Friedensbote, ſage an, 
Haſt deine Sendung du vollbracht? 
Zogſt du durch's ganze Römerland, 
Bringſt Frieden du und Segen uns? 


Ein Friedensbote. 
Ich ſah die Städte, ſah das Land, 
Ich zog entlang des Meeres Strand; 
So weit das Land der Römer reicht, 
Trug mich mein Fuß beſchwingt und leicht: 
Und Frieden fand ich überall, 
Froh tönt des Jubels Wiederhall; 
Frei treibt der Hirt die Heerde hin, 
Reich prangt der Felder Fruchtgewinn. 
Der Burgen Wälle ſtürzen ein, 
Denn frei will jeder Römer ſein. 


Rienzi 
(freudig ergriffen auf die Kniee ſinkend). 
Dir Preis und deiner hohen Macht! 
Durch dich, mein Gott, hab' ich's vollbracht! 


Die Senatoren. 
Dir alles Glück verdanken wir, 
Dem größten Römer, Ehre dir! 





Rienzi. 
Geht, Friedensboten, ziehet denn 
Durch alle Straßen Roma's hin, — 
Bringt jedem Römer eure Kunde. 


Die Friedensboten. 
Ihr Römer, hört die Kunde ꝛc. 
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(Die Friedensboten verlaſſen während ihres Geſanges die Bühne, indem 
fie ſich durch das große Portal entfernen. Der Gefang verhallt in der Zerme 
Nienzi verbleibt im betender Stellung; die Senatoren betrachten ihn vol 
Rührung. — Colonna, Orfini und die Nobili treten auf. Eie grüßen 
Kienzi mit ftolzer Unterwürfigkeit.) 


Colonna. 
Rienzi, nimm des Friedens Gruß! 
Rienzi. 
Heil euch! — Was fehlt noch Rom an ſeinem Glücke, 
Da ſeine mächt'gen, ſtolzen Feinde jetzt 
Zurückgekehrt, und Trede ihm geſchworen! 


Colonna. 
Rienzi, ich bemund’re dich; 
Zwar ſucht' id diefe Größe nie in dir, — 
Do fei e8 drum! — ih will fie anerkennen. 


Rienzi. 
Des Friedens, des Geſetzes Größe nur, 
Nicht meine follt ihr anerfennen! 
Vergeßt es nie, daß diefer Preis es war, 
Um den wir fämpften, — daß diefe Thore fi 
Euch öffneten, nur da ihr Treu’ ihm ſchwurt, — 
Daß ihr ihm untertban fein follt 
Wie der geringfte der Plebejer. 
Die Mauern eurer Schlöſſer faht ihr fallen, 
Durch die ihr Rom zum Räuberlager madhtet; 
Weh' euch, wenn ihr drum Groll noch nähtrt, 
Wenn euer Herz der neue Tag noch nicht 
Erwärmt! Weh' eu beim kleinſten Übertritt! 
Denn ich vor Allen fhüte das Geſetz — 
Ich, der Tribun. — Ihr Herrn und Edlen, ich 
Erwarte eud zum Felt in diefen Sälen! 


(Er grüßt die Nobili mit freundlicher Herablafiung und entfernt fich mit der 
| Senatoren.) 
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Zweite Scene. 
Drfini. Colonna. Nobili. 
Drfini. 
Colonna, hörteft du das free Wort? 
Eind wir verdammt, zu dulden jolde Schmach? 


Colonna. 
Ha, wie ih Inirfhe! Der Plebejer, er, 
Den id zum Spott an meiner Tafel hielt! 
Drfini. 
Was ift zu thun? Wir find befiegt. 
Und dieſer Pöbel, den mit Füßen mir 
Getreten, wie verwandelte er ſich! 
Die Maſſe ift bewaffnet, Muth und Begeift’rung 
In jedem der Plebejer. 
Colonna. 
Der Pöbel, pah! 
Rienzi iſt's, der ihn zu Rittern macht; — 
Nimm ihm Rienzi, und er iſt, was er war. 
(Die Nobili ſchließen einen engern Kreis um Orſini und Colonna.) 
Orſini (heimlich). 


So wäre denn auf ihn allein 
Der Streich zu führen, der uns frommt ? 


Colonna (ebenfo)- 
Gr iſt ver Götze dieſes Volks, 
Das er durch Trug verzaubert hält. 
Orſini. 
Doch für Gewalt und off'ne That 


Sind wir zu ſchwach, vermögen nichts. 
Richard Wagner, Geſ. Schriften 1. 5 
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Colonna. 
Mas bleibt und übrig? Tödtet ihn 
inmitten biefer Narrenbrut, — 
Hin ist die Pracht und ung der Preis! 
Drfini. 

Ha, du fpridft wahr! Und diefen Stoß — 
Wer führt ihn fich'rer wohl als ich? 
Heut’ ift das Feſt in diefen Sälen, 
Schließt euh um mid, ich fehle nie! 

Colonna. 
Vierhundert Langen, denen er 
Die Stadt verfchloß, bring’ ich herein, 
Beſetze ſchnell das Capitol, 
Und Rom gehört von Neuem uns. 
N obili (Heftig auffahrend). 
So ſei's! 
(Adriano ift aufgetreten und hat fih unbemerkt unter die Gruppe 
miſcht. Er tritt bervor.) 
Adriano. 
Ha, Meuhelmörder! Spredt, 
Was habt ihr vor? Mas brütet ihr? 
Drfini (erſchrocken). 
Colonna, fprih! Sind wir verrathen ? 
Colonna 
(mißt Adriano mit ftrengem Blich). 
Wer bift du? Gag’, bift du mein Sohn? 
Ha, oder bift du mein Verräther? 
Adriano. 


Des ritterlihen Vaters Sohn, 
Der Ehre bis in’3 Alter liebte, 
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Der fremd war jeder Bubenthat, 
Orſini's Feind und ſeiner Rotte. 
Orſini. 

Verräther, frecher Knabe, du! 
Colonna. 

Lehrt ſolches Wort dich der Tribun? 

Weh' dir, erkenne ich für wahr, 

Wie ich fie ahne, deine Schmach! 
Adriano. 

Biſt du noch immer blind, mein Vater? 


Colonna. 
Ha, ſchweig'! Du biſt in ſeinen Händen, 
Und zum Verräther am eig'nen Vater 
Benützt dich der Tribun! — Fluch ihm! 
Erſchienen ſei ſein letzter Tag! 


Adriano. 

O Gott! ſo hört' ich wirklich wahr? 

Ihr brütet finſtern Meuchelmord? 

Laßt euch beſchwören und beſchimpft 

Nicht ſo die Namen, ſchon genug 

Befleckt durch Raubthat und Gewalt! 
Orſini. 

Hört den Treuloſen! — Wie, Colonna! 

Du züchtigſt deinen Knaben nicht? 
Colonna 

(hart zu Adriano gewendet). 

So wiſſe! Heut', in dieſen Sälen, 

Stirbt der Tribun von unfrer Hand. — 

Du weißt's, Verworf'ner! Geh’ denn hin, 


Verrathe ihm mich, deinen Vater! 
5* 
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Adriano. 


Entfeglih! Ha, mein Schreckensloos! 
D hör’ der Ehre Hochgebot! 

Hör’ deines Sohnes Flehen an! 
Sieh’ mid in meiner Todesnoth! — 
Verzweiflung faßt mich Armften an! 


Drfini und Nobili. 
So ſei's! Geſchworen ift ihm Tod; 
Für unfre Schmach fei e8 gethban! — 
In diefen Hallen, blutigroth, 
Soll enden des Plebejerd Bahn. 


Colonna. 
So ſei's! Geſchworen ift ihm Tod; 
Für unfre Schmach fei es gethan! — 
Flieh' meinen Fluch, der dich bedroht: 
Den Vatermörder trifft er an! 


(Colouna ftößt Adriano heftig von fih; er und die übrigen Re! 
entfernen fich.), 


Adriano (nad einer Baufe). 
Ich will denn ein Verräther fein: 
Srenen’3 Bruder, Rienzi, lebe! 
(Er will abgehen und Hält entſetzt an.) 
Berräther! Ha, was mwillft du thun? 

* Mein Vater... er? Sein graues Haupt 
Dem Henterbeil ..! Ha, nimmermehr! 
Ihr Heil’gen, ſchützt vor Wahnfinn mid! 

(ab.) 
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Dritte Scene. 


Bortal berein nahen feftlihe Züge der römiſchen Bürgerfchaften und 
der Nobili.) 
Chor. 
Erſchallet, Feierklänge ! 
Stimmt *ubellieder an! 
Ihn ehren die Gefänge, 
Der Freiheit und gemann | 


zi tritt mit Jrene und den Senatoren auf. Lictoren fchreiten ihm 
voran. Allgemeine Begrüßungen.) 


Rienzi. 
Seid mir gegrüßt, ihr Römer al’! 
Ha, meld’ ein Anblick beut ſich dar, 
Vereint, gefhmüdt zum Friebensfeft! — 
Der Friede hoch! Lang’ blühe Rom! 
Chor. 
Der Friede hoch! Lang’ blühe Rom! 
Baroncelli 
(mit dem Stab als Prätor). 
Es nahen die Gefandten fich, 
Bon nah’ und fern dir zugefandt ! 
Bon Baroncelli eingeführt, ziehen die Geſandten der Lombarben- 
Neapel's, Böhmen’, Baiern's und Ungarn's mit feſtlichem Gefolge von 
n auf; fie überreichen einzeln an Nienzi Schreiben.) 
Nienzi (zu den Gefandten). 
Im Namen Rom's ſeid mir gegrüßt! 
Nie ende Neid den fchönen Bund! — 
Sa, Gott, der Wunder fhuf durch mid, 
Verlangt, nicht jest ſchon till zu fteh'n. 
So wißt, — nit Rom allein fei frei; 
Nein! Ganz Stalien ſei frei! 
Heil dem ital'ſchen Bunde! 
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Allgemeiner Chor (entäufiaftifch). 
Heil dem ital'ſchen Bunde! 
Rienzi 
(in immer wachſender Begeifterung). 
Und weiter noch treibt Gott mid an: — 
Im Namen diefes Volks von Rom, 
Und Kraft der mir verlieh’'nen Macht, 
Lad’ ich die Fürſten Deutſchlands vor, 
Bevor ein Kaifer fei gemählt, 
Sein Recht den Römern darzuthun, 
Mit dem er König Rom’s ſich nennt. 
Nom felbit ermähle ihn fofort, 
Denn Rom ift frei und blühe lang’! 
(Allgemeine große Senfation; betroffene Bewegung der Geſandten Böhmen’s un 
Baiern’3.) 
Or ſi ni (Heimlih zu Eolonna). 
Der Übermüth’ge! Sit er toll? 


Colonna c(heimlich zu Orfini). 
Ha, faft erjpart er dir den Stoß! 
Rienzi. 
Herold! Beginne denn das Felt! 


(Ein Herold tritt vor und ordnet die Vorkehrungen zu einer pantomimifchen Di 
ftellung an. Adriano drängt fi nahe zu Rienzi.) 


Adriano (Heimfich zu Rienzi). 
Rienzi, fei auf deiner Huth! 

Nienzt (heimlich zu Adriano). 
Droht mir Verrath ? 

Adriano. 
Schütz' dich! nicht weiter! 
Rienzi. 

Verrath? Von wem als dieſen Edlen? 
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Adriano. 
Nur meine Ahnung! 
Rienzi. 
Fürchte nichts ! 
Ein Panzerhemd dedt meine Bruft. 
(Er entfernt Baroncelli mit einem heimlichen Auftrage.) 


Ein Herold. 
hr Römer, es beginnt das Felt: 
Ein hohes Schaufpiel ftellt fi dar. 
Erfahrt, wie einft Lucretia’3 Tod, 
Durch Brutus’ Heldenthat gerächt, 
Zarquinius’ Tyrannei vertrieb, 
Und Roma’s Söhnen Freiheit gab. 


Yantomime. 


Es treten auf: Eollatinus, Brutus und junge Römer; Yucretia, 
Birginia und Lucretia’s Frauen. — Collatinus zu Lucretia: er 
müſſe fie verlaffen; der König Tarquinius habe ihn zu einem Feſte geladen, 
zu dem ihn feine Freunde begleiten würden. Zucretia ängftlihd: — er folle 
fie nicht verlaflen, ihr bange in feiner Abwefenheit. Collatinus: — er mülfle 
der Einladung Folge Yeiften, denn es gelte den Tyrannen in Sicherheit zu 
wiegen, um ihn defto gewiffer zu verderben. Lucretia: fie beſchwöre ihn 
nur heute fie nicht zu verlaffen; fie werde von den fürchterlichften Ahnungen 
gequält, die durch gräßlide Träume der vorigen Nacht in ihr hervorgerufen 
worden fein. Collatinus berufigt fie: — fie ſei wohl krank? Sie bevürfe 
Ruhe und Zerftreuung. Er befiehlt Virginia und den Jungfrauen, Lucretia 
treu zu bemaden und fie durch muntere Spiele zu zerftreuen. Er nimmt 
zärtlich Abfchied von Lucretia, fie umarmt ihn heftig, Er entfernt fi mit 
feinen runden; Lucret ia läßt fich ſchwermüthig auf ein Ruhebett nieder. 
Birginia naht fih Lucretia mit Theilnahme und ricgtet an fie die Frage, 
ob fie ihr und den Jungfrauen nicht erlauben wolle, fie durch Spiel und Tanz 
aufzubeitern. Lucre tia willigt ein. Einige der Frauen ergreifen Harfen, bie 
anderen ordnen fi) zu einem Tanze. 

Tarquinius bat die Frauen belaufcht; auf fein Geheiß brechen Be⸗ 
waffnete hervor und bemächtigen ſich nach heftigem Widerftreben der Frauen, die 
fie mit fi fortſchleppen. — Lucretia ift vor Schred hingeſunken. Tar⸗ 
quinius ift mit ihr allein, er betrachtet fie voll ungeftimen Berlangens und 
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ſucht ſich der Hingeſunkenen zu bemächtigen. — Lucretia erwacht aus ihrer 
Betäubung: ſie begreift ſchnell das Schreckliche ihrer Lage und ſucht zu ent⸗ 
fliehen. Tarquinius hält ſie zurück; ſie ſucht ihn abzuwehren. Sie ringen 
eine Zeitlang: oft macht ſie ſich los und ſucht nach verſchiedenen Seiten hin 
zu fliehen. Sie ſucht durch bittende Gebärden ihn von ſich abzuhalten. Ihrer 
Bitten nicht achtend, ſucht er ſie zu umfaſſen. Sie ringen abermals. In der 
Verzweiflung ſenkt ſie ſich vor ihm auf die Kniee und beſchwört ihn flehentlich 
ihrer Ehre zu ſchonen. Tarquinius hebt fie auf und kniet ſelbſt vor ihr 
nieder. Er bittet fie nicht länger feinem Terlangen zumider zu fein; ihr 
Schönheit flöße ihm eine zu große Gluth ein, al8 daß er fie micht geldfcht ſeben 
folte. Sie folle bedenfen, wer er fei: der Beherrſcher der Nömer, der über 
Alle und auch Über fie zu gebieten habe. Lucretia ſtößt ihn mit Abſcheu und 
Verachtung von ſich. Dieß reizt feine Wuth; mit roher Gewalt ſucht er fih 
ihrer zu bemächtigen. Sie wehrt fih auf das Verzweifeltſte. Ihre Kräfte 
ſcheinen endlich zu erliegen. Er erfaßt fie und fchleppt fie nach dem Ruhebett 
Plötzlich ſtößt fie ihn auf's Neue gewaltfam von fi; fie hat ihm fein Schwert 
entriffen und droht fi zu durchbohren, wenn er nicht von ihre ablaffe. Er 
dringt demohngeadhtet auf fie ein umd fucht ihr das Echwert wieder zu ent- 
reißen. Sie wehrt ihn ab und ſtößt fih das Schwert mit triumphirender 
Miene in die Brufl. Sie finkt todt nieder. Tarquinius fteht, auf dad 
Außerſte beftürzt, regungslos da. Seine Bewaffneten nahen ſich und über 
bringen die Nachricht, daß Collatinus, von einer ftarlen Anzahl feiner 
Freunde begleitet, zurücklehre; fie ermahnen ihn zur Flucht; er folgt ihnen. 
Collatinud, Brutus, Birginia und die Freunde des Colla⸗ 
tinus treten auf. Birginia hatte fich den VBewaffneten des Tarquinius 
entwunden, war zu Collatinus geeilt und hat ihn von Allem benachrichtigt, 
was in feiner Abweſenheit vorgefallen. Sie erbliden die Leihe, Collatinus 
wirft fi mit heftigem Schmerze über fie Hin. Alle fieben vom tiefften Ent- 
ſetzen ergriffen. Brutus ermannt fi zuerft; er richtet Collatinus auf 
und ergreift das Schwert, mit dem Lucretia fi durchbohrt. Mit heroiſcher 
Gebärde, liber welche die Anderen erftaunen, hebt Brutug mit beiten Händen 
dad Schwert gen Himmel und ſchwört fo Untergang dem Tyrannen. & 
hält den Librigen das Echwert bin und fordert fie auf, denſelben Schwur zu 
feiften. Alle, durch Brutus Beifpiel Hingerifien, ſchwooͤren auf dag Schwert 
Beitrafung ter Tyrannei. Brutus fordert fie zur fchnellen Erfüllung ibres 
Schwurs auf; fie find entfchloffen, fogleih das Auferfle zu wagen. Sie ent- 
blößen ihre Schwerter, heben Lucretia’3 Leiche anf und eilen davon. 
Tarquinius tritt auf, von Bewaffneten begleitet. Er ift auf der 
Flucht, fein Schritt ift matt und ſchwankend. Bol Wutb und Entfegen blidt 
er hinter fih zurüd. Seine Begleiter fordern ibn auf zu flieben. Er wirft 
fih in rafender Lerzweiflung nieder und verfchmäbt es zu fliehen Endlich 
bewegen ihn feine Freunde ihnen zu folgen. Er blidt noch einmal zurüd; mit 
einer Gebärde, als fei nun Alles verloren, wirft er fein Diadem von fih und 
entflieht mit feinen Begleitern. Brutus, Collatinus und die Schaaren 
der römiſchen Jugend, Alle in Waffen, gelangen, Tarquinius verfolgend, auf 
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die Bühne. Brutus hält ſie von der weiteren Verfolgung zurück: der Sieg 
ſei entſchieden, der Schwur erfüllt, der Tyrann vernichtet und Rom frei. 
Brutus fordert auf, die Waffen abzulegen und ſich mit friedlichen Oliven zu 
ſchmücken, denn Friede und Freiheit fol herrſchen. Die Waffen follen fie aber 
ſtets in Bereitfchaft halten, um Friede und Freiheit gegen jeden neuen Tyrannen 
zu ſchützen. Alle, im der einen Hand das Schwert, in der andern den Kranz, 
ſchwoͤren mit jenem diefen zu vertheidigen. — 


Waffentan;. 


Trompeten ertönen. Ein Zug Nitter in mittelalterlicher Tracht, Römer 
aus der Zeit Nienzi’3 vorfteflend, erfcheint. Die antik gefleiveten Nömer, die 
ihre Waffen bereit3 abgelegt haben, werden von Brutus ermahnt, fich gegen 
neue Tyrannen zu vertheidigen. Sie werden von den Rittern herausgefordert, 
ergreifen die Waffen und beginnen den Kampf. Die alten Römer bilden mit 
ihren Schilden eine Teftudo, auf welde ihre vorzüglichften Helden, Brutus 
voran, fleigen und von da herab die Nitter fiegreich befämpfen. Der Sieg ift 
entſchieden: die Nitter unterliegen. Die Friedensgöttin erfcheint, ihr folgen 
Sungfrauen, von welchen die einen antik, die anderen mittelalterlich gekleidet 
find. Die Friedensgdttin verföhnt die alten mit den neuen Römern. Auf ihr 
Geheiß ſchmücken die mittelalterlich gelleideten Jungfrauen die alten, die antik 
gefleidveten die neuen Römer mit Friedenskränzen und gefellen ſich ihnen zu, 
fo daß bei dem folgenden eftreigen die Paare jedesmal aus einem antik 
gefleidveten Manne und einem mittelalterfich gekleideten Mädchen, und fo um- 
gelehrt, zufammengeftellt find. Feſtlicher Reigen, die Vereinigung des alten und 
neuen Rom’3 verfinnlihend. Die Friedensgöttin verwandelt fi in die Cchuß- 
göttin Rom’s. Die neuen römifhen Fahnen, blau und weiß, mit filbernen 
Sternen, werden entfaltet, von der Schutzgöttin eingeweiht und von den Zu— 
ſchauern enthufiaftifch begrüßt. 


(Orfini bat fi mit einigen Nobili immer näher an Rienzi gedrängt; 
als die Blide Aller auf die Gruppe gerichtet find, führt er auf Riſenzi einen 
Dolchſtoß. — Baroncelli Hat mit Rienzi's Trabanten in einem Momente 
den Saal beſetzt. Die Nobili find überwältigt.) 


Chor des Volkes. 
Rienzi! Auf! Schütt den Tribun! 


Rienzi (zu den Nobili). 
Ihr ftaunt? DBegreift nicht dag Mislingen 
Der mwohlberechnet ſchönen That? 


(Er ftreift fein Gewand von der Bruft zurüd und dentet auf ein darunter 
verborgene3 Panzerhemd.) 
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So jeht denn, wie ich mich gewahrt 

Bor eurer Liebe — Meuchelmord ! 

Er galt nit mir, — nein! er galt Rom, 
Galt feiner Freiheit, feinem Geſetz! 

Gie efelte dieß hohe Feſt, 

Das Rom’ Erftehung feierte ! 

Biel ebler ift ein Meuchelmord 

An dem, der Roma neu erfhufl — 

Ihr Römer, zu Ende find die Feſte, 
Und das Gericht beginne! 


(An düf’rem Schweigen entfernt fi das Volk; die Nobili von Trabanten 
bewacht, die Senatoren, Rienzi, Baroncelli und Cecco mit den Lictoren 
bleiben zurüd.) 

Rienzi. 
Ihr jaht, Signori, das Verbrechen, 
Bor euren Augen ward's verübt. 


Baroncelli. 
Noch mehr! Colonna's Lanzenvolf 
Durchbrach das Thor, und fuchte jeht 
In Eil’ das Capitol zu nehmen, 
Das deine Vorficht ſchon beſetzt. 
Rienzi. 
Ihr Edlen, leugnet ihr? 
Colonna. 
Wer leugnet ? 
Zeig’ deinen Muth, nimm uns das Haupt: — 
Auch deine Stunde iſt nicht fern! 


Rien zi (fi) abmendend). 
Was willft du, düft're Mahnung, mir ? 
(fich ſchnell fafjend) 
Co ridtet fie nah tem Geſetz! 
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Gecco. 

Und das Geſetz ſpricht: Tod durch's Beil! 
Rienzi. 

Nun denn, bereitet fie zum Tode! — 


(Die Nobili werden von den Senatoren, den Trabanten und den Fictoren 
in den Hintern Theil des Saaled geführt, vor welchem ein rother Vorhang 
jufammengezogen wird, fo daß Nienzi allein bleibt.) 


Rienzi. 

Mein armer Bruder! Nicht durch mid, 

Durch Roma felbft wirft bu gerächt. 

(Adriano und Irene ſtürzen athemlos herein.) ⸗ 

Adriano. 

Dem Himmel Dank! — Er iſt allein. — 

Rienzi, gieb mir meinen Vater ! 
Irene. 

Sein Bater! ſprich, was iſt fein Loos? 
Rienzi. 

Des Hochverräthers Loos: — der Tod! 
Adriano. 

Ha, nimmermehr! Bedenk', Tribun, 

Ich warnte dich, verrieth den Vater! — 

Machſt du zu ſeinem Mörder mich? 
Rienzi. 

Bedenke, daß du Römer biſt, 

Und nicht des Hochverräthers Sohn! 
Adriano. 

Willſt du die Bande der Natur 

Aufopfern deiner Freiheit Prunk? 

O, Fluch dann ihr, Fluch dir, Tribun! 
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Rienzi. 
Bethörter! Ward nicht die Natur, 
Ya, Gott felbft frevelhaft verlegt ? 
Meineid und Mord! — Colonna ftirbt! 


Adriano. 
Ha, wag' e3, blut’ger Freiheitäfnecht ! 
Gieb mir vermandtes Blut zu rächen, — 
Und dein Blut ift’3, was mir verfällt. 
Rienzi. 
Unfel’ger! Woran mahnſt du mid) ? 
(Ans dem Hintergrunde läßt fich der düſt're Geſang von Mönchen vernehmen.) 
Gefang der Mönde. 
Misereat dominum 
Vestrorum peccatorum! 
Adriano. 
Entjeglih! Welche dumpfe Töne! — 
Errege Morbluft nicht in mir! 
Irene. 
D bi’ zu Gott! Sei gnädig, Bruder, 
Und fchone feines Vaters Haupt ! 
(Aus dem tiefern Hintergrunde, vom großen Portale her, hört manden RuftesXoTte 
Chor des Volkes. 
Tod der Verrätherbrut | 
Rienzi. 
Hört diefen Ruf, er ſpricht zu mir! 
Ach, meine Gnade wird zum Berbrechen ! 


Adriano und Irene 
(fi Nienzi zu Füßen werfend). 
Zu deinen Füßen flehen wir: 


| meinen 


Sei gnädig, rette Vater! 
n 
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Rienzi. 
Wohlan! Erfahrt Rienzi's Entſchluß! 

(auf Rienzi's Wink wird der rothe Vorhang zurückgezogen; man 
erblickt die Nobili in Todesangſt betend, vor jedem einen Mönch. Sie werden 
nach einer Seite des Vordergrundes geführt, während die andere Seite, ſowie 
der größere Theil der Bühne von dem Vollke eingenommen wird, welches die 
Wachen vom Portal zurüdgedrängt hat und fich wild aufgeregt hereinmwälzt.) _ 

Chor des Volkes. 
Tod treffe die Verräther ! 
Die Verräther fterben ! 
Rienzi 
(dem Volle entgegentretend). 
Hört mich! Verſchworen hatten ſich 
Die Nobili zum Mord an mir. — 


| Bolt, 
Sie fterben drum! 
Rienzi. 
Hört, Römer, mich: 
Begnadigt ſeien ſie durch euch! 


Cecco. 
Tribun, du raſeſt! 


Volk. 
Nie, Rienzi! 
Sie ſterben! Sie ſterben! 


Rienzi. 
Muß ich euch 
Um Gnade fleh'n für meine Mörder? 
Wohlan, ſo fleh' ich euch denn an, 
Wenn ihr mich liebt, begnadigt ſie! 


Baroncelli. 
Er raſet! Hört ihn nicht an! 


Rienzi. 


Rienzi. 
Ihr Römer! 
Ich macht' euch groß und frei: — den Frieden, 
Erhaltet ihn! Vermeidet Blut! 
Seid gnädig, fleh' ich, der Tribun! 
Volk (etwas beruhigter). 
Dich, unſern Retter, unſern Befreier, 
Bedrohte Tod von ihrer Hand. 
Rienzi. 
Begnadigt ſie und laßt von Neuem 
Sie das Geſetz beſchwören; 
Nie können je ſie's wieder brechen. 
Ihr Nobili, könnt ihr dieß ſchwören? 
Die Nobili (in Zerknirſchung). 
Wir ſchwören! 
Cecco. 
Du wirſt's bereu'n! 
Rienzi. 
O laßt der Gnade Himmelslicht 
Noch einmal dringen in das Herz! 
Wer euch, begnadigt, Treu’ verjpricht, 
Fühlt auch der Reue bittern Schmerz. 
Doch dreifah Wehe treffe fie, 
Verlegen fie auch diejen Eid; 
Den Frevlern dann verzeihet nie; 
Verflucht fei'n fie in Ewigkeit! 
Adriano und Irene. 
Wie Sonne, die durch Wollen bricht, 
Löſt diefe Gnade jeden Schmerz; 
Und jeiner Milde Himmelslicht 
Dringt fegnend in ihr reuig Herz. 


Rienyi. 


a, ftolge Gnade, die er übt! 
Erniedrigung und Straferlag! 

Die Schmad der Edle nie vergiebt, 
Bis in den Tod trifft dich fein Haß! 
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Baroncelli. Cecco. 
Unzeit'ge Gnade, die er übt! 
Bereu’n wird er der Straf’ Erlaf. 
Wer diefen Stolzen je vergiebt, 
Erweckt auf's Neue ihren Haß! 


Chor des Volkes. 
In deine Hände, o Tribun, 

Sei der Verbrecher Loos vertraut! 
Du darfſt nach deinem Willen thun, 
Da feſt auf dich der Römer baut. 


Rienzi (zu den Nobili). 
Eu Edlen dieſes Volk verzeiht, 
Seid frei die beſten Bürger Rom's! 


Adriano und Irene. 
Rienzi, dir ſei Preis, 

Dein Name hochgeehrt; 

Dich ſchmücke Lorbeerreis, 
Geſegnet ſei dein Herd! 

So lang' als Roma ſteht, 
An's Ende aller Welt, 

Dein Name nie vergeht, 

Du hoher Friedensheld! 


Colonna. Orſini. Nobili. 
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Bolt. 
Rienzi! Rienzi! Ruft den Tribun! 


Cecco (tritt auf). 
Ha! 's ift zum Raſen! Alles hin! 
Schon rüſten fi die Nobili, 
Und nahen drohend fi der Stadt. 
Ha, wie zur Unzeit fam die Milde! 
Wir büßen fie mit unferm Blut. 


Bolt. 
Schreit nad Rienzi! Ruft ihn ber! 
Rienzi! Rienzi! Rienzi! 


Rien zi (auftretend). 
Ich kenne euren Ruf! Seht mich, 
Gleich euch, zu Zorn und Wuth entflammt! 
Weh' denen, die mit Gnade überladen, 
Euch dennoch Eid und Treue brachen! 
Ha! Dreifach Wehe treffe ſie! 


Das Volk. Baroncelli und Cecco. 


Tribun! Du frevelteſt an uns, 
Da Gnade du vor Recht geübt! 


Rienzi. 
Ja, ich verſteh' euch, tadl' euch nicht. 
Fortan ſei denn mein Herz geſtählt, 
Und eiſern walte das Geſetz. 
Blut fließe, wenn kein Tropfen auch 
Patrizierblutes übrig blieb'! 
Weh' ihnen, wenn ſie Roma nah'n! 


Bolt. 
Was willft du tbun? Was haft du vor? 


Rienzi. 


Rienzi. 
Die Freiheit Rom's vertheidigen 
Und niederſchmettern die Verräther. 


Baroncelli. 
Das ftand bei dir, das Tonnteft du, 
Als unfer Blut der Preis nicht war. 


Bolt. 
Durch unfer Blut beftrafit du fie nun? 
Kienzi. 
Ein voll'res Recht nun haben wir; 
Strafbarer macht die Gnade fie: 
Vernichten wir die Buben jekt, 
Nennt uns die ganze Welt geredit. 


Bolt. 

Ha! furchtbar treffe unfer Grimm 
Die Frevler, die treulofe Brut! — 
Rienzi, ſprich! Was haft du vor? 
Wir find bereit und folgen dir. 

Rienzi. 
Ihr Römer, auf! Greift zu den Waffen, 
Zum Kampfe eile jeder Mann! 
Der Gott, der Roma neu erſchaffen, 
Führt euch durch ſeinen Streiter an! 
Laßt eure neuen Fahnen wallen, 
Und kämpfet froh für ihre Ehre! 
Den Schlachtruf laſſet laut erſchallen: 


„Santo Spirito cavaliere!“ 


Baroncelli. Cecco Bolt. 
Ihr Römer, auf! reift zu den Waffen, 
Zum Kampfe eile jever Mann! 
6* 
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Der Gott, der Roma neu erjhaffen, 
Führt euch durd feinen Streiter an! 
Laßt eure neuen Fahnen wallen, 
Und fämpfet froh für ihre Chr’! 
Sie ſeh' die ftolzen Feinde fallen, 
Und fiegen freier Römer Speer! 


(Ale ſtürmen unter dem Rufe: „Zu den’ Waffen!“ nach verjchiebenen Seiten 
tumultnarifh ab. Man hört die Lärmtrommel fchlagen.) 


Zweite Scene. 


Adriano (tritt auf). 


Gerechter Gott, fo ift’3 entſchieden ſchon! 
Nah Waffen ſchreit das Voll, — fein Traum iſt's mehr! 
D Erde, nimm mid Jammervollen auf! 
Wo giebt's ein Schidfal, das dem meinen gleicht ? 
Wer ließ mich dir verfallen, finſt're Macht? 
Rienzi, Unheilvoller, meld’ ein 2008 
Beſchwurſt du auf dieß unglückſel'ge Haupt ! 
Wohin wend' ich die irren Schritte ? 
Wohin dieß Schwert, des Ritters Bier ? 
Wend' ich's auf dich, Irenens Bruder. ... 
Zieh' ich's auf meines Vaters Haupt? — 

(Er Laßt ſich erſchöpft auf einer umgeſtürzten Säule nieder.) 
In feiner Blüthe bleicht mein Leben, 
Dahin ift al’ mein Ritterthum; 
Der Thaten Hoffnung ift verloren, 
Mein Haupt Frönt nimmer Glüd und Ruhm. 
Mit trübem Flor umhüllet fi 
Mein Stern im erften Jugendglanz; 


Rienzi. 


Rienzi. 
Die Freiheit Rom's vertheidigen 
Und niederſchmettern die Verräther. 


Baroncelli. 
Das ftand bei dir, das konnteſt du, 
ALS unfer Blut der Preis nicht mar. 


Bolt. 
Durch unfer Blut beitrafft du fie nun? 
Rienzi. 
Ein voll'res Net nun haben wir; 
Strafbarer mat die Gnade fie: 
Vernichten wir die Buben jeßt, 
Nennt uns die ganze Welt gerecht. 


Bolt. 

Hal furchtbar treffe unfer Grimm 
Die Frevler, die treulofe Brut! — 
Rienzi, ſprich! Was haft du vor? 
Wir find bereit und folgen dir. 

Rienzi. 
Ihr Römer, auf! Greift zu den Waffen, 
Zum Kampfe eile jeder Mann! 
Der Gott, der Roma neu erſchaffen, 
Führt euch durch ſeinen Streiter an! 
Laßt eure neuen Fahnen wallen, 
Und kämpfet froh für ihre Ehre! 
Den Schlachtruf laſſet laut erſchallen: 
„Santo Spirito cavaliere!“ 


Baroncelli. Cecco. Bolt. 
Ihr Römer, auf! reift zu den Waffen, 
Zum Kampfe eile jeder Mann! 


6* 
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Schlacht hymne.*) 


Volk. 
„Auf, Römer, auf, für Herd und für Altäre! 
Fluch dem Verräther an der Römer Ehre! 
Nie ſei auf Erden ihm die Schmach verzieh'n, 
Tod ſeiner Seel', es lebt kein Gott für ihn! 
Trompeten ſchmettert, Trommeln wirbelt drein! 
Es ſoll der Sieg der Römer Antheil ſein. 
Ihr Roſſe ſtampfet, Schwerter klirret laut, 
Heut' iſt der Tag, der unſre Siege ſchaut! 
Paniere weht, blinkt hell ihr Speere! 
Santo Spirito cavaliere!“* 

(AS Rienzi dem Kriegszug daS Zeiten zum Aufbruch giebt, erwidt 
Adriano athemlos die Bühne und wirft fich ihm in den Weg.) 
Adriano. 

Zurüd, zurüd, halt’ ein, Tribun! 
Lafſ' ab vom Kampfe, Hör’ mi an! 


Rienzi. 
Du Armfter, ich beflage dich! 
Verfluhen mußt du dein Geſchlecht! 


Adriano. 
Laſſ' ab, noch einmal fleh’ ich dich! 
Berfuhe Milde, fende mich! 
Schon eilt’ ich ohne dein Geheiß, 
Zu thun, was hohe Pflicht gebeut. 
Doch ad, verſchloſſen jedes Thor! 
Drum fieh’ mich hier und hör’ mein Fleh'n! 


*) Nach Bulwer, überfeßt von Bärmann. 


Rienzi. 


Zu meinem Vater laß mich ſprechen, 
Und fließen ſoll kein Tropfen Blut's! 


Rienzi. 
Unſel'ger Jüngling, warſt nicht du's, 
Der mich geſtimmt zu jener Milde, 
Die römiſch Blut jetzt fließen macht? 
Ha, ſchweig'! Fremd iſt den Buben Treue! 


Adriano. 
Tribun, bedenke, was du thuſt! 
Noch ſchone Blut und ſende mich! 
Zum Pfand ſetz' ich mein Leben ein 
Für ew'ger Treue neuen Bund. 


Rienzi. 
Ihr Römer, auf, hört ihn nicht an! 
Sie fordern Kampf — wohlan zum Kampf! 


Adriano. 
Auf meinen Knie'n beſchwör' ich dich! 
Noch iſt es Zeit, — du wirſt bereu'n! 
Rienzi. 
Eh' du von Neuem mich bewegſt, 
Soll alle Welt zu Grunde geh'n! 


Adriano. 

Rienzi, ſieh', hier liege ich: 

Willſt Rache du, ſo nimm mein Haupt! 
Rienzi. 

Du raſeſt, Knabe! Stehe auf, 

Und laſſ' dem Schickſal ſeinen Lauf! 


Adriano (mit Ingrimm ſich erhebend). 
Nun denn, nimm, Schickſal, deinen Lauf! 
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Aut Rienzi's Zeichen verläßt der ganze Kriegszug, mit ihm an ter Spike, 
unter Abñngung des zweiten Terfes ter Zchlachtbumne, die Bühne.) 
Rolf. 
„Auf, Römer, auf, für Freiheit und Geſetze, 
Bezeug' es, Welt, für unjre höchſten Schäge! 
Ihr Heiligen all’, und Gottes Engelſchaar, 
Eteht uns im Kampfe bei und in Gefahr! 
Trompeten fchmettert, Trommeln wirbelt drein! 
Es ſoll ver Eieg der Römer Antheil fein. 
Ihr Roffe ftampfet, Echwerter Tlirret laut, 
Heut’ ijt der Tag, der unſre Siege haut! 
Paniere weht, blinkt hell ihr Speere! 
Santo Spirito cavaliere!“ 
(Die Priefter und Möndge Haben den Kriegdzug begleitet; Adriano, Jrent 
und die rauen bleiben zurüd.) 
Adriano 
(umfaßt, nach einem ſtummen Kampfe mit feinen Gefühlen, Leidenfchajtlih Zrent- 
Leb' wohl, Jrene! Ich muß hinaus, 
Barmherzig ift des Vaters Schwert. 


Irene (ihn heftig haltend). 
Unfeliger! Bleib’ hier zurüd ! 
Nicht mächtig bift du deiner Sinne. 


Adriano. 
Irene, ah! Dein Umarmen felbit, 
Ich muß es flieh'n, mid) ruft der Tod! 
Irene. 
Treuloſer! Haſt du kein Erbarmen 
Mit deiner, mit Irene's Tod? 
Ich laſſ' dich nicht aus meinen Armen, 
Gott ſelbſt gebeut mir dieſe Pflicht. 
(Wie von Windſtößen getragen, dringt der Schlachtlärm aus der Ferne ker.) 


Rienzi. 


Adriano. 

Hörft du? Das ift das Mordgewühl'! 
Rienzi würgt mein ganz Geſchlecht. 

Die Frauen 

(fih auf die Kniee ſenkend). 

Schütz', heil’ge Jungfrau, Roma's Söhne, 
Steh’ ihnen bei in Kampfesnoth ! 
Laſſ' fie uns ſchau'n in Sieges-Schöne, 
Und ihren Feinden jende Tod! 
Maria, fieh’ im Staub uns fleh’n! 
D, blid’ auf uns aus Himmelshöh'n ! 
(Adriano macht eine Heftige Bewegung zum lichen.) 


Irene. 
Unſel'ger! Sieh', es iſt zu ſpät! 
Willſt ſinnlos du dem Tod dich weih'n? 
Adriano. 
Allmächt'ger! Ja, es wird zu ſpät! 
Ach, meine Sinne ſchwinden mir! 
Irene. 
Sieh', deinen Hals umſchlinge ich; 
Mit meinem Leben weich' ich nur. 
Adriano. 


Zwiefacher Tod und Liebespein! 
O Himmel! Ende meine Qual! 


Adriano und Irene (auf den Knieen). 
D, heil’ge Jungfrau! Hab’ Erbarmen! 
Bring’ Hülfe mir in diefer Noth! 
Umfange ihn mit Segendarmen, 
Beihüte ihn vor Schmad und Tod! 
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Maria! Sieh’ im Staub mich fleh'n! 
D, blid’ herab aus Himmelshöh'n! 


Die Frauen (fnieend). 
Schütz', heil’'ge Jungfrau, Roma's Söhne x. 
(Der Sturm bat ſich gelegt; man vernimmt deutlich den Gefang der Schlacht⸗ 
hymne fich nähern.) 
Irene. 
Schon ſchweigt der Sturm: hört den Geſang! 


Die Frauen. 
Das iſt der Römer Siegeslied! 


Irene. 


Sie nah'n, — mein Bruder hoch vor ihnen her. 


Adriano. 
Ha, großer Gott! So iſt's entſchieden! 


(Der zurückkehrende Kriegszug, von den Prieſtern und Mönchen geleitet, langt 
während des Folgenden auf der Scene an; die Männer treten aus den Reiben 
und umarmen ihre Frauen, Schweftern und Töchter. Rienzi fleigt vom Bier, 
um Irene zu begrüßen.) 


Die Frauen, Priefter und Mönde. 
Heil dir, du ſtolzes Siegesheer! 
Willlommen, Rom’s fiegreihe Söhne ! 
Heil euh! Heil! Euren Waffen Ruhm! 
Auf! Streuet Blumen! Jubel töne! 
Gr gelte eurem Heldenthum! 


Rienzi. 
Heil, Roma, dir! Du haſt geſiegt. 
Zerſchmettert liegt der Feinde Heer. 
Wer ſagt nun noch, Rom ſei nicht frei? 
Colonna und Orſini ſind nicht mehr. 
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Alles Volk 
(in halb freudiger, halb ſchaudernder Empfindung). 
Ha, kein Colonna, kein Orſini mehr! 

(Die Leiche Colonna's iſt auf die Bühne gebracht worden; Adriano 
jat fi) mit einem Schrei über fie hingeworfen. — Dumpfe Trommeln deuten 
re Ankunft von Leichen und Verwundeten an, welche in flillen Zügen über den 
dintergrund der Bühne getragen werben.) 

Baroncelli. 
Ach, blutig ward die Straf’ erfauft! 
Auch uns traf furdtbarer Verluft. 
Wie viele unter diefen Frau'n 
Seh'n nie den Freund, den Bruder mehr ! 


Adriano 
(fich todtenbleih von der Leiche Colonna's aufrichtend). 
Weh' dem, ’ 
Der ein verwandtes Blut zu rähen hat! — 
Blut’ger Tribun, blid’ hieher! Sieh’! Dieß ift 
Dein Werl. — Fluch über did und deine Freiheit! 
(Lange Baufe der Erjchltterung.) 
Rienzi. 
Ewiger Tod ſei Jener Loos, 
Die euer Muth zu Staub zertrat! 
Das Blut, das Roma heut' entfloß, 
Komm' über ſie und ihren Verrath! — 
Judfrauen, weint! Ihr Weiber, klaget! 
Wehrt nicht der Thränen heiligem Strom! 
Doch euren Herzen tröſtend auch ſaget: 
Die wir verloren, fielen für Rom! 


Cecco. Baroncelli. Das Volk. 


Furchtbar entſchied das Schlachtenloos, 
Das Freund und Feind darniedertrat! 
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Rienzi: 


Das Blut, das Roma heut’ entfloß, 
Bring’ ew'gen Fluch dem ſchwarzen Verrath! 
Sungfrauen, weinet! Ihr Weiber, klaget! x. 


Irene. 
Ach, ſchon erfüllet iſt mein Loos, 
Was ich gefürchtet, nun iſt's That. 
Nicht darf ich weinen, nicht darf ich klagen, 
Lindernder Thräne wehr' ich den Strom: 
Stolz meinem Herzen darf ich nur ſagen: 
Was du verloren, opferſt du Rom! 


Adriano. 


Furchtbar erfüllt iſt nun mein Loos, 

Sie iſt vollbracht, die grauſe That! 

Das Blut, das dieſer Wund' entfloß, 

Laut klagt es an des Sohnes Verrath! — 

Nicht weih' ich dir des Kindes fromme Klagen, 

Nicht weicher Thränen heiligen Lohn; 

Doch ſoll die Nachwelt einſt von dir ſagen: 

Furchtbare Rache ward ihm vom Sohn! 
(Er wendet fi zu Rienzi.) 

Fluchwürdiger, der du von bir 

Mich ftießeft, da den Frieden ich 

Mit meinem Leben dir verbürgte! 

Geſchieden find wir denn fortan, 

Nur Rache haben wir gemein! 

Die deine ftillteft du, — fo zitt're 

Bor meiner, — du verfieleft ihr! 


Rienzi. 


Unſinniger! — Verzeiht ihm, Römer! 
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Adriano 
abgeben; jein Blick fällt auf die Hinfintende Irene; er umfaßt fie 
leidenſchaftlich). 
Irene! Fluche dem Geſchick! 
Gemordet hat es unſ're Liebe. 


nzi giebt mit heftiger Gebärde den Trompetern das Zeichen zu einer 
Sieged-Yanfare.) 


Rienzi 
(tief erſchũttert). 


Ha! dieſe Schmerzen, tief und groß! 

Doch über ihnen ſchwebt der Sieg. — 

Noch einmal bannet jeden Gram, 

Da Freiheit hohen Sieg gewann! — 
ntflieht, ihr herben Schmerzen! 

Erſchalle, Jubelchor! 

Dem ächten Römer-Herzen 

Geht Sieg dem Leide vor. 

Ertönet, Freudenlieder, 

Und ehrt die Sieger hoch! 

Die Freiheit kehret wieder, 

Zu End’ iſt Stlavenjod). 


Adriano und Frene. 


D brennt, ihr Trennungöfdgmerzen, 
Zum Himmel ſchreit empor! 

Aus wild entflammten Herzen, 
Ihr Thränen, brecht hervor‘! 
Zerriffen find die Bande, 

Die liebend uns vereint; 

Für uns im Erdenlande 


Kein fchöner Tag mehr Idernt. — 
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Rienzi. 


Cecco. 
Daß die Geſandten uns verlaſſen? 
Das danken wir dem Übermuth, 
Mit dem Rienzi Deutſchlands Fürſten 
Die römiſche Kaiſerwahl beſtritt. 
Baroncelli. 
Wir werden's büßen; — mit dem Papſt 


Verſteht der neue Kaiſer ſich. 


Chor. 
Und wer bleibt dann zu unſerm Schutz? 
Baroncelli. 
Wißt noch, was mir nicht recht gefällt: 
Raimondo auch ift abgereift. 
Chor. 
Was fagft du? Wie? Auch der Legat? 
Baroncelli, 
Wohl weiß ich, daß bei feiner Flucht 
Colonna an den Papft fi wandte, 
Und ihm verfprad), ver Kiche Schub 
Dur feine Macht zu übernehmen. 
‘ Gecco. 
Was fagt der Papft zu feinem Tod ? 
Baroncelli. 
Dieß das Geringfte! Doc was jagt 
Zum Tode eurer Brüder ihr ? 
Chor. 
Entſetzlich blutiger Verluft ! 
Baroncelli. 
Glaubt ihr, Rienzi's Milde war's, 
Die zu der Gnade ihn bewog? 
Klar ſehe ich, es war Verrätherei. 
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Chor. 
Verrätherei? Wie fie beweiſen? 
Baroncelli. 

Verbindung ſucht' er mit den Nobili, 
Ihr wißt, Irene liebt Colonna’3 Sohn; 
Nun, um den Preis feiner Begnadigung 
Hofft er zum Bund Golonna zu bewegen. 

Chor und Cecco. 
Und darum ftrömte unfer Blut? 
Weh' ihm, wenn dieß fih wahr ermeilt! 
Ha, Baroncelli, ftell’ uns Zeugen! 

(Adriano tritt, in einen Mantel gehüllt, dervor.) 
Adriano. 

Ich bin ein Zeuge, er ſprach mahr. 

Cecco und Chor. 
Und wer biit du? 

Adriano 
(giebt fih zu erfennen). 
Colonna’3 Sohn! 
(Zurüdichaudernd, für fid.) 
Golonna, ad, darf ich ihn nennen, , 
Der aus dem Grab mir fluchend droht?! 
Laſſ' dich verfühnen, blut'ger Schatten, 
Mend’ ab von mir den düjtern Bid! — 
Nicht eher fol mein Arm ermatten, 
Bis er geräcdet dein Gefchid! — 
(Er wendet fich ſchnell wieder zu den Bürgern.) 

Ihr Männer — ja, ic bin Colonna’s Sohn! 
Hört mid! Unmürdig feiner Macht 
Iſt der Tribun, der euch verrieth. 
Ihr Römer, feid auf eurer Hut! 


Der Kaiſer droht, die Kirche zürnt. 
ab Wagner, Gel. Schriften 1. 17 
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Nienzi 


Baroncelli. Cecco. Chor. 
Ha, der Verräther, dem wir dienten, 
Der ſeiner Ehrſucht Preis gab unſer Blut, 
In das Verderben ſtürzt er uns! 
Ha, Rache ihm! 

Adriano. 
Ja, Rache ihm! 

Ich ſei es ſelbſt, der fie vollzieht. 
Des Vaters blut'ge Schmach zu rächen, 
Treibt mich ein heiliges Gebot: 
Zum Himmel auf ſchreit ſein Verbrechen; 
Der Frevler büß' es mit dem Tod! 


Baroncelli. Cecco. Chor. 
Des Hochverrathes Schmach zu rächen, 
Treibt Ehre uns und herbe Noth: 
Zum Himmel auf ſchreit ſein Verbrechen; 
Der Frevler bũß' es mit dem Tod! 
(Der Tag bricht au.) 
Cecco. 
Tod ſeht. die Racht ift ſchon gewichen! 
Sust, brechen wir in offener Gmpörung los? 
Baroncelli 
Durch Teeöpemp ſucht der Zriben 
Sa übertäuben unite Rotb: 
Gin tewrixb Te Drum beut' 
Se unten für den Huren Sieg 
Udriane. 
Se made) zum eh, um» ürafı be eur! 
Alle 
KSer Zier Say ins aeıbam! 


Rienzi. 99 


Ie wenden fi zum Abgange, als ihnen ein Zug entgegen tritt, in welchem 
imondo, begleitet von Prieftern und Mönchen, über die Straße in die 
egiebt.) 


Baroncelli. 
Seht, welder Zug! 


Chor. 
Der Cardinal! 


Gecco. 
Ha, mie! ift er zurüdgelehrt? 


Baroncelli. 
Und das Te Deum hält er felbft? 


Chor. 
Die Kirche für Rienzi! 
Cecco. 
Nichts 
Vermögen wir — allmächtig ſchützt 
Die Kirche ihn. 
Adriano. 
So ſchnell erliſcht, 
Elende, eu'r gerechter Zorn? 
Sei's an den Stufen des Altars, — 
Verfallen iſt er meinem Arm. 
eilt ſich, in feinem Mantel verhüllt, an den Pfoſten der Kirchthüre auf.) 


Gecco. 


Es naht der Zug, ſchließt euch an mid; 
Erwartet ftill fo, wie ſich's fügt ! 


erſchworene ziehen fi) an den Eingang der Kirche hin, fo daß die ganze runde 
Treppe von ihnen befetst wird.) 
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Nienzi. 


Gecco. 
Daß die Gefandten uns verlaflen? 
Das danken wir dem Übermuth, 
Mit dem Rienzi Deutfchlands Fürſten 
Die römiſche Kaiſerwahl beftritt. 
Baroncelli. 
Mir werden's büßen; — mit dem Papft 


Verſteht der neue Kaifer fid. 


Chor. 
Und wer bleibt dann zu unjerm Schub ? 
Baroncelli. 
Wißt noch, was mir nicht recht gefällt: 
Raimondo auch ift abgereift. 
Chor. 
Mas ſagſt du? Wie? Auch der Legat? 
Baroncelli. 
Wohl weiß ich, daß bei feiner Flucht 
Colonna an den Papft fi wandte, 
Und ihm verfprad), der Kiche Schuß 
Durd feine Macht zu übernehmen. 
‘ Gecco. 
Was fagt der Papft zu feinem Tod ? 
Baroncelli. 
Dieß das Geringftel Doch was jagt 
Zum Tode eurer Brüder ihr ? 
Chor. 
Entjeglich biutiger Berluft ! 
Baroncelli 
Glaubt ihr, Rienzi's Milde war's, 
Die zu der Gnade ihn bewog? 
Klar ſehe ih, es war Verrätherei. 
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Chor. 
Berrätherei? Die fie beweifen? 
Baroncelli. 
Verbindung ſucht' er mit den Robili, 
Ihr wißt, Irene licht Colonna's Sohn; 
Rum, um den Preis feiner Vegnadigung 
Det er zum Bund Golouna zu bewegen. 
Chor und Eecco. 
Uns darum Ürömte unfer Bar? 
Eich" dm, wenn dieß ſich wahr erwerk! 
Du, Baxocceli ie! uns Zeugen‘ 
Yariıza trier, ix eimen Brei wbhll:, heruer,, 
Asriamo. 
Ic Sur eür Zeuge, er ixcach wahr. 
Cecca Eſor 
Uus zer amt u? 
Aar:anı 
get ũch Zr efemen . 
Sılomaes Zahn‘ 
Iclomuu, ub, ar 6 gr emer, j 
Te ns mr Gab mir Then Schr” 
Sm m un nr wi aim Mid. — 
Sr = ul eu Ku amateı. 
Ga m wider eu Gef — 
ür rer u mi me a ma Po 
Te Saıe — = m ru Scemme = Som 
Fer nz Inmeme em Muor 
se kur =ı mr =uer Sur 
Ser KH = xe Ze mr 
Zus Busse >. Zurrer _ - 
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Baroncelli. Cecco. Chor. 
Ha, der Verräther, dem wir dienten, 
Der feiner Ehrſucht Preis gab unfer Blut, 
In das Verderben ftürzt er ung! 
Ha, Rache ihm! 

Adriano. 
Ya, Rache ihm! 
Ich fei es felbft, der fie vollzieht. 
es Vaters blut'ge Schmach zu rächen, 

Treibt mich ein heilige Gebot: 
Zum Himmel auf fchreit fein Verbrechen; 
Der Frevler büß' es mit dem Tod! 


Baroncelli. Gecco. Chor. 
Des Hochverrathes Schmach zu rächen, 
Treibt Ehre uns und berbe Noth: 
Zum Himmel auf fchreit fein Verbrechen; 
Der Frevler büß' e8 mit dem Tod! 
(Der Tag bricht an.) 


Gecco. 
Doch Seht, die Nacht ift ſchon gewichen! 
Sagt, breden wir in offener Empörung los? 


Baroncelli. 
Durch Feſtespomp fucht der Tribun 
Zu übertäuben unſre Noth; 
Ein feierlid Te Deum heut’ 
Sol danken für den blut’gen Sieg. 
Adriano. 
So macht's zum Felt, und ftraft ihn heut’! 


Alle. 
Vor. Aller Augen ſei's gethan! 
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Ke wenden fi) zum Abgange, als ihnen ein Zug entgegen tritt, in welchem 
imondo, begleitet von Prieftern und Mönchen, über die Straße in die 
egiebt.) 

Baroncelli. 


Seht, welcher Zug! 


Chor. 
Der Cardinal! 


Gecco. 
Ha, wie! ift er zurüdgelehrt? 


Baroncelli. 
Und das Te Deum hält er felbft? 


Chor. 
Die Kirche für Rienzi! 
Cecco. 
Nichts 
Vermögen wir — allmädtig ſchützt 
Die Kirche ihn. 
Adriano. 
So ſchnell erliſcht, 
Elende, eu'r gerechter Zorn? 
Sei's an den Stufen des Altars, — 
Verfallen iſt er meinem Arm. 
ſtellt ſich, in ſeinem Mantel verhüllt, an den Pfoſten der Kirchthüre auf.) 
Cecco. 
Es naht der Zug, ſchließt euch an mich; 
Erwartet ſtill ſo, wie ſich's fügt! 


hzerſchworene ziehen ſich an den Eingang der Kirche hin, fo daß die ganze ruͤnde 
Treppe von ihnen beſetzt wird.) 


7* 


100 Rienzi. 


Zweite Scene. 


(Ein feſtlicher Zug betritt in feierlicher Haltung die Bühne und ſtellt fich, tem 
Eingange des Lateran’3 zugewendet, auf. Rienzi in Feſtgewändern, Irene 
der Hand führend, hält bei dein Anblide der Verſchworenen an, welche ihn, weniger 
durch Gebärden ald durch ihre Stellung, den Eintritt im die Kirche jtreitig za 


machen feinen.) 
Rienzi 
(die Berfchworenen ernft anblidend). 
Ihr nicht beim Feſte? Achtet ihr 
So gering den Sieg, nicht danfenswerth ? 


Adriano 
(in feiner früher angenommenen Stellung, für fi) : 
D Gott! Irene an feiner Seite! 
Ihn ſchützt ein Engel, — wie vollend’ ich's? 


Rienzi. 
Wie, oder iſt der Muth dahin, 
Da ihr die Brüder fallen ſah't? 
Eind dafür Jene nicht vernichtet, 
Die font, als ihr noch friedlih war't, 
Euch Väter, Söhne kalt erfchlugen, 
Und eure Weiber fchändeten ? 
O, für wie weit gering’'re Noth 
Weiht' einft der Römer fih dem Tod! 
Doch ihr Shlugt euch für Ehr’ und Ruhm, 
Für eurer Freiheit Heiligthum! 


(Die Verſchworenen find wie gefchlagen, fie drücken Durch Gebärden ihre Beſchmurz 
und Berlegenheit aus.) 


Rienzi 
(den Eindrud, den er gemacht, gewahrend, fährt feuriger fort). 
Ihr habt gefiegt, — o laßt mich nimmer ahnen, 
Daß ihr den Sieg, der Ruhm euch gab, verwünfdt! 
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Trau't feft auf mich, den Tribunen, 
Haltet getreu an meiner Seite! 
Gott, der bisher mich führte, 

Gott fteht mir bei, verläßt mich nie! 


Die Berfhmworenen 
(die Hüte ſchwenkend, theilen ſich ehrjurchtsvoll, um Nienzi Platz zu machen). 
Lang’ lebe der Tribun! 


Adriano. 
Ha, feige Sklaven! 
Sol ih allein —? foll vor Irenen felbit —? 
(Er thut einen zweifelhaften Griff nach dem Dolce; Riſen zi ift im Begriffe, 
die Treppe zu betreten, ald man aus dem Innern des Lateran’3 einen düſtern Ge⸗ 


fang vernimmt.) - 
Gefang au3 der Kirde. 


Vae, vae tibi maledicto! 
Jam te justus ense stricto 
Vindex manct angelus. 
Vae, spem nullam ialedictus 
Foveat, Gehennae rictus 
‘“ Jamjam hiscit flamıneus! 
Rienzi 
(einige Schritte zurücktretend). 
Wie fhauerlid! Welch’ ein Te Deum? 
Chor. 
Uns faßt ein Grauen, — melde Töne! 


(Rienziermannt ſich und giebt ein Zeichen, worauf fich der Zug wieder ordnet 
und nad) der Kirche zu in Bewegung jet. Als Rienzt auf der Hälfte der Treppe 
angelangt if, ericheint am Portal des LateranRaimondo, umgeben von Prieftern 


und Mönchen.) Rai d 
arımonDdo. 


Zurüd, dem Reinen nur 
Erſchließt die Kirche ſich! 
Du aber bift verflucht, 

Im Bann ift, wer dir treu! 


102 Rienzi. 
Volk 
(nach allen Seiten bin von Rienzi fliehend). 


Tliehet hin! Er ift verfludt! 

(Die Kirchthüre hat fich krachend geſchloſſen, an ihr angeheftet erblidt man di 
Bannbulle. Rienzi ift betäubt Bis in die Mitte der Bühne zurückgewichen, wo er 
in bumpfes Brüten verfunten, ftehen bleibt. Jrene if au feiner Seite bingefunten 
Die ganze Bühne ift ſchnell Teer geworden, nurAdriano, der feinen Platz nicht ver 
laſſen, fteht an der Kirchthüre. — Der Gefang in der Kirche verfiummt. Adriau— 
gebt wanfenden Schrittes auf Ire ne zu und beugt fi, leiſe fläfernd, zu ih 
herab.) 

Adriano. 


Irene, komm’, flieh’ diefen Ort — 
Zu mir — id bin’s, dein Adriano! 
Irene 


(langſam wieder zu ſich kommend). 
Du hier? Was willſt du? Was geſchah? 


Adriano. 
Der Boden brennt zu deinen Füßen! 
Auf, eile, flieh! — Dein Freund bin id — 
Sieh’ her — ich bin’, dein Geliebter! — 
Irene. 
Mein Bruder — ſprich, wo iſt mein Bruder? 


Adriano. 
Er iſt verflucht und ausgeſtoßen 
Vom Heil des Himmels und der Erden, 
Verflucht mit ihm, wer ihm zur Seite; — 
Doch rett' ich dich, flieh' ſeine Nähe! 
Irene. 
Mein Bruder? — Ha, hinweg, Unſel'ger! — 
Rienzi, Rienzi! o mein Bruder! 
(Sie wirft ſich an Rien zi's Bruſt.) 


Rienzi. 103 


Adriano (wüthend). 
Wahnſinnige! Verdirb mit ihm! 
(Er eilt ab.) 
Rienzi 


cht aus feiner Betäubung; er fühlt Irene an feiner Bruſt, richtet fie auf und 
blickt ihr gerührt in die Augen). 


Irene, du? — Noch giebt's ein Rom! 
verbleiben in einer langen Umarmung. Während der Gefang in der Kirche 
verhallt, fällt der Borhang langfam.) 


Gejang aus der Kirche. 
Vae, vae tibi maledicto etc. 


Ende des vierten Altes. 





Fünfter Akt. 


— — — — — 


(Eine Halle im Capitol. Rienzi allein im Gebete.) 
Erite Scene. 
Rienzi. 

Allmächt'ger Vater, blick' herab, 
Hör' mich im Staube zu dir fleh'n! 
Die Macht, die mir dein Wunder gab, 
Laſſ' jetzt noch nicht zu Grunde geh'n! 
Du ſtärkteſt mich, du gabſt mir Kraft, 
Verlieh'ſt mir hohe Eigenſchaft, 
Zu hellen den, der niedrig denkt, 
Zu heben, was im Staub verſenkt. 
Du wandelteſt des Volkes Schmach 
Zu Hoheit, Glanz und Majeſtät: — 
D Gott, vernichte nicht das Werk, 
Das dir zum Preis errichtet fteht! 
Ad, löfe, Herr, die tiefe Nacht, 
Die noch der Menſchen Eeelen dedt! 
Schenk' ung den Abglanz deiner Mad, 
Die fih in Ewigkeit erftredt! 
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Mein Herr und Vater, blid’ herab 
Auf meinen Staub aus deinen Höh'n: 
Mein Gott, der hohe Kraft mir gab, 
Erhör' mein tief-inbrünftig Fleh'n! 

(Er neigt fein Haupt wie zur feierlichften Andacht.) 


Zweite Scene. 


e iſt aufgetreten und hat Nienzi mit Nührung betrachtet. Rienzi erhebt 
fih, Heide umarmen fich enthuftaftiich.) 


Rienzi. 
Verläßt die Kirche mich, zu deren Ruhm 
Mein Wert begann, — verläßt mich auch das Volf, 
Das ich zu diefem Namen erft erhob, — 
Verläßt mich jeder Freund, den mir dad Glüd 
Erfchuf, bleibt Zweies doch mir ewig treu: 
Der Himmel felbjt und meine Schwefter! 


Irene. 
Mein Bruder, ja, noch kenne ich die Lehren, 
In denen du mich ſchwaches Weib erzogſt: 
Du machteſt mich zu einer Römerin, — 
Sieh' denn, ob ich die Lehre treu befolgt! 
Den letzten Römer laſſ' ich nie, ſei auch 
Der Preis das Glück des Lebens und der Liebe! 
Rienzi, ſag': hab' ich mich ſtark bewährt? 

Rienzi. 
Irene, meine Heldenſchweſter! 

Irene. 

Weißt 

Du auch, was: einer Lieb' entſagen, heißt? 
O nein, du haſt ja nie geliebt! 
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Rienzi. 


Rienzi. 
Wohl liebt' auch ih! — O Irene, 
Kennſt du nicht mehr meine Liebe? 
Ich liebte glühend meine hohe Braut, 
Seit ich zum Denken, Fühlen bin erwacht, 
Seit mir, was einſtens ihre Größe war, 
Erzählte der alten Ruinen Pracht. 
Ich liebte ſchmerzlich meine hohe Braut, 
Da ich ſie tief erniedrigt ſah, 
Schmählich mishandelt, grau'nvoll entſtellt, 
Geſchmäht, entehrt, geſchändet und verhöhnt! 
Ha, wie ihr Anblick meinen Zorn entbrannte! 
Ha, wie ihr Jammer Kraft gab meiner Liebe! 
Mein Leben weihte ich einzig nur ihr, 
Ihr meine Jugend, meine Manneskraft; 
Ja, ſehen wollt’ ich fie, die hohe Braut, 
Gekrönt ala Königin der Welt: — 
Denn wife, Roma heißt meine Braut! 


Irene. 
Treuloſe Braut, Verachtung dir! 


Rienzi. 
Ermiß denn meinen Schmerz, da ich 
Entſagen dieſer Liebe ſoll! 


Irene. 
Rienzi, o mein großer Bruder, 
Blick' in mein thränenloſes Auge, 
Sieh' auf der Wange tiefen Gram, 
Empfinde, was dieß Herz bezwang, 
Und ſag': iſt Roma untreu dir? 


Nienzi. 


Rienzi. 
Irene, ach! ſelbſt deine Treue 
Brit mir das Herz. Was mwillft du thun? 
Im Bann bin id; verflucht bift du 
An meiner Seite, und mein Werk — 
Ich fühl’ es, — ift vollendet bald. 
Ich fei dad Opfer — warum du? 
Gedenkſt du Adriano's nicht? 
Er haft nur mich und ift verföhnt, 
Wenn ich gefallen. — Bleibe fein! 


$rene. 

Rienzi! — Ha, was böre ich? 

Zu deiner Schweiter ſprichſt du fo? 
Rienzi. 

Kein Rom giebt's mehr, fei denn ein Weib! 
Irene. 

Ich ſei die letzte Römerin! 
Rienzi. 

Ach, mehre ſo nicht meinen Gram! 


Irene. 
Ermorde mich — ich laſſ' dich nie! 


Rienzi (überwältigt). 
Komm', ſtolze Jungfrau, an mein Herz! 


Beide. 
In unſrem treuen Bunde, 
In dieſer keuſchen Bruſt 
Lebt Roma noch zur Stunde, 
Der Größe ſich bewußt. 
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Blidt uns in's feite Auge 
Und fagt, ob Roma fiel? 
Mit unfrem legten Hauche 
Stedt Gott ihr erft das Ziel. 


Rienzi. 
Es ſei! Noch einmal will ih mich denn zeigen, 


Noch einmal tönen foll mein Ruf, 


Zu meden Rom aus feinem Schlaf. 
(Er geht ab.) 


Dritte Scene. 


(Als Irene ebenfalls abgeben will, tritt ir Adriano, bis zum Wahnfinn anf- 
geregt, mit entblößtem Schwerte entgegen.) 


Scenifhe Bemertung. Bon Abriano’s Auftritt an wirb es immer finfterer, fo def 
die Ecene in völliger Naht endigt. Bald wachſendet, bald abnehmendes, im Ganzen aber 
immer näher lommendes Bollögetümmel wird von außen ber vernommen; ber grelle Schein 
von WFeuerbränten erhellt bligartig da8 Dunkel der Scene durch die Fenſter, deren Echeiben 
tur GSteinwürfe zerihlagen werben. — Diefe Steigerung des Aufruhrs muß jedoch erſt gegen 
ta® Ente der Ecene eintreten. 


Adriano. 
Du hier, Irene? Treff ich did 
Noch in des Fluchbelad'nen Haus? 


Irene. 

Entſetzlicher, du wagſt es noch, 
Des Reinen Schwelle zu betreten? 
Entflieh'! 

Adriano. 

Wahnſinnige, noch Trotz? 

Ach, du kennſt dein Verderben nicht! 
Doch rett' ich dich. — Flieh', komm' mit mir! 


Irene. 
Hier, bei dem Letzten, den der Name 
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Des Römers ziert, ift mein Afyl! 
Ihr fein Treulofe, Schändliche! 
Geh‘, es giebt Feine Liebe mehr! 


Adriano (das Schwert fallen laſſend). 
Ha, meine Liebe, ja, ich fühl’s, — 
Iſt Liebe nicht, iſt Raſerei! 
Irene, Irene, ſieh' mich knien! 
Du ſchwureſt einſt mir ew'ge Treue — 
Verſünd'ge nicht durch Meineid dich! 
Wohl kenne ich noch meinen Schwur; 
Ich ſchwur: Tod und Verderben ſolle 
Mir Looſung ſein, um jedes Band 
Und jede Schranke zu zertrümmern: — 
Dieß war mein Schwur, ich halt' ihn jetzt; 
Tod und Verderben — ſieh', ſind da! 
Dein Bruder ward von Gott verflucht, 
Verflucht von mir, von aller Welt; 
Das Volk, es raſ't, kennt den Verrath — 
Dieß Capitol — bald ſteht's nicht mehr; 
- Schon wird der Feuerbrand genährt; 
Wer hier betroffen, ift verflucht, 
Sein Tod dem Mörder ein Verbienft; 
In meiner Hand zudt felbft der Stahl, 
Dein Bruder fällt — er fällt durh mid! — 
Tod und PVerderben, fieh’, find da! 
Nun bift du mein! Sag’, bin ih treu? 
Zu deinen Füßen lieg’ ich bier, 
Sieh’ meine Liebe, meine Treu’! 


Irene. 
Verruchter! Die Hölle raf't in bir! 
Nichts hab’ ih mehr mit dir gemein! 
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Hier ſteh' ich, eine Römerin, — 
Nur meine Leiche nennft du dein! 


Adriano. 
Sie fommen, ha! die Flamme glüht, 
Entſetzen, Wahnfinn — auf, Irene! 


Irene. 
Laſſ' mich, ich fühle Rieſenkraft; 
Gott ſtärkt mich, dir zu widerſteh'n. 


Adriano. 
Du darſſt nicht ſterben, dein Tod trifft mich! 
Komm’ fort, ich reiße dich hinweg! 


Irene (Adriano von fi ſtoßend). 
Vergeh', Wahnfinniger! Frei bin ich! a6) 


Adriano 


(iſt zuſammengeſunken. Nach einer Pauſe rafft ex fich mit ſtarrem Blick wieder 
Bie im Wahnſinn): 


D, du bift mein! Durd Flammen felbft 


Find' ich zu dir den Weg! 
(Er flürzt ab.) 


Vierte Scene. 


(Die Scene verwandelt fih in den Play vor dem Capitol, welches felb| 
Hintergrund einnimmt. Bollkshaufen im wüthender Aufregung, mit F 
hränden, firömen von allen Seiten berbei. Baroncelli und Cecco unter 
we Chor des Volkes. 

Herbei! herbei! Kommt AU’ herbei! — 
“ Bringt Steine her und Feuerbrand! 
Er ift verfludt, er ift gebannt! 
Verderben treffe ihn und Top! 
Auf, ehrt der Kirche Hochgebot! 
(Rienzi erſcheiut auf einem Altane des Capitols.) 


Nienzi. 


Chor. 
Er iſt's! Der Fluchbelad'ne trogt; 
Auf, fteinigt ihn! 
Rienzi. 
Kennt ihr mich nicht? 
Es fordert Ruhe der Tribun. 


Baroncelli. 
Hört ihn nit an! 
Chor. 
Hört ihn nit an! 
Rienzi. 
Entartete! Sagt, zeigt ihr ſo den Römerſtolz? 
Cecco. 
Bringt Steine her! 
Chor. 


Auf, ſteinigt ihn! 


Rienzi. 
O ſagt, wer macht' euch groß und frei? 
Gedenkt ihr nicht des Jubels mehr, 
Mit dem ihr damals mich begrüßt, 
Als Freiheit ich und Frieden gab? 
Um euretwillen fleh' ich euch: 
Gedenket eures Römerſchwurs! 


Baroncelli. 
Hört ihn nit an! Er bezaubert euch! 


Chor. 
Fangt an, mwerft Yeuer in das Capitol! 


(Bon allen Seiten wirft das Volt Feuerbrände in das Capitol.) 
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Rienzi. 
Furchtbarer Hohn! Wie, iſt dieß Rom? 
Elende! unwerth eures Namens, 
Der legte Römer fluchet euch! 
Verflucht, vertilgt fei diefe Stadt! 
Vermod’re und verdorre, Rom! 
Sp will es dein entartet Volk! 
(Das Feuer greift immer weiter um ih. Irene erfeint bei Nienzi auf dem 
Altan. Sie umſchlingen fid.) 
Chor. 
Bald faßt ihn ſchon der Feuerbrand, 
Er ift verflucht, er ift gebannt; 
Verderben treffe ihn und Tod! 
Auf, ehrt der Kirche Hochgebot! 


(Adriano erreicht athemlod an der Epite der zurüdichrenden Nobili die 
Bühne. Er erblidtSrenen an Rienzi’s Seite, von Flammen umgeben, auf dem 
Altane und eilt auj das Capitol zu ) 


Adriano. 
Irene! Irene! Auf, durd die Flammen! 


(Mit einem furchtbaren Krach flürzt das Capitol zufammen und begräbt aud 
Adriano mit unter feinen Trümmern. Die Nobili hauen auf das Volt ein.) 


Ende der Dper. 


Ein deutfcher Alufiker in Paris. 


Movellen und Aufſätze. 


(1840 und 1841.) 


Kurz nah dem bejcheivenen Leichenbegängnifie meines 
unlängft in Paris verftorbenen Freundes N... hatte ih mid 
hingefegt und des Hingeſchiedenen Wunſche gemäß die kurze 
Geſchichte feiner Leiden in diefer glänzenden Weltftabt nieder: 
gefchrieben, al3 mir unter feinen hinterlafienen Papieren, aus 
denen ich fchlieglih einige vollftändige Aufſätze mitzutheilen 
beabfichtige, die mit ziemlicher Liebe ausgefponnene Erzählung 
feiner Reife nah Wien und jeines Befuches bei Beethoven in 
die Hände kam. Ich fand darin einen wunderlichen Zujammen: 
bang mit dem, mas ih foeben aufgezeichnet hatte. Diefer 
beftimmte mic) beſonders, dieſes Stüd feines Tagebuchs dem 
von mir verfaßten Berichte über das traurige Ende meines 
Freundes hier vorangehen zu lafjen, da es eine frühere Periode 
aus dem Leben bdefjelben bezeichnet und zumal im Stande fein 
wird, im Voraus einiges Intereſſe für den Verftorbenen zu 
ermweden. 


1. 


Eine Pilgerfahrt zu Beethoven. 





os und Sorge, du Schubgöttin des deutſchen Muſikers, falls er 
nit etwa Kapellmeiſter eines Hoftheaters gemorben ift, — Noth 
und Sorge, deiner fei auch bei diefer Erinnerung aus meinem Leben 
fogleich die erjte, rühmendfte Erwähnung gethan! Laß dich befingen, 
du jtandhafte Gefährtin meines Lebens! Du bielteft treu zu mir 
und haft mich nie verlafien, lächelnde Glückswechſel haft du ſtets 
mit ſtarker Hand von mir abgewehrt, haft mich ftet3 gegen Yortunens 
läftige Sonnenblide befhügt! Mit ſchwarzem Schatten haft du mir 
jtet3 die eitlen Güter diefer Erde verhült: habe Danf für deine 
unermüdliche Anhänglichkeit! Aber kann es fein, jo fuche dir mit der 
Zeit einmal einen andern Schübling, denn bloß der Neugierde wegen 
möchte ich gern einmal erfahren, wie es ſich auch ohne dich leben 
ließe. Zum menigften bitte ich di, ganz beſonders unfere poli= 
tiichen Schwärmer zu plagen, die Wahnfinnigen, die Deutichland mit 
aller Gewalt unter ein Szepter vereinigen wollen: — es würde 
ja dann nur ein einziges Hoftheater, fomit nur eine einzige Kapell- 
meilterftelle geben! Was follte dann aus meinen Ausfihten, aus 
meinen einzigen Hoffnungen werden, die ſchon jet nur bleich und matt 


vor mir ſchweben, jetzt — mo es doch der deutfchen Hoftheater jo 
8* 
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viele giebt? — Jedoch — ich fehe, ih werde frevelhaft. Verjzeih, 
o Schutzgöttin, den foeben ausgeſprochenen, vermefjenen Wunfh! Du 
kennſt aber mein Herz, und weißt, wie ich dir ergeben bin, und 
ergeben bleiben werde, ſelbſt wenn es in Deutſchland taufend Hofthenter 
geben würde! Amen! 

— Bor diefem meinem täglichen Gebete beginne ich nichts, alfo 
auch nicht die Aufzeichnung meiner Pilgerfahrt zu Beethoven. 

Für den Fall, daß dieſes wichtige Aktenſtück nach meinem Tode 
veröffentlicht werben dürfte, halte ich es aber aud noch für nöthig, zu 
fagen, wer id bin, weil ohne dieß vielleicht Vieles darin unverftänblid 
bleiben könnte. Wiſſet daher, Welt und Teftaments-Vollftreder ! 

Eine mittelmäßige Stadt des mittleren Deutfchlands ift meine 
Baterftadt. Ich weiß nicht recht, mozu man mich eigentlich beftimmt 
hatte, nur entfinne ih mich, daß ich eines Abends zum erften Male 
eine Beethoven’she Symphonie aufführen hörte, daß ich darauf Fieber 
befam, Tranl wurde, und als ich wieder genefen, Mufiler geworben 
war. Aus diefem Umftande mag es mohl kommen, daß, wenn ih 
mit der Zeit mohl aud andere ſchöne Muſik Tennen lernte, ich 
doch Beethoven vor Allem liebte, verehrte und anbetete. IS 
fannte feine Luft mehr, ald mich fo ganz in die Tiefe dieſes Genius zu 
verfenfen, b5i ih mir endlih einbildete, ein Theil deſſelben 
geworben zu fein, und als diefer kleinſte Theil fing ich an, mich ſelbſt 
zu achten, höhere Begriffe und Anfichten zu befommen, furz das zu 
werben, was die Geſcheidten gemöhnlid einen Narren nennen. Mein 
Wahnfinn war aber fehr gutmüthiger Art, und ſchadete Niemanden; 
das Brod, mad ih in diefem Zuftande aß, war fehr troden, und ber 
Trank, den ich trank, fehr mwäflerig, denn Stundengeben wirft bei und 
nicht viel ab, verehrte Welt und Teftaments-Vollftreder ! 

So lebte ich einige Zeit in meinem Dachſtübchen, als mir eines 
Tages einfiel, daß der Mann, deſſen Schöpfungen ih über Alles 
verehrte, ja noch lebe. Es mar mir unbegreiflih, bis dahin noch 
nit daran gedacht zu haben. Mir mar nicht eingefallen, daß 


[1 
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Beethoven vorhanden fein, daß er Brod eflen und Luft athmen könne, 
wie unfer Eins; diefer Beethoven lebte ja aber in Wien, und war 
aud ein armer, deutſcher Muſilker! 


Nun war ed um meine Ruhe gefchehen! Alle meine Gedanken 
wurden zu dem einen Wunfh: Beethoven zu jehen! Kem 
Mufelmann verlangte gläubiger nad dem Grabe feines Propheten zu 
wallfahrten, als ich nad dem Stübchen, in dem Beethoven wohnte. 


Mie aber es anfangen, um mein Borhaben ausführen zu 
können? Nach Wien mar eine große Reife, und es bedurfte Gelb 
Dazu; id) Armer gewann aber faum, um das Leben zu friften! Da 
mußte ich denn außerorbentlihe Mittel erfinnen, um mir das nöthige 
Neifegeld zu verſchaffen. Einige Klavier-Sonaten, die ih nach dem 
Vorbilde des Meifterd Tomponirt hatte, trug ich hin zum Derleger, 
der Mann machte mir mit menigen Worten Klar, daß ih ein Narr 
ſei mit meinen Sonaten; er gab mir aber den Rath, daß, wollte ich 
mit der Zeit durch Kompofitionen ein Paar Thaler verdienen, ich 
anfangen follte, durch Galopp und Potpourris mir ein Tleines 
Renommee zu mahen. — ch ſchauderte; aber meine Sehnfudt, 
Beethoven zu feben, fiegte; ich fomponirte Galopps und Potpourris, 
fonnte aber in diefer Zeit aus Scham mid) nie überwinden, einen Blick 
auf Beethoven zu werfen, denn ich fürdtete ihn zu entweiben. 


Zu meinem Unglüd bekam ich aber diefe erften Opfer meiner 
Unfhul noch gar nicht einmal bezahlt, denn mein Verleger erklärte 
mir, daß ih mir erft einen kleinen Namen maden müßte. ch 
fhauderte wiederum und fiel in Verzweiflung. Diefe Verzweiflung 
brachte aber einige vortrefflihe Galopps hervor. Wirklich erhielt ich 
Geld dafür, und endlich glaubte ich genug gefammelt zu haben, um 
damit mein Vorhaben auszuführen. Darüber waren aber zwei Jahre 
vergangen, während ih immer befürchtete, Beethoven könne fterben, 
ehe ih mir durch Galopps und Potpourris einen Namen gemacht habe. 
Gott ſei Dank, er hatte den Glanz meines Namens erlebt! — 
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Heiliger Beethoven, vergieb mir dieſes Renommee, es ward erworben, 
um dich fehen zu können! 


Ha, welche Wonne! Mein Ziel war erreiht! Wer war feliger als 
ih! Ich konnte mein Bündel ſchnüren und zu Beethoven wandern. 
Ein heiliger Schauer erfaßte mid, ala ih zum Thore hinausfcritt 
und mid dem Süben zumanbte! Gern hätte ich mid) wohl in eine 
Diligence gefebt, nicht weil ich die Strapaze des Fußgehens ſcheute — 
(0, welche Mühjfeligkeiten hätte ich nicht freudig für dieſes Ziel 
ertragen!) — fondern weil ih auf diefe Art jchneller zu Beethoven 
gelangt wäre. Um aber Fuhrlohn zahlen zu können, hatte ih nod 
zu wenig für meinen Ruf als Galoppfomponift gethan. Somit ertrug 
ih alle Beſchwerden und pries mich glüdlih, jo weit zu fein, daß 
fie mih an's Ziel führen fonnten. O, mas ſchwärmte ich, was 
träumte ich! Kein Liebender fonnte feliger fein, der nach langer Tren: 
nung zur Geliebten feiner Jugend zurüdfehrt. — 


So 308 ih in das ſchöne Böhmen ein, das Land der Harfen- 
Spieler und Straßenfänger. In einem Kleinen Stäbtchen traf ih auf 
eine Gefellfchaft reifender Muſikanten; fie bildeten ein kleines Orcheſter, 
zufammengejegt aus einem Baß, zwei Violinen, zwei Hörnern, einer 
Klarinette und einer Flöte; außerdem gab es eine Harfnerin und 
zwei Sängerinnen mit ſchönen Stimmen. Sie fpielten Tänze und 
fangen Lieber, man gab ihnen Geld und fie wanderten meiter. Auf 
einem ſchönen jchattigen Plätchen neben der Landftraße traf ich fie 
wieder an; fie Hatten ſich da gelagert und hielten ihre Mahlzeit. 
Ich gefellte mich zu ihnen, fagte, daß ich auch ein wandernder Muſiler 
fei, und bald wurden wir Freunde. Da fie Tänze fpielten, frug id 
fie fhüchtern, ob fie au meine Galopps fchon fpielten? Die Hm: 
liden ! Sie fannten meine Galopps nicht i O, wie mir das wohl that! 


Ih frug, ob fie nicht auch andere Muſik ale Tanzmufil 
madten? „Ei wohl”, antworteten fie, „aber nur für uns, und nidt 
vor den vornehmen Leuten.” — Cie padten ihre Mufilalien aus 
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— id erblidte das große Septuor von Beethoven; ftaunend frug ich, 
ob fie auch dieß fpielten ? 


„Warum nicht?” — entgegnete der Ältefte; — „Sofeph hat 
eine böfe Hand und Tann jegt nicht die zweite Violine fpielen, fonft 
wollten wir ung gleich damit eine Freude machen.” 


Außer mir, ergriff ih ſogleich die Violine Joſephs, verſprach 
ihn nad) Kräften zu erfegen, und wir begannen das Septuor. 


D, weldes Entzüden! Hier, an einer böhmischen Landftraße, 
unter freiem Himmel das Beethoven'ſche Septuor von Tanzmufilanten 
mit einer Reinheit, einer Präzifion und einem fo tiefen Gefühle 
vorgetragen, mie felten von den meifterhafteften Birtuofen! — 
Großer Beethoven, wir brachten dir ein würdiges Opfer! 


Wir waren foeben im Finale, ala — die Chauffee bog fih an 
diefer Stelle bergauf — ein eleganter Reifemagen langſam und 
geräufchlos heranfam, und endlich dicht bei uns ftill hielt. Ein 
erſtaunlich langer und erjtaunlich blonder junger Mann lag im Wagen 
ausgeftredt, hörte unferer Mufif mit ziemlicher Aufmerkſamkeit zu, 
zog eine Brieftafche hervor und notirte einige Worte. Darauf ließ er 
ein Golbftüd aus dem Wagen fallen, und weiter fortfahren, indem 
er zu feinem Bedienten wenige engliihe Worte ſprach, woraus mir 
erhellte, daß dieß ein Engländer fein müſſe. 


Diefer Vorfall verftimmte ung; zum Glück waren wir mit dem 
Vortrage des Septuord fertig. Ich umarmte meine Freunde und 
wollte fie begleiten, fie aber erklärten, daß fie von hier aus die Land: 
ftraße verlaffen und einen Feldweg einfchlagen würden, um für 
biegmal zu ihrem Heimathsdorfe zurüdzufehren. Hätte nicht Beet 
boven felbjt meiner gewartet, ih würde fie gewiß auch dahin be: 
gleitet haben. So aber trennten wir und gerührt und ſchieden. 
Epäter fiel mir auf, daß Niemand das Goldſtück des Engländers 
aufgehoben hatte. — 
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Im nächſten Gafthof, wo ich einkehrte, um meine Glieder zu 
ftärfen, faß der Engländer bei einem guten Mahle. Er betrachtete 
mich lange; endlih ſprach er mid in einem pafjabeln Deuti an. 

„Wo find Ihre Kollegen ?” frug er. 

‚Nach ihrer Heimath”, fagte ich. 

„Nehmen Sie Ihre Violine, und fpielen Sie noch Etwas” — 
fuhr er fort — „hier ift Gelb!" 

Das verdroß mich; ich erklärte, daß ich nicht für Geld fpielte, 
außerdem aud feine Violine hätte, und fette ihm fur; auseinander, 
wie ih mit jenen Mufilanten zufammengetroffen war. 

„Das waren gute Mufilanten” — verfegte der Engländer — 
„and die Symphonie von Beethoven war auch fehr gut.” 

Diefe Äußerung frappirte mich; ich frug ihn, ob er Muſik treibe? 

„Yes“ — antwortete er — „ich fpiele zweimal in der Wode 
die Flöte, Donneritags blafe ih Waldhorn, und Sonntags Tomponire 
id.“ 

Das mar viel; ich erftaunte. — In meinem Leben hatte id 
nichts von reifenden engliſchen Muſikern gehört; ich fand daher, baf 
fie fih fehr gut ftehen müßten, wenn fie in fo fchönen Equipagen 
ihre Wanderungen ausführen könnten. — Ich frug, ob er Wufiler 
von Profeflion fei? 

Lange erhielt ich gar Feine Antwort; enbli brachte er ſehr 
langfam hervor, daß er viel Gelb habe. 

Mein Irrthum wurde mir einleuchtend, denn ich hatte ihn jeben- 
falls mit meiner Frage beleidigt. Verlegen ſchwieg ih, und verzehrte 
mein einfahes Mahl. 

Der Engländer, ber mich abermals lange betrachtet Hatte, begann 
aber wieder. „Kennen Sie Beethoven ?’' — frug er mid. 

Ich entgegnete, daß ich nod nie in Wien geweſen fei, und jet 
eben im Begriff ftehe, dahin zu wandern, um die heißeſte Sehnſucht 
zu befriedigen, bie ich hege, den angebeteten Meifter zu fehen. 

„Woher kommen Sie?" — frug er. — „Bon 2...“ — 
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„Das tft nicht weit! Ich komme von England, und will auch Beet⸗ 
hoven kennen lernen. Wir werden Beide ihn kennen lernen; er ift 
ein fehr berühmter Komponift.” — 

Welch' wunderlihes Zufammentreffen! — dachte ich bei mir. 
Hoher Meifter, wie Berfchiedene zieheft du niht an! Zu Fuß und 
zu Wagen wandert man zu dir! — Mein Engländer interefjirte 
mid; ich geftehe aber, daß ich ihn feiner Equipage wegen menig 
beneidete. Es war mir, ald wäre meine mühjfelige Pilgerfahrt zu 
Fuße heiliger und frömmer, und ihr Ziel müßte mich mehr beglüden, 
als Jenen, der in Stolz und Hoffahrt dahin zog. 

Da blied der Poftillon; der Engländer fuhr fort, nachdem er 
mir zugerufen, er würbe Beethoven eher fehen als ich. 

Ich war faum einige Stunden zu Fuße gefolgt, als ich ihn uner- 
wartet wieder antraf. E3 war auf ber Landftrafe. Gin Rad 
feines Wagens war gebroden; mit majeftätifher Ruhe faß er aber 
noch darin, fein Bebienter hinten auf, trotzdem daß der Wagen ganz 
auf die Seite hing. Ich erfuhr, daß man den Poftillon zurüdermartete, 
ber nad) einem ziemlich entfernten Dorf gelaufen fei, um einen Schmieb 
berbeizufchaffen. Man hatte ſchon lange gewartet; da der Bediente 
nur engliſch ſprach, entſchloß ich mich, felbft nah dem Dorfe zu 
gehen, um Poftillon und Schmied anzutreiben. Wirklich traf ich den 
erftern in einer Schenle, wo er beim Brantwein fi) nicht fonderlich 
um den Engländer kümmerte; doch brachte ich ihn mit dem Schmied 
bald zu dem zerbroddenen Wagen zurüd. Der Schade mar geheilt; 
der Engländer verfpradh mir, mich bei Beethoven anzumelden, und 
— fubr davon. 

Wie fehr war ich verwundert, als ich am folgenden Tage ihn 
wiederum auf der Landftraße antraf! Dießmal aber ohne zerbrocdhenem 
Nad, Hielt er ganz ruhig mitten auf dem Wege, laß in einem Buche, 
und ſchien zufrieden zu fein, ald er mid meine® Weges baber 
kommen ſah. 

Ich babe bier ſchon ſehr viele Stunden gewartet”, fagte er, 
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„weil mir bier eingefallen ift, daß ich Unrecht gethan habe, Sie nidt 
einzuladen, mit mir zu Beethoven zu fahren. Das Fahren ift viel 
befier als das Gehen. Kommen Sie in den Wagen.‘ 

Ich war abermals erftaunt. Eine kurze Zeit ſchwankte ich wirllich, 
ob ich fein Anerbieten nicht annehmen follte; bald aber erinnerte ih 
mich des Gelübdes, das ich geftern gethan hatte, als ich den Engländer 
dahin rollen jah: ich hatte mir gelobt, unter allen Umftänden meine 
Pilgerfhaft zu Fuß zu wallen. Ich erklärte das laut. Jetzt erflaunte 
der Engländer; er fonnte mi nicht begreifen. Er wiederholte fein 
Anerbieten, und daß er fhon viele Stunden auf mich gewartet babe, 
obgleih er im Nachtquartier dur die grünblide Neparatur bes 
zerbrochenen Rades fehr lange aufgehalten worden fei. Ich blieb fe, 
und er fuhr verwundert davon. 

Eigentlich hatte ich eine geheime Abneigung gegen ihn, denn es 
drang ſich mir wie eine büftere Ahnung auf, daß mir biefer Engländer 
großen Verdruß anrichten würde. Zudem kam mir feine Verehrung 
Beethoven’s, ſowie fein Vorhaben, ihn kennen zu lernen, mehr wie 
die gedenhafte Grille eines reihen Gentleman’s, als Das tiefe, innige 
Bebürfnig einer enthufiaftifhen Seele vor. Deßhalb wollte ich ihn 
lieber fliehen, um durch eine Gemeinſchaft mit ihm meine fromme 
Sehnſucht nit zu entweihen. 

Aber ald ob mich mein Geihid darauf vorbereiten mollte, in 
welchen gefährlihen Zufammenhang idy mit dieſem Gentleman noch 
gerathen follte, traf ich ihn am Abend defjelben Tages abermals, 
vor einem Gafthofe haltend und, wie es ſchien, mich erwartend. 
Denn er faß rüdwärts in feinem Magen, und fah die Straße zurüd 
mir entgegen. 

„Sir“, — redete er mid an, — „id habe wieder fehr viele 
Stunden auf Eie gewartet. Wollen Sie mit mir zu Beethoven 
fahren ?“ 

Dießmal mifchte fi zu meinem Erftaunen ein heimliches Grauen. 
Dieſe auffallende Beharrlichkeit, mir zu dienen, fonnte ich mir unmög: 
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lich anders erklären, als daß der Engländer, meine wachſende Ab— 
neigung gegen fi gewahrend, mir zu meinem Verderben ſich auf: 
drängen wollte. Mit unverhaltenem Verdruſſe fehlug ich abermals 
fein Anerbieten aus. Da rief er ftolz: | 

„Goddam, Sie ſchätzen Beethoven wenig. Ich werde ihn bald 
ſehen!“ Eilig flog er davon. — 

Diegmal war es wirllih das letzte Mal, daß ich auf dem noch 
langen Wege nah Wien mit diefem Inſelſohne zufammentraf. Endlich 
betrat ih die Straßen Wien's; dad Ende meiner Pilgerfahrt war 
erreiht. Mit welchen Gefühlen 309 ich in dieſes Mekka meines 
Glaubens ein! Alle Mühjfeligfeiten der langen und beſchwerlichen 
Wanderſchaft waren vergeffen; ih war am Ziele, in den Mauern, die 
Beethoven umfchlofien. 

Ich war zu tief bewegt, um fogleih an die Ausführung meiner 
Abſicht denken zu können. Zunächſt erfundigte ih mich zwar nad 
der Wohnung Beethoven’s, jedoh nur um mich in defien Nähe ein- 
zulogiren. Biemlich gegenüber dem Haufe, in welchem der Meifter 
wohnte, befand fih ein nicht zu vornehmer Gafthof; ich miethete mir 
ein Heines Kämmerchen im fünften Stode deſſelben, und dort bereitete 
ih mic) nun auf das größte Ereigniß meines Lebens, auf einen Beſuch 
bei Beethoven vor. 

Nachdem ich zwei Tage ausgeruht, gefaltet und gebetet, Wien 
aber noch mit feinem Blid näher betrachtet hatte, faßte ih denn Muth, 
verließ meinen Gafthof, und ging ſchräg gegenüber in das merl!- 
würdige Haus. Man fagte mir, Herr Beethoven fei nicht zugegen. 
Das war mir gerade recht; denn ih gewann Zeit, um mid von Neuem 
zu fammeln. Da mir aber den Tag über noch viermal berfelbe Be- 
ſcheid, und zwar mit einem gewiſſen gefteigerten Tone gegeben warb, 
hielt ich diefen Tag für einen Unglüdstag, und gab mismuthig meinen 
Beſuch auf. Ä 

Als ich zu meinem Gafthof zurückwanderte, grüßte mir aus dem 
erften Stode vefielben mein Engländer ziemlich leutjelig entgegen. 
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follten, ihn zu erfennen. Ich lebte auf und befhloß, mein Glüd 
nicht auf morgen zu verſchieben. Es war mir unmöglich, Beethoven 
beim Ausgehen anzutreffen, da er fein Haus ſtets durch eine Hinter: 
thür verließ; jomit blieb mir nichts übrig, als der Biergarten. Leider 
fuchte ih den Meifter aber fomohl an diefem, als an den nähe 
folgenden zwei Tagen dort vergebens auf. Endlich am vierten, al ich 
wiederum zur bejtimmten Stunde meine Schritte dem verhängnifvollen 
Biergarten zumandte, mußte ih zu meiner Verzweiflung gewahr 
werden, daß mich der Engländer vorfihtig und bedächtig von fern ver 
folgte. Der Unglüdlihe, fortwährend an fein Fenfter poftirt, hatte 
es fich nicht entgehen Tafjen, daß ich täglich zu einer gewiſſen Jet 
nah berfelben Richtung hin ausging; dieß hatte ihn frappirt, um 
fogleih vermuthend, daß ich eine Spur entdedt habe, Beethoven aufs: 
fuchen, hatte er beſchloſſen, aus diefer meiner vermuthlichen Entdeckunz 
Vortheil zu ziehen. Er erzählte mir alles dieß mit der größten Unbe: 
fangenheit, und erklärte zugleich, daß er mir überall hin folgen wollt. 
Bergebens war mein Bemühen, ihn zu bintergehen und glauben zu 
maden, daß ich einzig vorhabe, zu meiner Erholung einen gemeinen 
Biergarten zu befuchen, der viel zu unfafhionabel fei, um von Gent 
leman's feines Gleichen beachtet zu werben: er blieb unerjchütterlid 
bei feinem Entfhluffe, und ich hatte mein Geſchick zu verfluden. 
Endlich verfuchte ich Unbhöflichfeit, und fuchte ihn durch Grobheit 
von mir zu entfernen; weit davon aber, ſich dadurch aufbringen zu 
laſſen, begnügte er fi mit einem fanften Lächeln. Seine fire Idee 
war: Beethoven zu fehen, — alles Übrige kümmerte ihn nicht. 
Und in Wahrheit, dieſen Tag follte es gefchehen, daß ich endlih 
zum erften Male den großen Beethoven zu Geficht befam. Nichts ver 
mag meine Hingerifjenheit, zugleih aber auch meine Wuth zu fchilbern, 
al3 ih, an der Eeite meines Gentleman's figend, den Mann fid 
nähern ſah, deſſen Haltung und Ausfehen vollftändig der Schilderung 
entfpraden, die mir mein Wirth von dem Außern bes Meiſters 
entworfen hatte. Der lange, blaue Überrod, das vermorrene, ftruppige 
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graue Haar, dazu aber die Mienen, der Ausdrud des Geſichts, 
wie fie nad) einem guten Portrait lange meiner Einbildungsfraft vor⸗ 
geſchwebt hatten. Hier war ein Irrthum unmöglich: im erften Augen- 
blicke hatte ich ihn erfannt! Mit fchnellen, kurzen Schritten kam er 
an uns vorbei; Überrafhung und Ehrfurcht feffelten meine Sinne. 


Der Engländer verlor feine meiner Bewegungen; mit neugierigem 
Blide beobachtete er den Ankömmling, der fi in bie entferntefte Ede 
des um diefe Stunde noch unbefuhten Garten zurüdzog, Wein 
bringen ließ, und dann einige Zeit in einer nachdenkenden Stellung 
verblieb. Mein laut fchlagendes Herz jagte mir: er ift es! Ich ver- 
gaß für einige Augenblide meinen Nachbar, und betrachtete mit gierigem 
Auge und mit unfägliher Bewegung den Mann, deſſen Genius aus- 
fchlieglih all’ meine Gedanken und Gefühle beherrfchte, feit ich gelernt 
zu benfen und zu fühlen. Unmillführlih begann ich leife vor mid 
Binzufprehen, und verfiel in eine Art von Monolog, der mit den 
nur zu bedeutfamen Worten flog: „Beethoven, du bift es 
alfo, den ih ſehe?“ | 

Nichts entging meinem heillofen Nachbar, der, nahe zu mir 
berabgebeugt, mit verhaltenem Athem mein Flüftern belaufcht hatte. 
Aus meiner tiefen Ertafe warb ich aufgefchredt durch die Worte: 
„Yes! dieſer Gentleman ift Beethoven! Kommen Sie, und ftellen wir und 
ihm fogleich vor! 

Vol Angft und Verdruß hielt ich den verwünſchten Engländer 
bei'm Arme zurüd. | 


„Ras wollen Sie thun?” rief ih, — „wollen Sie ung fompro- 
mittiren — bier an diefem Orte — fo ganz ohne alle Beobadtung 
der Schicklichkeit ?“ 

„O“ — entgegnete er — „dieß iſt eine vortreffliche Gelegen- 
heit, wir werden nicht leicht eine beſſere finden.“ 

Damit zog er eine Art von Notenheft aus der Taſche, und 
wollte direkt auf den Mann im blauen Überrocke losgehen. Außer 
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mir erfaßte ich den Unfinnigen bei den Rockſchößen, und rief ihm 
mit Heftigleit zu: „Sind Sie des Teufels?” 

Diefer Vorgang hatte die Aufmerkſamkeit des Fremden auf ſich ge 
zogen. Mit einem peinlihen Gefühle ſchien er zu erratben, daß er 
der Gegenftand unferer Aufregung fei, und nachdem er haftig fein Glas 
geleert, erhob er fih, um fortzugehen. Kaum hatte dieß aber ber 
Engländer gewahrt, als er fich mit folder Gewalt von mir lodrif, 
daß er mir einen feiner Rodihöße in der Hand zurüdließ, und fi 
Beethoven in den Weg warf. Diefer juchte ihm auszumeiden; 
der Nichtswürdige kam ihm aber zuvor, machte ihm eine berrlide 
Verbeugung nach den Regeln der neueften englischen Mobe, und redete 
ihn folgendermaßen an: 

„Ich habe die Ehre mich dem fehr berühmten Kompofiteur und 
jehr ehrenwerthen Herrn Beethoven vorzuftellen.” 

Er hatte nit nöthig, mehr binzuzufügen, benn nad bes 
eriten Worten ſchon hatte Beethoven, nachdem er einen Blid auf mid 
geworfen, fih mit einem eiligen Seitenfprunge abgewandt, und wer 
mit Bligesfchnele aus dem Garten verſchwunden. Nichtäbefte 
weniger war der unerſchütterliche Britte eben im Begriff, bem 
Entflohenen nadzulaufen, ald ih mich in wüthender Bewegung en 
ben legten feiner Rockſchöße anhing. Einigermaßen verwundert hielt 
er an, und rief mit feltfamem Tone: 

„Goddam! dieſer Gentleman ift würdig, Engländer zu fen! 
Er ift gar ein großer Mann, und ich werde nicht fäumen, feine Be 
kanntſchaft zu machen.” 

Ich blieb verfteinert; dieſes fehauderhafte Abenteuer vernichtete 
mir alle ‚Hoffnung, den heißeften Wunſch meines Herzens erfüllt 
zu ſehen! 

In der That wurde mir begreiflih, daß von nun an jeer 
Schritt, mich Beethoven auf eine gewöhnliche Art zu nähern, volllommer 
fruchtlos geworben fei. Bei meinen gänzlich zerrütteten Vermögen⸗ 
zuftänden hatte ich mich nur noch zu entfcheiden, ob ich augenblickih 
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unverriäteter Dinge meine Heimfahrt antreten, ober einen ledten 
verzweifelten Schritt thum follte, mich an mein Ziel zu bringen. Bei 
dem erften Gedanken ſchauderte ich bis in das Innerſte meiner Seele. 
Ber mußte, fo nah’ an den Pforten des hödhften Heiligthumes, dieſe 
für immer fi fchließen fehen, ohne nicht in Vernichtung zu fallen ! 
Ehe ich alfo das Heil meiner Seele aufgab, wollte ich noch einen Ver⸗ 
zweiflungsfchritt thun. Welcher Schritt aber war es, welcher Weg, den 
ich gehen follte? Lange konnte ich nichts Durchgreifendes erfinnen. 
Ad, al’ mein Bewußtfein war gelähmt; nichts bot ſich meiner auf- 
geregten Einbildungsfraft dar, als die Erinnerung deſſen, was id 
erleben mußte, als ih den Rockſchoß des entfetlichen Engländers in 
den Händen hielt. Beethoven's Seitenblid auf mich Unglückſeligen 
in diefer furchtbaren Kataftrophe war mir nicht entgangen; ich fühlte, 
was diefer Blid zu bedeuten hatte: er hatte mich zum Engländer 
gemacht! 

Mas nun beginnen, um den Argwohn des Meiſters zu ent⸗ 
täuſchen? Alles kam darauf an, ihn wiſſen zu lafien, daß ich eine 
einfache deutſche Seele fei, vol irbifcher Armuth, aber überirdiſchem 
Enthufiasmus. 

So entſchied ich mich denn endlih, mein Herz auszufchütten, 
zu Schreiben. Dieß geſchah. Ich fchrieb; erzählte kurz meine Lebens⸗ 
gefchichte, wie ich zum Muſiker geworden war, wie ich ihn anbetete, 
wie ich ihn einmal hätte kennen lernen wollen, mie ich zwei “Jahre 
opferte, mir einen Namen als Galopp=Komponift zu machen, wie ich 
meine Pilgerfahrt antrat und vollendete, welche Leiben ver Engländer 
über wich brachte, und welche graufame Lage gegenwärtig die meinige 
fei. Indem ich bei diefer Aufzählung meiner Leiden mein Herz ſich 
merklich erleichtern fühlte, verfiel ich in der Wohlluft biefes Gefühles 
fogar in einen gewiflen Grab von Vertraulichkeit; ich flocht meinem 
Briefe ganz freimüthige und ziemlich ftarfe Vorwürfe ein über die 
ungerechte Graufamleit des Meifters, mit der ich Armfter von ihm 
behandelt ward. Mit wahrhafter Begeifterung ſchloß ich endlich biefen 
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Brief; es flimmerte mir vor den Augen, als ich die Adreſſe: „An 
Herrn Lubwig van Beethoven” — fohrieb. Ich ſprach noch ein file 
Gebet, und gab diefen Brief felbft in Beethoven’s Haufe ab. 

As ih vol Enthufiasmus zu meinem Hotel zurüdlchele, u 
Himmel! — wer brachte mir auch da wieder den furdtbaren Engländer 
vor meine Augen! Bon feinem Fenſter aus hatte er auch biefen 
meinen letzten Gang beobachtet; er hatte in meinen Mienen die Freude 
der Hoffnung gelefen, und das war genug, um mid wieberum feiner 
Macht verfallen zu lafien. Wirklich hielt er mich auf der Treppe an mit 
ber Frage: „Gute Hoffnung? Wann werben wir Beethoven fehen?“ 

„Rie, nie!” — ſchrie ih in Verzweiflung — „Sie will Bee 
boven nie im Leben wieder fehen! Laſſen Sie mich, Entfelicher, wir 
haben nichts gemein!“ 

„Sehr wohl haben wir gemein’ — entgegnete er Talthlätig — 
„wo ift mein Rodihoß, Sir? Wer hat Sie autorifirt, mir ihn ge 
waltfam zu entwenden? Wiſſen Sie, daß Sie Schuld find an ben 
Benehmen Beethoven’8 gegen mi? Wie Ionnte er es konvenable 
finden, ſich mit einem Gentleman einzulaffen, ver nur Einen NRodidef 
Hatte“ 

Außer mir, diefe Schuld auf mich gewälzt zu fehen, rief id: 
„Here, den Rodihoß ſollen Sie zurüd haben; mögen Gie ihn fhamsell 
zum Andenken aufbewahren, wie Sie den großen Beethoven beleibigten, 
und einen armen Mufiler in das Verderben ftürzten! Leben Sie weil, 
mögen wir und nie wieder fehen !“ 

Er ſuchte mid zurüdzubalten und zu beruhigen, indem er mich 
verficherte, daß er noch fehr viele Röde im beiten Zuftande befige; ih 
folle ihm nur fagen, wann uns Beethoven empfangen wollte? — 
Raftlos ftürmte ich aber hinauf zu meinem fünften Stock; ba ſchloß ih 
mid) ein und erwartete Beethoven’ Antwort. 

Wie aber foll ich beichreiben, was in mir, wa8 um mich worging, 
als ih wirklich in der nächſten Stunde ein kleines Stüd Rotenpagier 
erhielt, auf welchem mit flüchtiger Hand gefchrieben ſtand: 
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„Entſchuldigen Sie, Herr R...., wenn ih Sie bitte, mich erft 
morgen Vormittag zu befuchen, da ich heute beichäftigt bin, ein Packet 
Mufilalien auf die Poft zu liefern. Morgen erwarte ih Sie. Beet- 
hoven. 

Zuerſt ſank ich auf meine Kniee und dankte dem Himmel für 
dieſe außerordentliche Huld; meine Augen trübten ſich mit den 
mbrünftigiten Thränen. Endlich brach aber mein Gefühl in wilde 
Luft aus; ich fprang auf, und wie ein Raſender tanzte ich in meinem 
Heinen Zimmer umher. Ich weiß nicht vedht, was ich tanzte, nur ente 
finne ich mich, daß ich zu meiner großen Scham plöglih inne ward, 
wie ich einen meiner Galopps dazu pfiff. Diefe betrübende Ent- 
vedung brachte mich wieder zu mir felbft. ch verließ mein Stübchen, 
den Gaſthof, und flürzte freubetrunfen in die Straßen Wien’s. 

Mein Gott, meine Leiden hatten mich ganz vergeflen gemacht, daß 
ch in Wien fei. Wie entzüdte mich das heitere Treiben der Bewohner 
diefer Kaiferitadt. Ich war in einem begeifterten Zuftande, und fah 
Alles mit begeijterten Augen. Die etwas oberflächliche Sinnlichkeit der 
Biener dünkte mich friſche Lebenswärme; ihre leichtfinnige und nicht 
ſehr unterfcheivende Genußſucht galten mir für natürlihe und offene 
Einpfänglichleit für alles Schöne. Ich erforjchte die fünf täglichen 
Theaterzettel. Himmel! Da erblidte ih auf dem einen angezeigt: 
Fidelio, Oper von Beethoven. 

Ich mußte in das Theater, und mochten die Einfünfte meiner 
Galopps noch fo ſehr zuſammengeſchmolzen fein. Als ich im Parterre 
ınlam, begann foeben die Ouvertüre. Es war dieß die Umarbeitung 
der Dper, die früher unter dem Titel: Leonore, zur Ehre bes tiefe 
innigen Wiener Publitumd durchgefallen war. Auch in diefer zweiten 
Beftalt hatte ich die Oper noch nirgends aufführen hören; man denke 
ich alfo das Entzüden, welches ich empfand, als ich daB herrliche Neue 
ner zum erftien Male vernahm! Ein fehr junges Mädchen gab die Leo- 
wre; dieſe Sängerin ſchien fi aber fon in fo früher Jugend mit 
wm Genius Beethoven’3 vermählt zu haben. Mit welcher Gluth, 
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mit welcher Poefie, wie tief erſchütternd ftellte fie dieß außerorbentlide | 
Weib dar! Sie nannte fih Wilhelmine Schröder. Sie hat fh bei 
hohe Verdienſt erworben, Beethoven's Werl dem deutichen Publ 
erjchlofien zu haben; denn wirklich ſah ich an dieſem Abende jehk 
die oberflächlihen Wiener vom gewaltigiten Enthuſiasmus ergriffen. 
Mir für mein Theil war der Himmel geöffnet; ich war verklärt um 
beiete den Genius an, der mi — gleich Floreftan — aus Nacht nal 
Ketten in das Licht und die Freiheit geführt hatte. 

Ich konnte die Nacht nicht fchlafen. Was ich joeben erlebt, ua 
was mir morgen bevorftand, war zu groß und überwältigend, ala baf 
ih es ruhig hätte in einen Traum mit übertragen können. 59 
wachte, ich ſchwärmte und bereitete mich, vor Beethoven zu erſcheinen 
— Endlich erſchien der neue Tag; mit Ungebulb erwartete ich bw 
zum Morgenbefuh fhiklihe Stunde; — auch fie ſchlug, mbih 
brach auf. Mir ftand das wichtigfte Ereigniß meines Lebens bever: 
von diefem Gedanken war ich erjchüttert. 

Aber noch ſollte ich eine furchtbare Prüfung überftehen. 

Mit großer Kalthlütigleit an die Hausthüre Beethoven's gelchet, 
erwartete mich men Dämon, — der Engländer! — Der Unfeig 
hatte alle Welt, fomit endlih aucd den Wirth unferes Gafthofes be 
ftohen; dieſer hatte die offenen Zeilen Beethoven’3 an mich früke, 
ala ich felbt, gelefen, und den inhalt derfelben an den Britten wr- 
ratben. 

Gin kalter Schweiß überfiel mich bei diefem Anblick; alle Peeſe, 
alle himmlische Aufregung ſchwand mir dahin: ih war wieder a 
feiner Gemalt. 

„Kommen Sie“, begann der Unglüdlide: „ftellen wir und 
Beethoven vor!‘ 

Erft wollte ich mir mit einer Züge helfen, und vorgeben, daß iqh 
gar nicht auf dem Wege zu Beethoven fei. Allein er benahm mt 
bald alle Möglichkeit zur Ausflucht; denn mit großer Dffenherzigtet 
machte er mich damit befannt, wie er hinter mein Geheimniß gekommen 
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war, und erklärte, mich nicht eher verlafien zu wollen, als bis wir von 
Beethoven zurüdlämen. Ich verfuhte erft in Güte, ihn von feinem 
Borhaben abzubringen — umfonft! Ich gerieth in Wuth — umfonft! 
Endlich hoffte ich mich ihm durch die Schnelligkeit meiner Füße zu 
entziehen; wie ein Pfeil flog ich die Treppen binan, und rip wie 
ein Rafender an der Klingel. Ehe aber noch geöffnet wurbe, war der 
Gentleman bei mir, ergriff die Flügel meines Rodes und fagte: „Ent: 
fliehen Sie mir nicht! Ich habe ein Recht an Ihren Rochkſchoß; ich 
will Sie daran halten, bis wir vor Beethoven ftehen.” 

Entfegt wandte ich mich um, fuchte mich ihm zu entreißen, ja, 
ich fühlte mich verfucht, gegen den ftolzen Sohn Brittaniens mid) mit 
Thätlichleiten zu vertheibigen:— da warb bie Thüre geöffnet. Die alte 
Aufmwärterin erjchien, zeigte ein finfteres Geficht, als fie uns in unferer 
fonderbaren Situation erblidte, und machte Miene, die Thüre fogleih 
wieder zu fließen. In der Angft rief ich laut meinen Namen, und 
betbeuerte, von Herrn Beethoven eingeladen worden zu fein. 

Noch war die Alte zweifelhaft, denn der Anblick des Engländers 
fchien ihr ein gerechtes Bedenken zu erweden, als durch ein Ungefähr 
auf einmal Beethoven felbft an der Thüre feines Kabinetes erichien. 
Diefen Moment benutend trat ich fchnell ein, und wollte auf den 
Meifter zu, um mi zu entfhuldigen. Zugleich zog ich aber ben 
Engländer mit herein, denn dieſer hielt mich noch feft. Ex führte feinen 
Borfak aus, und ließ mich erft los, als wir vor Beethoven ftanben. 
Ich verbeugte mich, und ftammelte meinen Namen; wiewohl er biejen 
jedenfalls nicht verftand, ſchien er doch zu willen, daß ich ber fei, der 
ihm gefchrieben hatte. Er hieß mich in fein Zimmer eintreten, und 
ohne fih um Beethoven’3 verwunderungsvollen Blid zu bekümmern, 
Schlüpfte mein Begleitet mir eiligft nad). 

Hier war id — im Heiligtum; die gräßliche Verlegenbeit aber, 
in welde mich der heillofe Britte gebracht hatte, raubte mir alle 
wohlthätige Befinnung, die mir nöthig war, um meine® Glüdes 
würdig zu genießen. An und für fih war Beethoven's äußere Er: 
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Scheinung Teineswegs dazu gemacht, angenehm und behaglich zu wirken. 
Er war in ziemlich unordentlicher Hauskleidung, trug eine rothe wollene 
Binde um den Leib; lange, ftarle graue Haare lagen unorbentlid um 
feinen Kopf herum, und feine finftere, unfreunblide Miene vermedite 
durchaus nicht meine Verlegenheit zu heben. Wir fehten uns en 
einem Tiſche niever, der voll Papiere und Federn lag. 

Es herrſchte unbehaglihe Stimmung, Keiner ſprach. Nugew 
fcheinlih war Beethoven verftimmt, Zwei für Einen empfangen ze 
haben. 

Endlih begann er, indem er mit rauher Stimme frug: „Ex 
fommen von 2... 

Ich wollte antworten; er aber unterbrad mid; indem er einen 
Bogen Papier nebſt einem Bleiftift bereit legte, fügte er Hinzu: 
„Schreiben Sie, ich höre nicht”. 

Ich wußte von Beethoven’s Taubheit, und hatte mich baraf 
vorbereitet. Nichtöbeftomeniger fuhr ed mir mie ein Stich durch bei 
Herz, als ich von dieſer rauhen, gebrochenen Stimme hörte: „IS 
höre nicht!” — Freudenlos und arm in der Welt zu ftehen; bie 
einzige Erhebung in der Macht der Töne zu wiflen, und fagen m 
müffen: ih höre nicht! — Im Moment fam ih in mir zum voll⸗ 
fommenen Verftändnig über Beethoven’3 äußere Erfcheinung, über des 
tiefen Gram auf feinen Wangen, über ben büfteren Unmuth feine 
Blides, über den verfchloffenen Troß feiner Lippen: — er hörte 
nidt! — 

Verwirrt und ohne zu willen, was? ſchrieb ich eine Witte um 
Entſchuldigung und eine kurze Erklärung der Umftände auf, bie mid 
in der Begleitung des Engländers erfcheinen ließen. Diefer ſaß währen 
dem ftumm und befriedigt Beethoven gegenüber, der, nachdem er mein 
Zeilen gelefen, fi ziemlich heftig zu ihm wandte, mit der Frage, wei 
er von ihm wünſche? 

„Ich habe die Ehre ...“ — entgegnete der Britte. 

„Ich verftehe Sie nicht!“ — rief Beethoven ihn haſtig unter 
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brechend; — „id böre nit, und Tann auch nicht viel ſprechen. 
Sschreiben Sie auf, was Sie von mir wollen.“ 

Der Engländer fann einen Augenblid ruhig nad, zog dann fein. 
zierlihes Mufttheft auß der Tafche, und fagte zu mir: „Es ift gut. 
Schreiben Sie: ih bitte Herrn Beethoven, meine Rompofition zu 
ſehen; wenn ihm eine Stelle darin nicht gefällt, wird er die Güte 
haben, ein Kreuz dabei zu machen.” 

Ich fchrieb wörtlich fein Verlangen auf, in der Hoffnung, ihn nun 
los zu werben, und fo fam es aud. Nachdem Beethoven gelefen, 
legte er mit einem fonderbaren Lächeln die Kompofition des Englänbers 
auf den Tiſch, nidte kurz und fagte: „Ich werde es fchiden”. — 

Damit war mein Gentleman fehr zufrieden, ftand auf, machte 
eine befonder# herrliche Verbeugung und empfahl fih. — Ich athmete 
tief auf: — er war fort. 

Nun erft fühlte ih mich im Heiligthum. Selbſt Beethoven’s 
Züge heiterten ſich deutlich auf; er blidte mich einen Augenblid ruhig 
an, und begann dann: 

„Der Britte hat Ihnen viel Ärger gemacht?” fagte er; „tröften 
Sie fi mit mir; dieſe reifenden Engländer haben mich ſchon bis auf 
das Blut geplagt. Sie fommen heute, einen armen Muſiker zu ſehen, 
wie morgen ein feltenes Thier. Es thut mir leid um Sie, daß ich 
Sie mit jenem verwechſelt habe. — Sie fohrieben mir, daß Sie mit 
meinen Sompofitionen zufrieden wären. Das ift mir lieb, denn ich 
vechne jeht nur wenig darauf, daß meine Saden den Leuten gefallen.” 

Dieje Vertraulichkeit in feiner Anrede benahm mir bald alle 
läftige Befangenheit; ein Freudenſchauer durchbebte mich bei diefen ein- 
fahen Worten. Ich fchrieb, daß ich wahrlich nicht der Einzige fei, der 
von jo glühendem Enthufiagmus für jede feiner Schöpfungen erfüllt 
wäre, daß ich nichts fehnlicher wünſchte, als 3. B. meiner Vaterftabt 
das Gluck verfchaffen zu können, Ihn einmal in ihrer Mitte zu fehen; 
et würde fich dann überzeugen, welde Wirkung dort feine Werke auf 
des gefammte Publikum hervorbrächten. 
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„Ich glaube wohl”, — ermwiderte Beethoven, — „daß meine 
Kompofitionen im nörblichen Deutichland mehr anſprechen. Die Wieser 
ärgern mich oft; fie hören täglich zu viel ſchlechtes Beug, ald daß fe 
immer aufgelegt fein follten, mit Ernft an etwas Ernſtes zu gehen.“ 

Ich wollte dem widerſprechen, und führte an, ba ich geſtern 
der Aufführung des „Fidelio“ beigewohnt hätte, welde das Wiener 
Publitum mit dem offenften Enthufiasmus aufgenommen habe. 

„Sm, hm!” brummte der Meifter „ber Fideliol — Ih weiß 
aber, daß die Leutchen jegt nur aus Eitelkeit in die Hände klatſchen, 
denn fie reden fi ein, daß ich in der Umarbeitung biefer Oper au 
ihrem Rathe gefolgt ſei. Nun wollen fie mir die Mühe vergelten, ud 
rufen bravo ! Es ift ein gutmüthiges Volk und nicht gelehrt; ih bin 
darum lieber bei ihnen, ald bei gefcheidten Leuten. — Gefällt Ihnen 
jest der Fidelio ?“ 

Ich berichtete von dem Eindrude, den die geftrige Vorftellung auf 
mid gemacht Hatte, und bemerkte, daß durch die binzugefügten 
Stüde dad Ganze auf das Herrlichite gewonnen habe. 

„AÄrgerlihe Arbeit!” entgegnete Beethoven: „Ich bin lein 
Dpernfomponift, wenigſtens kenne ich fein Theater in der Welt, für 
das ich gern wieder eine Oper fchreiben möchte! Wenn ich eine Oper 
machen wollte, die nach meinem Sinng wäre, würben bie Leute 
davon laufen; denn da würde nichts von Arien, Duetten, Tergetten 
und al dem Zeuge zu finden fein, womit fie heut’ zu Tage bie Dyen 
zufammenfliden, und was ich dafür machte, würde lein Sänger fingen 
und fein Publitum hören wollen. Sie fennen alle nur die glänzende 
Züge, brillanten Unfinn und überzuderte Langeweile. Wer ein mahre 
mufilalifches Drama machte, würde für einen Narren angeſehen werben, 
und wäre es auch in der That, wenn er fo etwas nicht für fe 
jelbit behielte, fondern e8 vor die Leute bringen wollte.” 

„Und wie würde man zu Werke gehen müflen” — frug iqh 
erhigt, — „um ein foldes mufilalifhes Drama zu Stande M 
bringen ? 


Eine Pilgerfahrt zu Beethoven. 187 


„Wie es Shaleipeare machte, wenn er feine Stüde ſchrieb“, war 
bie faſt Heftige Antwort. Dann fuhr er fort: „Wer es fih darum 
zu thun fein laflen muß, Frauenzimmern mit pafiebler Stimme allerlei 
bunten Tand anzupafien,f Dur den fie bravi und Händeklatſchen bes 
tommen, ber follte Barifer Frauenſchneider werben, aber nicht dra⸗ 
matischer Komponiſt. — Ich für mein Theil bin nun einmal zu folchen 
Späßen nit gemacht. Ich weiß recht wohl, daß die gefcheibten Leute 
deßhalb meinen, ich nexftünde mich allenfalls auf die Inftrumentalmufit, in 
der Volalmufil würbe ich aber nie zu Haufe fein. Sie haben Recht, 
ba fie unter Bolalmufil nur Opernmufil verftehen; und dafür, daß 
ih in diefem lUnfinne heimifch würde, bewahre mich der Himmel!” 

IH erlaubte mir bier zu fragen, ob er wirklich glaube, dag 
Jemand nad Anhörung feiner „Adelaide” ihm den glänzendfien Beruf 
au zur Geſangsmuſik abzufprechen wagen würde ? 

„Run“, entgegnete er nach einer Kleinen Paufe, — „die Adelaide 
und bergleihen find am Ende Rleinigleiten, die den Birtuofen von 
Profeffion zeitig genug in die Hände fallen, um ihnen als Gelegen- 
beit zu dienen, ihre vortrefflichen Kunftftüdchen anbringen zu können. 
Barum follte aber die Vokalmuſik nicht ebenfo gut als die Inſtru⸗ 
mentalmuſik einen großen, ernten Genre bilden können, der zumal 
bei der Ausführung von dem leichtfinnigen Sängervolke ebenfo 
tefpeltirt würde, als e8 meinetwegen bei einer Symphonie vom 
ODrcheſter gefordert wird ? Die menſchliche Stimme ift einmal da. Se, 
fie iſt fogar ein bei weitem fchönered und ebleres Ton-Drgan als jedes 
Inftrument des Orchefters. Sollte man fie nicht ebenfo felbftftändig 
in Anwendung bringen fönnen, wie dieſes? Welche ganz neuen 
Refultate würde man nicht bei diefem Verfahren gewinnen! Denn 
gerabe der feiner Natur nach von der Eigenthümlichleit der Inſtrumente 
gänzlich verſchiedene Charakter der menſchlichen Stimme würde befon= 
ders berauszuheben und feftzubalten fein, und die mannigfadhiten Kom⸗ 
binationen erzeugen laſſen. In den Inſtrumenten repräfentiren fid 
die Urorgane der Schöpfung und der Natur; das was fie ausbrüden, 
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kann nie Har beftimmt und feftgefekt werben, denn fie geben bie Urge⸗ 
fühle felbft wieder, wie fie aus dem Chaos ber erften Schöpfung her⸗ 
vorgingen, als es felbft vielleicht noch nicht einmal Menſchen gab, bie 
fie in ihr Herz aufnehmen konnten. Ganz anber# ift es mit dem 
Genius der Menichenftimme; dieſe repräfentirt das menfchlidde Ken 
und deſſen abgeichloffene, individuelle Empfindung. Ihr Charakter 
ift ſomit befchräntt, aber beftimmt und Mar. Man bringe num biefe 
beiden Elemente zufammen, man vereinige fie! Man ftelle den wilden, 
in das Unendliche binausfchweifenden Urgefühlen, repräfentirt von 
den Inſtrumenten, die Klare, beftimmte Empfindung bes menſchlichen 
Herzens entgegen, repräfentirt von ber Menſchenſtimme. Das Ginger 
treten biefes zweiten Elementes wird mwohlthuend und fchlichtenb auf 
den Kampf der Urgefühle wirken, wird ihrem Strome einen befimm: 
ten, vereinigten Lauf geben; das menfchliche Herz felbft aber wird, 
indem es jene Urempfindungen in fi) aufnimmt, unendlich erfräftigt und 
erweitert, fähig fein, bie frühere unbeftimmte Ahnung des Höchſten, 
zum göttlichen Bewußtfein umgewanbelt, klar in fih zu fühlen.“ 
Hier hielt Beethoven wie erjchöpft einige Augenblide an. Daun 
fuhr er mit einem leichten Seufzer fort: „Freilich ſtößt man Bei 
dem Verfuh zur Löfung diefer Aufgabe auf manchen Übelftand; um 
fingen zu laſſen braucht man der Worte. Wer aber wäre im Stande, 
bie Poefie in Worte zu faflen, die einer folden Vereinigung aller 
Elemente zu Grunde liegen würde? Die Dichtung muß da zurüd 
ftehen, denn die Worte find für diefe Aufgabe zu ſchwache Drgane. — 
— Gie werben bald eine neue Kompofition von mir fennen lernen, die 
Sie an das erinnern wird, worüber ih mich jetzt auslieg. Es A 
dieß eine Symphonie mit Chören. Ich mache Sie darauf aufmer- 
fam, wie ſchwer es mir dabei ward, dem Übelftand der Unzulänglige 
feit der zu Hülfe gerufenen Dichtkunſt abzuhelfen. Jh babe wih 
endlich entſchloſſen, die fchöne Hymne unſers Schiller’s „an di 
Freude“ zu benügen; es ift dieſe jedenfalls eine edle und erhebenbe 
Dichtung, wenn aud weit entfernt davon, das audzufpreden, 
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was allerdings in biefem alle keine Berfe der Welt ausiprechen 
Tönnen.” 

Roh heute kann ih das Glück kaum faflen, das mir dadurch 
zu Theil warb, daß mir Beethoven ſelbſt durch diefe Andeutungen zum 
vollen Verſtändniß feiner riefenhaften legten Symphonie verhalf, 
die damals höchftens eben erſt vollendet, Keinem aber noch befannt 
war. Ich drüdte ihm meinen begeifteriftien Dant für diefe gewiß 
feltene Herablaffung aus. Zugleich äußerte ich bie entzüdenbe Über 
raſchung, die er mir mit der Nachricht bereitet hatte, daß man 
dem Erfcheinen eines neuen großen Werles von feiner Kompofition 
entgegenjehen dürfe. Mir waren die Thränen in die Augen getreten, 
— ich hätte vor ihm niederknieen mögen. 

Beethoven ſchien meine gerührte Aufregung zu gewahren. Er 
ſah mich halb wehmüthig, halb fpöttifch lächelnd an, als er fagte: „Sie 
können mich vertheibigen, wenn von meinem neuen Merle die Rebe 
fein wird. Gedenken Sie mein: — die Eugen Leute werben mich für 
verrüdt halten, wenigitend dafür ausfchreien. Sie fehen aber wohl, 
Ser R...., daß ich gerade noch Fein Wahnfinniger bin, wenn 
ih fonft auch unglüdlid genug dazu wäre. — Die Leute verlangen 
von mir, ich foll fchreiben, wie fie ſich einbilden, daß es ſchön und 
gut fei; fie bedenken aber nicht, daß ih armer Tauber meine ganz 
eigenen Gedanken Haben muß, — daß ed mir nicht möglich fein Tann, 
anders zu fomponiren, als ich fühle. Und daß ich ihre fchönen Sachen 
nicht denken und fühlen kann“ — ſetzte er ironisch hinzu — „ba 
ift ja eben mein Unglüch!“ 

Damit ftand er auf, und ſchritt mit ſchnellen, kurzen Schritten 
durch das Zimmer. Tief bis in das Innerſte ergriffen, wie ich war, 
ftand ich ebenfalls auf; — ich fühlte, daß ich zitterte. Unmöglich 
wäre es mir gewejen, weder durch Pantomimen noch durch Schrift 
eine Unterhaltung fortzufegen. Ich ward mir bewußt, daß jetzt ber 
Punkt gelommen war, auf dem mein Beſuch dem Meifter läftig werben 
konnte. Ein tief gefühltes Wort des Dankes und des Abſchiedes auf 
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zuſchreiben ſchien mir zu nüchtern; ich begnügte mid, meinen Hut 
zu ergreifen, vor Beethoven hinzutreten, und ihn in meinem Blide 
leſen zu laflen, was in mie vorging. 

Er ſchien mich zu verftehen. „Sie wollen fort?” frug er. „Werben 
Sie noch einige Zeit in Wien bleiben?“ 

Ich ſchrieb ihm auf, daß ich mit diefer Reiſe nichts beabfichtigt 
hätte, als ihn kennen zu lernen; daß, da er mich gemürbigt babe, 
mir eine fo außerorbentlihe Aufnahme zu gewähren, ich übergläd: 
lich fei, mein Ziel als erreicht anzufehen, und morgen wieder zuräd 
wandern würde. 

Lächelnd erwiberte er: „Sie haben mir geſchrieben, auf welde 
Art Sie fih das Geld zu dieſer Reife verjchafft haben: — Sie follten 
in Wien bleiben und Galopps machen, — bier gilt die Waare viel.” 

Ich erklärte, daß es für mi nun damit aus ſei, da ich nichts 
wüßte, was mir wieber eines ähnlichen Opfers werth erfcheinen könnte. 


„Run, nun!” entgegnete er, „das findet fihl Ich alter 
Narr würde es auch befier haben, wenn ich Galopps machte; wie 
ich es bis jeßt treibe, werde ich immer darben. — Reifen Sie glüd- 
lich” — fuhr er fort — „gedenken Sie mein, und tröften Sie fid 
in allen Widerwärtigkeiten mit mir.” 


Gerührt und mit Thränen in den Augen wollte ich mich empfehlen, 
da rief er mir noch zu: „Halt! Fertigen wir den muftlalifchen Eng 
länder ab! Laßt ſehen, wo die Kreuze hinkommen follen !" 


Damit ergriff er das Mufifheft des Britten, und ſah es lächelnd 
flüdtig durch; ſodann legte er es forgfältig wieder zufammen, fchlus 
ed in einen Bogen Papier ein, ergriff eine dide Notenfeder und zeich 
nete ein Loloffales Kreuz quer über den ganzen Umſchlag. Darauf 
überreichte er ed mir mit den Worten: „Stellen Sie dem Gläd: 
lichen gefäligft fein Meifterwerl zul Er ift ein Efel, und dei 
beneide ih ihn um feine langen Ohren! — — Leben Sie weil, 
mein Lieber, und behalten Sie mich lieb!“ 


Eine Pilgerfahrt zu Beethoven. 141 


Somit entlieg er mid. Erfchüttert verließ ich fein Zimmer 


und das Haus. 
* * * 


Im Hötel traf ich den Bebienten des Engländer an, wie er 
die Koffer feines Hrn im Reifemagen zurecht padte. Alfo auch 
fein Ziel war erreiht; ich mußte geftehen, daß auch er Ausdauer 
bewiejen hatte. ch eilte in mein Zimmer, und madte mich eben- 
falls fertig, mit dem morgenden Tage meine Fußwanderſchaft zurüd 
anzutreten. Laut mußte ich aufladen, als ich das Kreuz auf dem 
Umſchlage der Kompofition des Engländers betrachtete. Dennod war 
diefes Kreuz ein Andenten Beethoven’s, und ich gönnte ed dem böfen 
Dämon meiner Pilgerfahrt nit. Schnell war mein Entſchluß ge= 
faßt. Ich nahm den Umschlag ab, fuchte meine Galopps hervor, 
und ſchlug fie in diefe verbammende Hülle ein. Dem Engländer 
ließ ich feine Kompofition ohne Umfchlag zuftellen, und begleitete fie 
mit einem Briefchen, in welchem ich ihm meldete, daß Beethoven ihn 
beneibe und erllärt babe, nicht zu willen, wo er da ein Kreuz 
anbringen folle. 

Als ich den Gafthof verließ, ſah ich meinen unfeligen Genofjen 
in den Wagen fteigen. 

„zeben Sie wohl!” rief er mir zu: „Sie haben mir große 
Dienfte geleiftet. Es ift mir lieb, Herrn Beethoven Tennen gelernt 
zu haben. — Wollen Sie mit mir nad Italien?“ 

„Was fuhen Sie dort?” — frug ich dagegen. 

„Ich will Heren Roffini Iennen lernen, denn er ift ein fehr 
berühmter Komponiſt.“ 

„Glück zul” — rief ih: — „Sch Tenne Beethoven; für mein 
Leben habe ich fomit genug!” 

Mir trennten und. Ich warf noch einen ſchmachtenden Blid 
nah Beethoven’ Haus, und wanderte dem Norden zu, in meinem 
Herzen erhoben und veredelt. 


2. 
Ein Ende in Paris, 


III LIT Z LAN GL LIE 


#. baben ihn foeben beerdigt. Es war Taltes, trübes Wetter und 
wir waren ihrer nur wenig. Der Engländer war aud dabei; et 
will ihm einen Denfftein fegen lafien, — e3 wäre befier, er bezahlk 
feine Schulden. 

Es war ein trauriges Geſchäft. Die erfte friihe Winterluft 
hemmte den Athen; — Keiner konnte fprechen und die Leichenrede 
blieb aus. Nichtödeftomeniger follt Ihr aber willen, daß ber, ber 
wir begruben, ein guter Menf und braver beuticher Muſiker war. 
Er hatte ein weiches Herz und meinte beftändig, wenn man bie armen 
Pferde in den Straßen von Paris peinigtee Er war fanfter Ge 
mütbsart und warb nie aufgebraht, wenn ihn die Gamins ve 
den engen Trottoirs herunterftiegen. Leider aber hatte er ein zarte? 
künſtleriſches Gewiſſen, war ehrgeizig, ohne Talent für die Intrigre, 
und hatte in feiner Jugend einmal Beethoven geſehen, was ihm ben 
Kopf dermaßen verdrehte, daß er fih unmöglih in Paris zuredft 
finden Tonnte. 

Es ift ſtark über ein Jahr ber, daß ich eines Tages im 
Palais royal einen großen, wunderfhönen Hund von neufunbländifder 
Race im Baffın fi baden fah. Ein Hundeliebhaber, wie ich bin, 
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fah ich dem fchönen Thiere zu, weldes endlich das Baffin verließ, und 
dem Rufe eines Menfchen folgte, der anfänglih leviglih nur als 
Befiger dieſes Hundes meine Aufmerljamleit auf fich 308g. Der Menſch 
war bei weitem nicht fo ſchön anzufehen, als ber Hund; er war 
reinlih, aber, Gott weiß! nad welcher Provinzialmode gekleidet. 
Doc fielen mir feine Züge auf; bald erinnerte ich mich deutlich, 
fie bereits gelannt zu haben; — das Intereſſe für den Hund ließ 
nad — ich jtürzte meinem alten Freunde R... in bie Arme. 

Bir waren froh, uns wieber zu haben; er verging vor Rührung. 
Ich führte ihn nach dem Caf& de la rotonde; ich trank Thee mit Rum 
— er Kaffee mit Thränen. 

„Aber um Alles in der Welt — begann id endlich — „was 
kann Did nah Paris führen? Dich, den geräufhlofen Muſiker 
aus dem fünften Stode einer deutfchen Provinzgafie ?” 

„Mein Freund“, — ermwiderte ee — „nenne e8 bie überirbifche 
Leidenſchaft, zu erfahren, wie es fi in einem Pariſer au sixiöme 
lebt, ober die weltlihe Begierde, zu verfuhen, ob ich nicht zum 
deuxiöme, oder gar zum premier herabfteigen könnte, — noch bin ich 
mir nicht volllommen klar darüber. Bor allen Dingen konnte ich mich 
nicht enthalten, mich aus dem Mifere der deutſchen Provinzen zu reifen, 
und, ohne das jedenfall bei weitem erbabenere ber beutfchen Haupt- 
Räbte zu koſten, mich geradezu auf ben Hauptplag ber Welt zu 
werfen, mo die Kunft aller Nationen in einen Brennpunkt zufammen- 
fixömt, wo die SKünftler jeder Nation Anertennung finden, wo aud) 
ich hoffe, die geringe Portion von Ehrgeiz, die mir der Himmel — 
wahriheinlih aus Verſehen — in's Herz gelegt, befriedigt zu jehen.” 

„Dein Ehrgeiz ift natürlich" — verſetzte ih, — „und id) verzeihe 
Dir ihn, wenngleih er mid gerade an Dir Wunder nimmt. Laß 
uns zuvörderft fehen, mit welden Mitteln Du Dein ehrgeiziges 
Beſtreben zu unterhalten gedenkſt. Wie viel Geld beziehft Du jühr 
lich? — Erſchrick nicht! — Ih weiß, daß Du ein armer Teufel 
wareft, und daß hier nicht von Renten die Rebe fein Tann, verfteht 
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fih von felbft. Nothwendig aber muß ich annehmen, daß Du ent 
weder in ber Loterie Geld gewonnen haben mußt, ober eine fo thätige 
 Weoteltion irgend eines reihen Gönners oder Verwandten genießeſt 
dab Du menigftend für zehn Jahre mit einem pafjablen Jahrgehalt 
verfehen biſt.“ 

„So feht Ihr närrifhen Leute nun die Dinge an!” entgegneie 
mein Freund mit gutmüthigem Lächeln, nachbem er ſich von feinem erften 
Schreden erholt hatte. „Dergleihen profaifche Nebenbinge treten Exd 
ſogleich als Hauptumftände in die Augen! Nichts von allevem, 
theuerfter Freund! — Ih bin arm, in wenigen Wochen ſogar ohne 
Sou. Was aber thut das? Man hat mich verfihert, ich babe Te 
lent: — babe ich mir denn nun etwa Tunis ausgewählt, um e& 
geltend zu maden? Nein, ih bin nah Paris gegangen! Hier were 
ich nächſtens erfahren, ob man mid) betrogen hat, ald man mir Za= 
lent zuſprach, oder ob ich wirklich mweldes befite. Im erfien Falle 
werde ih fchnell und willig enttäufcht fein, und Mar über mad 
ſelbſt, ruhig nad meinem heimathlichen Stübchen zurückwandern. 
Im zweiten Falle aber werde ich in Paris mein Talent fchneler um 
beffer bezahlt befommen, als irgendwo in der Welt. — D, lächle nidt 
und verfuche lieber, mir einen gegründeten Einwurf zu thum |” 

„Beſter“ — verfegte id — „ich lächle nicht mehr; denn A 
diefem Moment durchzuckt mich ein mwehmüthiges Gefühl, das u 
eine tiefe Belümmernig um Dich und Deinen fchönen Hund herr 
bringt. Ich weiß, daß, wenn Du auch mäßig bift, Deine vortreffidk 
Beſtie jedoch viel frefien wird. Du willft Di und ihn mit Demen 
Talente ernähren? — Das ift fhön, denn Selbfterhaltung if die 
erfte Pflicht, menfchlihe Gefinnung gegen die Thiere eine zweite und 
ſchönſte. — Sekt aber fage mir, mie willſt Du Dein Talent geltend 
mahen? Was haft Du für Pläne? Theile fie mir mit.” 

„Es ift gut, daß Du mich nad Plänen fragft”, war die Int 
wort. „Du ſollſt deren eine ftarfe Anzahl kennen lernen, be 
wiffe: ih bin reid an Plänen. Zunächſt denke ich an eine Oper: 
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ih bin verfehen mit fertigen Werfen, mit halbfertigen und mit einer 
Unzahl von Entwürfen für alle Genres, — für die große und für 
die komiſche Oper. — Entgegne mir nichts! — Ich bin darauf 
gefaßt, daß dieß nicht fo fchnell gehen wird, und betrachte es 
auch nur als die Grundlage meiner Beftrebungen. Wenn ich aber 
auch nicht hoffen darf, jo bald eine meiner Opern aufgeführt zu ſehen, 
jo wird e8 mir doch wenigitens vergönnt fein, annehmen zu dürfen, 
dab ih bald darüber in's Klare gefett fein werde, ob die Direltionen 
meine Kompofitionen annehmen oder nit. — O, Freund! Du 
lähelft abermals! Sage nichts! ch weiß, mad Du einwenden willit, 
und will Dir fogleih darauf entgegnen. — Ich bin überzeugt, daß 
id au hier mit Schwierigkeiten aller Art zu kämpfen haben werde; 
worin werden dieſe aber beftehen ? Jedenfalls doch nur in der Kon— 
furrenz. Die bedeutendften Talente ftrömen bier zufammen und 
bieten ihre Werke an; die Direktionen find daher gehalten, eine 
Iharfe Prüfung des Angebotenen vorzunehmen: Stümpern muß ber 
Deg ewig verfperrt fein, nur Arbeiten von einer befonderen Aus- 
zeichuung Tonnen zu der Ehre gelangen, auserwählt zu werben. 
Gut! Ich habe mid auf diefes Eramen vorbereitet und verlange 
feine Auszeihnung, ohne fie zu verdienen. Was follte ich aber 
außer diefer Konkurrenz noch zu fürdten haben? Soll ih etwa 
glauben, daß es au hier der beliebten fervilen Schritte bedürfe ? 
Hier, in Paris, der Hauptſtadt des freien Frankreichs, wo eine Preſſe 
erifirt, die jeden Misbrauch und Schlendrian aufdeckt und unmöglich 
macht, wo nur dem Verdienſt es möglich ift, einem großen unbeftech: 
lichen Bublilum Beifall abzugewinnen ?“ 

‚Dem Bublitum ?” — unterbrad ih; — „da haft Du Nedt! 
Auch ich bin der Meinung, daß bei Deinem Talente es Dir be⸗ 
ſhieden fein dürfte, zu reüſſiren, ſobald Du nur mit dem Publikum 
zu thun hätteft. In der Leichtigleit der Mittel, vor dieſes zu ge: 
langen, irrſt Du Di aber gewaltig, mein armer Freund! Es iſt 
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fondern die Konkurrenz der Renomméen und der perſönlichen Intereſſen. 
Biſt Du einer entjchiedenen, einflugreihen Protektion fiher, jo wage 
den Kampf; ohne diefe und ohne Geld aber, — ftehe ab, denn Du 
mußt unterliegen, ohne auch nur beachtet zu fein. Es wird nidt bie 
Rede davon fein, Dein Talent oder Deine Arbeit zu preifen (o, ſchon 
dieß wäre eine Vergünftigung fonder Gleichen!), fondern es wird in 
Erwägung fommen, welcher der Name ift, den Du führfl. Da fid 
an diefen Namen noch fein Renommee Tnüpft, und er auf keiner 
Rentier-Lifte aufgefunden werden kann, fo bleibft Du und Dein 
Talent unbeadtet.“ 


Meine Entgegnung verfehlte bei dem enthufiaftiihen Freunde bie 
beabfichtigte Wirkung hervorzubringen. Er ward mismuthig, ſchenkte mir 
aber feinen Glauben. Ich fuhr fort und frug ihn, was er ohngefähr 
gejonnen fei zu thun, um ſich auf anderem Wege vorläufig ein Heime 
Renommee zu erwerben, welches ihm vielleicht behülflich fein könnte, 
fpäter mit mehr Gewicht an die Ausführung des nitgetheilten aus 
fchweifenden Planes zu gehen ? 

Diefe Sprade ſchien feine Verftimmung zu verjheuden. „Höre 
denn!” antwortete er: „Du weißt, ich habe mich von jeher mit grofer 
Vorliebe auf die Inſtrumentalmuſik geworfen. Hier in Paris, mo 
man, wie es fcheint, unferem großen Beethoven einen eigenen Kultuas 
errichtet hat, muß ich mit Grund hoffen, daß fein Landsmann un 
glühendjter Berehrer leicht Eingang finden wird, wenn er unternimmt, 
feine, wenn auch noch fo ſchwachen Verſuche, dem unerreichbaren Bor? 
bilde nachzuſtreben, dem Publikum zu Gehör zu bringen.” 


„Erlaube, daß ich Dir fogleih in das Wort falle“, unterbrad 
ih; „Beethoven wird vergöttert, darin haft Du Recht! Bor Allen 
aber bedenke, daß fein Name, fein Renommee vergöttert wird. Dieſer 
Name, vor ein dem großen Meifter würdiges Werk gefegt, wird in 
Stande fein, augenblidiih die Echönheiten deſſelben entdeden j8 
laſſen; irgend ein anderer Name vor demfelben Werle aber wird m 
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vermögen, die Direktion einer Konzertanftalt felbft auf die glänzendſte 
Bartie darin aufmerlfam zu maden.” 

„Du lügſt!“ fuhr mein Freund etwas haftig auf. — „Bald wird 
mir Deine Abfiht Mar, mid ſyſtematiſch zu entmuthigen und 


vom Wege des Ruhmes zurüdzufchreden. Es fol Dir nit 
gelingen I” 


„sch kenne Did“ — entgegnete ih — „und verzeihe Dir! 
Jedenfalls muß ich aber noch Hinzufügen, daß Du aud bei Deinem 
zulegt mitgetheilten Vorhaben auf ganz diefelben Schwierigkeiten 
ſtoßen wirft, die einem Künftler ohne Renommee, fei jein Talent auch 
noch jo bedeutend, fich hier entgegenjtellen, mo die Leute viel zu wenig Zeit 
Haben , fih um verborgene Schäte zu befümmern. Beide Pläne find 
old Mittel zu betrachten, einen bereit3 erworbenen Ruf zu befeftigen 
und Vortheil aus ihm zu ziehen, keineswegs aber ſich einen ſolchen 
et zu verfhaffen. Die Bewerbung um eine Aufführung Deiner 
Inftrumental = Kompofitionen wird man entweder gar nicht beachten, 
oder — find Deine Arbeiten in jenem fühnen, eigenthümlichen Geifte 
Iomponirt, den Du an Beethoven bemunderft, fo wird man fie 
ſchwülſtig und unverbauli finden, und mit diefer Weifung dich nad) 
Haufe ſchicken.“ 


„Wenn ich aber“, warf mein Freund ein, „dieſem VBormurfe 
bereits vorgebeugt hätte? Wenn id in diefer Borausficht bereits Arbeiten 
verfaßt Hätte, die ich in ber Abficht, mir durch fie vor ein ober- 
flächlicheres Publikum zu verhelfen, mit jener beliebten modernen 
Ausftattung verfehen, die ich zwar im Grunde meines Herzens ver: 
abſcheue, Die aber felbft von bedeutenden Künftlern als erfte Beftechungs- 
mittel nicht verfchmäht werben ?“ 


„Dann wird man Dir zu bedenken geben“, ermiderte ih, „daß 
Deine Arbeit zu leicht, zu feicht fei, um zwifchen den Werfen cines 


Veethoven und Müfard dem Publikum zum Gehör gebradt zu 
werden.” 
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„D, Werthefter!”" rief mein Freund aus: „Nun tft es gut! 
Jetzt fehe ich doch endlich deutlich, daß Du Dir einen Spaß mit mir 
machſt! Du bift und bleibjt ein drolliger Kauz!“ 

Hierbei ftampfte mein Freund lachend mit dem Fuße, und trat 
feinem ſchönen Hunde fo empfindlih auf die herrlichen Pfoten, da} 
diefer laut aufjchrie, dann aber feinen Herrn, händeledend, demüthig zu 
bitten fchien, meine Einwendungen ferner nicht mehr ſpaßhaft aufzunehmen. 

„Du fiehft”, fagte ih, „daß es nicht immer gut ift, Ernſt für 
Scherz zu halten. Dieß bei Seite, bitte ih Dich aber mir mitzu⸗ 
theilen, welche Pläne Dich fonft noch bewegen fonnten, Deine be: 
jcheivene Heimath mit dem ungeheuren Paris zu vertaufchen. Tage 
mir, auf welchem anderen Wege, wenn Du mir zu Liebe die beiden 
beſprochenen vorläufig aufgeben mollteft, gedenkſt Du zu verfucen, 
Dir den nöthigen Ruf zu verfchaffen ? “ 

„Es ſei“, erhielt ich zur Antwort, „Deiner wunderlichen Neigung 
zum Widerfprude zum Trog will ih in der Mittheilung meiner 
Pläne fortfahren. Nichts ift, wie ich weiß, heut’ zu Tage in den 
Pariſer Salons beliebter, als jene anmuthigen und gefühlvolen 
Romanzen und Lieder, wie fie dem Gefchmade des franzöſiſchen 
Volkes eigen find, und wie fie ſich jelbft aus unferer Heimath hier 
angefievelt haben. Denke an Franz Schubert'3 Lieder, und des 
Rufes, deffen fie bier genießen! Dieß it ein Genre, der memer 
Neigung vortrefflich zufagt; ich fühle mich fähig, etwas Beachtens 
werthes darin zu leiften. Ich werde meine Lieder zu Gehör bringen. 
und vielleicht dürfte auch mir das Glück zu Theil werden, das bereits 
fo Manchem zu Theil ward, — nämlih dur eine ähnliche anſpruchs 
loſe Rompofition die Aufmerkfamfeit eined der gerade anmelenden 
Direktoren der hiefigen Opern in dem Grade auf mich zu ziehen 
daß er mid mit dem Auftrage zu einer Oper beehrt.‘ 

Der Hund ftieß abermals einen heftigen Schrei aus. Dießmal 
war ich es, der den vortrefflichen Thiere in einer krampfhaften An: 
wandlung von Laden auf die Pfoten getreten hatte. 
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„Wie?“ rief ih, — „ist es möglih, daß Du im Ernfte folche 
närrifhe Gedanken hegeſt? Was in aller Welt follte Dich‘ 
berechtigen ... . .2” 

„Mein Gott”, — unterbrach mich der Enthufiaft, — „find nicht 
ähnliche Fälle Schon oft genug vorgekommen? Sol id Dir die Journale 
anführen, in denen ich wiederholt gelejen habe, ıwie ber und der 
Direftor durch die Anhörung einer Romanze fo hingeriffen murbe, 
wie der und der berühmte Dichter plöglich für das noch völlig unbe= 
Iannte Talent eines Komponiften fo eingenommen wurde, daß Beide 
augenblidlih fi) zu der Erllärung vereinigten, der Eine ein Libretto 
zu liefern, der Andere die zu beftellende Oper aufführen zu laffen ?“ 

„Ad, ſteht es jo?" — feufzte ih, plößlih von Wehmuth er- 
füllt, — „Journalnotizen haben Deinen ehrlihen, kindlichen Kopf 

verwirrt? Theurer Freund, mögeft Du von Allem, was Dir auf 
diefem Wege zufommt, nur das Drittbeil beachten, und felbft von 
diefem noch nicht vier Viertheile glauben! Unſere Direftoren haben 
ganz andere Dinge zu thun, ald Romanzen fingen zu hören und in 
Enthuſiasmus darüber zu gerathen! Und dann zugegeben, dieß fei 
ein gültiges Mittel, Renommee zu erwerben, — von wem willft Du 
Deine Romanzen fingen laſſen ?“ | 

„Don wem anders”, — mar die Antwort, — „als von denfelben 
berühmten Sängern und Sängerinnen, die fo oft mit der liebens- 
würdigften Bereitiwilligfeit es ſich zur Pflicht machten, Produktionen 
unbelannter oder unterdrüdter Talente zum erften Male empfehlen. 
dem Publikum vorzuführen. Oder bin ich etwa auch hierin durch 
falſche Journalnotizen getäuſcht ? 

„Mein Freund“, — erwiderte ich, — „Gott weiß, wie weit 
entfernt ich davon bin, läugnen zu wollen, daß edle Herzen dieſer 
Art unterhalb der Kehlen unferer vorzüglihen Sänger und 
Sängerinnen fchlügen. Aber um zu der Ehre einer folden Proteftion 
zu gelangen, bedarf es jedenfalls noch immer anderer Erforberniffe ; 
Du kannſt Dir leicht vorſtellen, welche Konkurrenz auch hierbei ftatt- 
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findet, und daß es immer noch einer unendlich einflußreiden 
Empfehlung bedarf, um jenen edlen Herzen einleuchtend zu machen, 
dag man in Wahrheit ein unbefanntes Talent fei. — Mein ärmfler 
Freund, haft Du noch andere Pläne ?“ 

Hier gerieth der Gefragte außer fih. Lebhaft und zornig — 
wenn auch mit einiger Beachtung feine Hundes — wandte er fid 
von mir ab. — „Und wenn ih noch Pläne hätte wie Sand am 
Meere”, rief er, „Du follteft feinen einzigen mehr erfahren. Geh’! 
Du bift mein Feind! — Unerbittlider, wifle aber, Du fol nicht 
triumphiren! — Sage mir, nur no das Eine frage ih Did! — 
Sage mir, Unfeligr, — wie haben es denn die Zahlloſen 
angefangen, die in Paris zuerft befannt und endlich berühmt 
wurden?" 

„Frage einen von ihnen”, — entgegnete ich in etwas gereizter 
Ruhe, — „vielleicht erfährft Du es. Ich aber — weiß es nicht.” 

„Hier, bier!“ rief der Verblendete haſtig jeinem wundervollen 
Hunde zu. „Du bift mein Freund nicht mehr”, — wandte er fd 
eilig aufbrehend zu mir, — „Dein kalter Hohn foll mich nicht weichen 
jehen! In einem Jahre — gedenke daran —! In einem 
Sabre follft Du meine Wohnung von jedem Gamia 
erfragen fönnen, oder Du erhältft Nachricht vonmit, 
wohin du zufommen haft, um — mid fterben zu fehen 
Lebe wohl!“ 

Gellend pfiff er feinem Hunde, — eine Diffonanz, — er und 
fein herrlicher Begleiter waren mit Blitesfchnelle verſchwunden 
Nirgends Tonnte ich fie ereilen. 


* 
* * 


Ich mußte erft in den nächften Tagen, wo mir alle Bemühunge® 
um Grlundigung über die Wohnung meines Freundes vereitelt 
wurden, recht. lebhaft fühlen, wie Unrecht ich gethan hatte, de 
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Eigenthümlichkeiten eines fo tief enthufiaftiihen Gemüthes nicht beſſer 
zu berüdfichtigen, al3 dieß leider in meinen herben, vielleicht über⸗ 
triebenen Entgegnungen auf feine fo harmlos mitgetheilten Pläne 
gefhehen war. In meiner guten Abficht, ihn allerding3 jo viel wie 
möglich von feinem Vorhaben abzufchreden, weil ich ihn ſowohl feiner 
äußeren mie inneren Lage nah nicht für den Menfchen halten 
durfte, der geeignet fei, mit Erfolg eine fo Tomplizirte Bahn des 
Ehrgeizes zu verfolgen, als feinen Plänen zu Grunde lag, — in 
diefer meiner guten Abficht, fage ich, hatte ich nicht berechnet, daß ich 
keineswegs mit einem jener flüchtig überzeugten, lenkſamen Köpfe zu 
thun hatte, fondern mit einem Menfchen, deſſen innigfter Glaube an 
die göttliche und unbeftreitbare Wahrheit feiner Kunft einen ſolchen 
Grad von’ Fanatismus erreiht Hatte, daß er dem friebfertigften, 
weichjten. Gemüthe einen unbeugjamen hartnädigen Charalter bei- 
gegeben. 

Gewiß, jo mußte ich mir denfen, — wandert er jeßt durch bie 
Straßen von Paris mit der feiten Zuverficht, daß er nur einmal zum 
Entſchluß Tommen dürfe, welchen feiner Pläne er zuerft realifiren 
wolle, um auch fogleih auf derjenigen Affihe zu glänzen, bie 
gewifiermaßen die Endperipeltive feines adoptirten Planes reprä= 
ſentirte. Gewiß giebt er jeht einem alten Bettler einen Sou, mit 
dem fichern Vorſatz, ihm in einigen Monaten einen Napoleon zu 
reichen. 

Se mehr die Zeit unjerer Trennung verftrih, je fruchtlofer 
meine Bemühungen wurden, den Freund zu entdeden, deito mehr — 
ich geftehe meine Schwäche — ftedte mid die von ihm in jener 
Stunde geäußerte Zuverfiht in dem Grade an, daß ich mich ver- 
leiten ließ, dann und wann mit ängftlih gefpanntem Blide dieſe 
oder jene Affihe einer Mufilaufführung zu erforfchen, ob ih auf ihr 
nicht in irgend einer Ede den Namen meines gläubigen Enthufiaften 
entvede. Ya, je mehr ich auch in diefen Entdedungsverfudhen unbe= 
friedigt blieb, deſto mehr gefellte ſich — munderlih iſt es zu 
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fagen! — meiner freundſchaftlichen Theilnahme ein immer wachſen⸗ 
der Glaube bei, daß es ja doch nicht unmöglich wäre daß mei 
Freund reüffiren könne, — daß vielleicht jegt, wo ich ängftlich ihn 
nachfuchte, fein eigenthümlihes Talent von irgend einer wichtigen 
Perfon bereit3 entdedt und anerkannt fei, — daß ihm vielleicht ſchon 
einer jener Aufträge geworden, deren glüdlihe Vollziehung Gläd, 
Ehre — und Gott weiß, mas Alles zugleich bringt. Und mwarım 
niht? Folgt nicht jede tiefbegeifterte Seele einem Sterne? Kam 
der feinige nicht ein Glüdsftern fein? Können nicht Wunder ge 
ſchehen, um den Reichthum eines verborgenen Schachtes aufzubeden? 
— Gerade, daß ich nirgends eine Romanze, nirgends eine Duvertüre 
und dergleichen unter dem Namen meines Freundes angezeigt fah, 
madte mid glauben, daß er feinem größeften Plane zuerft und 
glücklich nachgeftrebt habe, und, jene geringeren Wege zur Offene 
lichfeit verfchmähend, jetzt vollüber bejchäftigt fei, eine Oper von 
wenigſtens fünf Alten zu fomponiren. Zwar fiel mir auf, dag ich 
nirgends an Orten der Kunftbetriebfamfeit ihn auffand, oder Jemand 
antraf, der von ihm etwas gewußt hätte; indeß, da ich felbft fehr 
wenig in diefe Heiligthümer fam, fo ließ ſich denken, daß nur id 
gerade jo unglüdlid fei, nicht. dahin zu dringen, wo vielleicht jeßt 
ihon fein Ruhm in hellen Strahlen glänzte. — 

Man kann fid) jedoch denfen, daß es langer Zeit bedurfte, um 
meine Anfangs nur ſchmerzliche Theilnahme für meinen Freund end 
li in eine glaubensvolle Zuverfiht zu feinem guten Sterne um: 
wandeln. Ich Fonnte erft durch alle Phaſen der Furcht, dei 
Scwanfens und der Hoffnung auf diefen Punkt gelangen. Der: 
gleichen bedarf bei mir aber langer Zeit, und fo Fam es, dus 
bereits faft ein Jahr verflofien war feit dem Tage, wo id im 
Palais royal einen fhönen Hund und einen enthufiaftifchen Freund 
angetroffen hatte. Während dem Hatten mich wunderbar geglüdte 
Spekulationen auf eine fo unerhörte Stufe von Glüd gebracht, dat 
ich, wie einft Polykrates, befürchtete, es müſſe mir nun nächftens ein be 
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deutendes Unglüd widerfahren. Ich glaubte dieſes Unglück deutlich 
ſchon im Voraus zu verfpüren; in einer trüben Stimmung mar es 
daher, daß ich eine Tages meiner Gewohnheit nad) mich auf einen 
Spaziergang in den Champs Elysees begab. 

Es war Herbit; die Blätter fielen vermelft von den Bäumen, 
und der Himmel hing alterägrau über die elyfeiihe Pracht herab. 
Nichtsdeſtoweniger Tieß Polichinell fih nicht abhalten, feinen alten 
Schlagenden Born zu erneuern; in blinder Wuth trogte der Vermeſſene 
noch immer ber weltlihen Gerechtigkeit, bis endlih das dämoniſche 
Prinzip, fo ergreifend repräfentirt durch die gefeffelte Kate, mit über- 
menſchlichen Krallen den verwegenen Troß des übermüthigen Sterb- 
Iihen demüthigte. — 

Da hörte ich denn dicht neben mir, in geringer Entfernung vom 
befcheivenen Schauplage der gräuelvollen Thaten Polichinell's, folgendes, 
wunderbar accentuirte Selbftgefpräch in deutiher Sprade: 

„Vortrefflich! Vortreffih! Wo um aller Welt willen habe ich 
mich verleiten lafjen zu ſuchen, da ich jo nahe finden fonnte! Wie? 
Sollte ich diefe Bühne verfhmähen, auf der die ergreifenpiten 
politifchen und poetifhen Wahrheiten fo unmittelbar und leicht ver 
ftänblih, mit finnigem Schmud dem empfänglidhiten und anfprud- 
Iofeften Publikum vorgeführt werden? ft dieſer Troßige nicht 
Don Juan? St jene entſetzlich ſchöne weiße Kate nicht der Gou— 
uerneur zu Pferde wie er leibt und lebt? — Wie wird die Fünft- 
lerifche Bedeutung diefes Drama's nicht erhöht und verklärt werben, 
wenn meine Muſik das Ihrige dazu thut? — Welche fonore Organe 
in diefen Acteurd! — Und die Kate, — ad! die Kate! Welche 
unenthüllten Reize liegen in ihrer herrlichen Kehle verborgen! — 
— Jetzt giebt fie keinen Laut von fih, — jest ift fie noch ganz 
Dämon: — wie aber wird fie erft ergreifen, wenn fie die Kolora⸗ 
turen fingt, die ich eigend für fie berechnen werde! Welches vor: 
züglihe Portamento wird fie in der Erefution jener überirdifchen 
hromatifhen Skala anbringen! — Wie fürchterlich lieblih wird fie 
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lächeln, wenn fie die fünftig fo berühmte Stelle fingen wir: 
„D Bolidinell, du bift verloren!" — — DB, meld’ m 
Plan! — Und dann, welchen vortrefflihen Vorwand zur fortwährenden 
Anwendung des Tamtam geben mir nit Bolihinell’3 unaufhörlide 
Stodihläge? — Nun, was zögere ih? Raſch um die Gunft des 
Direktors beworben! Hier kann ich gerade zugehen, — bier iſt feine 
Antihambre! Mit einem Schritt bin ih im Heiligthume — vor ihm, 
deſſen göttlich Mares Auge fogleih in mir das Genie erkennen mirb. 
Oder — follte ih auch bier auf Konkurrenz flogen? — Sollte die 
Kate? — Schnell, ehe es zu Spät wird!” — 

Mit diefen letten Worten wollte der Selbftgefprädige fi m: 
mittelbar auf den Polichinellfaften zuftürzen. Ich hatte meinen Freund 
leiht erfannt und beſchloſſen, einem Skandale vorzubeugen. 4 
ergriff ihn und Ddrebte ihn mit einer Umarmung zu mir herum. 

„Wer iſt's?“ — rief er heftig. — Bald erkannte aud er mid, 
madte fi) ruhig von mir los und fette kalt Hinzu: „Ich durfte es 
denten, daß nur Du mid aud von dieſem Schritte abhalten 
fonnteft, dem legten zu meinem Heil. — Laß mid, es Tann zu 
fpät werben.” 

Ich hielt ihn von Neuem; gelang ed mir auch, ihn von einem 
mweitern Vordringen gegen das Theater abzuhalten, fo blieb es mr 
doch unmöglidh, ihn von der Stelle zu bringen. Jedoch gewann ih 
Muße, ihn näher zu betradten. Mein Gott, in welchem Zuftande 
fand ih ihn! Ich will nicht von feiner Kleidung fprechen, fondern 
von feinen Zügen; jene war ärmlid und vermahrloft, dieſe aber 
waren fürchterlich. Der offene, freie Muth war dahin; — Ieblos und 
ftarr blidte fein Auge umher; feine bleichen, eingefallenen Wangen 
fpraden nicht nur: von Kummer, — die farbigen Flecken auf ihnen 
ſprachen auch von den Leiden — des Hungers! 

Als ich ihn mit dem tiefften Gefühle des Schmerzes betrachtett, 
fhien auch er einigermaßen ergriffen, denn er verfuchte mit weniger 
Gewalt fih von mir loszuminden. 
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„Wie geht es Dir, Tieber R...?” — frug ich mit ftodender 
Stimme. Traurig lähelnd fügte ih Hinzu: — „Wo ift Dein fchöner 
Hund ?” 

Da blidte er büfter: „Geſtohlen!“ war die karge Antwort. 

„Richt verkauft?” — frug ich dagegen. 

„Elender!“ — erwiderte er finfter, — „bit Du auch wie der 
Engländer ?‘ 

Ih verftand nit, was er damit wollte „Komm“, ſprach ich 
mit ergriffener Stimme, „komm! Führe mi zu Dir in Dein Haus, 
ih babe viel mit Dir zu fprechen.” — 

„Du wirft nächſtens meine Wohnung au ohne mid) erfragen“, 
— antwortete er; — „noch ift fein Jahr um! Ich bin jest auf dem 
direlten Wege zur Anerlennung, zum Glüd! — Geh’! Du glaubft 
doch nicht daran! Was hilft's den Tauben predign? Ahr müßt 
ſehen um zu glauben: nun gut! Du wirft bald fehen. Laß mich jet 
aber 103, wenn ich Dich nicht für meinen geſchworenen Feind halten foll !“ 

Ich hielt feine Hände fefter. — „Wo ift Deine Wohnung?‘ 
frug id. „Komm! Führe mid Hin! Wir wollen ein freundliches, 
herzliches Wort reden, — wenn es jein muß, — felbft über Deine 
Bläne.” 

„Du folft fie erfahren, fobald fie ausgeführt find‘, entgegnete 
ee. Quadrillen! Galopps! D, das ift meine Force! — Du follft 
jehen und hören! — Siehſt Du jene Katze? — Sie foll mir zu tüchtigen 
droits d’auteur verhelfen! — Siehe, wie glatt fie ift, wie vortrefflid 
fie fih dag Mäulchen ledt! Denke Dir, menn aus diefem Mäulcen, 
durch diefe Reihe von Perlenzähnen, die begeiftertiten Chroma’s her- 
vorquillen,, begleitet vom delikateſten Stöhnen und Achzen von ber 
Welt! Denke Dir dieß, mein Werthefter! O, Ihr habt feine Phan- 
tafie, Ihr! — Laßt mid, laßt mid! — Ihr Habt Feine 
Phantafie!“ 

Ich hielt ihn von Neuem feſter und wiederholte inſtändigſt 
meine Bitte, mich in ſeine Wohnung zu führen, ohne jedoch Beachtung 
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zu finden. Sein Auge mar mit ängftlicher Geſpanntheit auf die 
Kate gerichtet. 


„Was hängt nicht Alles von ihr ab!” rief er, „Glück, Ein, 


Ruhm liegt in ihren weichen Pfötchen. Der Himmel regiere ihr Hey 
und ſchenke mir ihre Gunft! — Sie blidt freundlich; — ja, das fl 
Katennatur! Sie ift auch freundlich, höflich, höflich über die Maaßen! 
Sie ift aber eine Kate, eine meineidige, falſche Kae! — Warte, — 
Dich Tann ich zwingen! Ich habe einen herrlihen Hund; ber mh 
dih in Reſpekt ſetzen; — Biltoria! Ich habe gewonnen! — Es 
ift mein Hund?” 

Mit mwahnfinniger Aufregung hatte er die letzten Worte ui 
einem grellen Schrei ausgeftoßen. Haftig blidte er um fich und ſchien 
jeinen Hund zu ſuchen. Sein gieriger Blid fiel auf den breiten Jah: 
weg. Da ritt auf einem wundervollen Pferde ein eleganter Hem, 
feiner Phyfiognomie und dem befonderen Schnitte feiner Kleibung 
nad ein Engländer ; ihm zur Seite lief mit ſtolzem Bellen ein großer, 
ſchöner neufundländifher Hund. 

„Ha! Meine Ahnung!” fchrie bei diefem Anblide mein Freund 
mit rafender Wuth: „Der VBerfluhte! Mein Hund! Mein Hund!“ 

Ale meine Kraft ward an der übermäßigen Gewalt zu nidte, 
mit der der Unglüdliche fih in Blitesfchnelle von mir losriß. Wie 
ein Pfeil flog er dem Reiter nad, der jegt zufälliger Weiſe fein Hof 
zum fehnellften Galopp anfpornte, welchen der Hund mit den freubigften 
Sätzen begleitete. Ich lief nah, vergebens! Welche Anftrengung 
ber Kräfte fommt der übermäßigen eines Raſenden gleih! — 34 
fah den Reiter und den Hund nebft meinem Freunde in einer ber 
Seitenftraßen verfhmwinden, die in den faubourg du Roule führen. 
An derjelben Straße angelangt, erblidte ich feinen von ihnen meh. 

Es genüge zu fagen, dag all’ mein Bemühen, die Spur der Ver: 
ſchwundenen aufzufinden, fruchtlos8 war. — 

Erſchüttert und felbft bi3 zum Wahnfinn aufgeregt, mußte id 
mich endlich entjchliegen, meine Nachforſchungen vorläufig aufzugeben. 
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Leicht wird man ſich aber vorftellen fönnen, daß ih darum nicht ab- 
ließ, mich täglich zu bemühen, eine Epur aufzufuden, die mich zu 
dem Aufenthalte meines bejammernsmwerthen Freundes führen fonnte. 
An allen Orten, die mit der Mufif nur einigen Zufammenhang 
Batten, erfundigte ih mid: — nirgends aber auch nur die geringfte 
Nachweiſung! Nur in den heiligen Antichambren der Oper entfannen 
fih die Unterften der Angeftellten einer traurigen, kläglichen Er- 
fcheinung, die fich oft gezeigt und auf Audienzen gewartet habe, von . 
der man natürlich aber weder Namen noch Wohnung müßte. ‘Jeder 
andere, ſelbſt polizeilihe Weg führte ebenfo wenig auf genaue 
Spuren; jelbjt die Wächter der Sicherheit ſchienen es nicht für nöthig 
erachtet zu haben, fich um den Armften zu befümmern. 

Ich fiel in Verzweiflung. Da erhielt ich eines Tages, ungefähr 
zwei Monate nad jenem Vorfall in den Champs Elysees, einen Brief, 
der mir auf indireftem Wege durch einen meiner Belannten zugeftellt 
wurde. ch erbradh ihn ahnungsvoll, und las die furzen Worte: 

„Lieber, komm', mid fterben zu fehen!“ 

Die angegebene Adreſſe bezeichnete ein enges Gäßchen auf dem 
Montmartre. — Ih Tonnte nicht meinen, und beftieg den Mont: 
martre. Der Adreſſe folgend gelangte ih an eines der erbärmlid 
ausfehenden Häufer, mie fie in ben . Seitengäfchen diefer Fleinen 
Stadt zu finden find. Troß feines bürftigen Äußeren verfehlte 
dieſes Gebäude nicht, fich biß zu einem cinquieme zu erheben, mein 
unglüdliher Freund ſchien diefen Umftand mit Wohlgefallen beachtet 
zu haben, und ſomit war auch ich genöthigt, derfelben ſchwindlichen 
Bahn nachzuſtreben. Indeß verlohnte es fich der Mühe, denn nad 
meinem Freunde fragend, wurde ich nad) dem Hinterftübchen gewieſen; 
von dieſer Hinterfeite des ehrenwerthen Bauwerkes aus mußte man 
allerdingg auf die Ausfiht in die vier Schuh breite Riejenftraße 
verzihten, wurde aber durch die ungleich fchönere auf ganz Paris 
entſchädigt. 

Dieſes wundervollen Anblides genießend, in einem dürftigen 
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Schmerzenslager aufgerichtet, traf ich meinen bejammernswürdigen 
Enthufioften an. Sein Angefiht, fein ganzer Körper war nod = 
endlich viel verzehrter und hagerer als an jenem Tage in ber 
Champs élysées; nicht3deftomeniger war der Ausdrud feiner Wiener 
bei weitem befriebigender al3 damals. Der fcheue, wilde, faft wahn⸗ 
finnige Blid, die unheimliche Gluth feiner Augen : — waren we: 
ſchwunden; fein Auge blidte matt, fajt erloſchen; die entfelich dunklen 
Flecke auf den Wangen fdhienen fi in eine allgemeine Berzehrung 
aufgelöfet zu haben. 

Bitternd, aber mit ruhigem Ausbrude ftredte er mir feine Hand 
entgegen mit ben Worten: „Verzeihe mir, Lieber, und babe Danl, 
daß Du gelommen biſt!“ 

Der wunderbar weiche und fonore Ton, mit dem er dieß Wenige 
geiprochen hatte, übte einen faft noch rührenderen Eindrud auf mid 
aus, als dieß bereits fein Anblid gethan. Ich drückte ihm die Hand, 
weinte und fonnte nicht ſprechen. 

„Es ift, wie mid dünkt“, — fuhr mein Freund nad eine 
Paufe der Rührung fort, — „bereits ſtark über ein Jahr, dag wur 
uns in jenem glänzenden Palais royal trafen; — ich habe nicht gan; 
Wort gehalten: — binnen Jahresfriſt berühmt zu werben war mir 
mit dem beften Willen nicht möglih; auf der andern Seite ıf eb 
aber auch nicht meine Schuld, dag ih Dir nit pünktlich nah Ab: 
lauf des Jahres fchreiben Fonnte, wohin Du zu fommen hätteft, um 
mich fterben zu fehen: ich war troß aller Bemühungen noch nidt Io 
weit. - - D weine nicht, mein Freund! Es gab eine Zeit, wo id 
Did bitten mußte, nicht zu lachen.“ 

Ich wollte fprehen, allein die Sprade verfagte mir. — „Lal 
mich ſprechen!“ fiel der Sterbende ein: „es wird mir leicht, und id 
bin Dir viel zu erzählen ſchuldig. Ich bin gewiß, daß ich morgen 
niht mehr leben werde, darum höre heute noch meine Erzählung an! 
Cie ift einfach, mein Freund, — höchſt einfach. Es giebt darin feine 
wunderbaren VBerwidelungen, keine überrafchenden Glüdsfälle, feine 
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anſpruchsvollen Details. Fürchte nicht, daß Deine Geduld ermüdet 
werben foll durch die Leichtigkeit des Sprecheng, die mir jetzt vergönnt 
tft und die mich allerdings verführen könnte, zum Schwätzer zu werben, 
denn es hat Tage gegeben, mein Lieber, wo ich dafür feinen Laut 
hervorbrachte. Höre! — Wenn ich recht überlege, und des Zuftandes 
gedenke, in weldem Du mich jetzt antriffit, fo finde ich für unnöthig, 
Dich verfihern zu müflen, daß mein Schidfal fein ſchönes gemefen 
fei. Faſt brauche ich Dir wohl auch nicht die Einzelheiten aufzuzählen, 
in denen mein enthufiaftifher Glaube umkam. Es genüge zu fagen, 
daß es nit Klippen waren, an denen ich fcheiterte! — O, glüd: 
lich der Schiffbrüdige, der im Sturm zu Grunde geht! — Nein, 
daß es Sumpf und Moraft war, in dem ich verſank. Diefer 
Sumpf, mein Theurer, umgiebt aber alle die ftolzen, glänzenden 
Runfttempel, nad denen wir armen Narren mit folder Inbrunſt 
wallfahrien, ala ob in ihnen das Heil der Seele zu erwerben wäre. 
Glüdlih der Leichtfertige! Mit einem einzigen gelungenen Entrechat 
ift er im Stande über den Sumpf hinwegzuſetzen. Glüdlih der 
Reihe! Sein wohl zugerittenes Pferd bedarf nur eines Drudes der 
goldenen Sporen, um ihn fchnell hinüber zu tragen. Wehe aber dem 
Enthufiaften, der, diefen Moraft für eine blühende Wiefe haltend, 
rettungslos in ihm verfinkt, und Fröſchen und Kröten zur Speife wird ! 
— Siehe, mein Guter, dieß böfe Ungeziefer hat mich verzehrt, es ift 
fein Tropfen Blutes mehr in mir! — — Soll ih Dir jagen, wie es 
mir ging? — Warum dieg! Du fiehjt mich unterliegen; — es 
genüge daher nur noch zu fagen, daß ich nicht auf dem Schladhtfelde 
erlegt wurde, fondern daß ih — entjeßlich ift e8 zu fagen! — in 
den Antihambren vor Hunger umlam! — Es ift etwas 
Furchtbares, diefe Antichambren, und wiſſe, daß es in Paris deren 
viele, fehr viele giebt, — mit Bänken ſowohl von Sammet als von Holz, 
geheizt und nicht geheizt, gepflajtert und nicht gepflaftert! —“ 

„In diefen Antihambren”, — fo fuhr mein Freund fort, — 
„babe ich ein fchönes Jahr meines Lebens verträumt. Mir träumte 
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da viel und wunderbar, tolle, fabelhafte Dinge aus „taufenb und 
einer Nacht‘, von Menfhen und von Vieh, von Gold und von 
Schmuz. Mir träumte von Göttern und Kontrabaffiften, von brillan 
tenen Tabatieren und erften Sängerinnen, von Atlasröden und ver 
liebten Lords, von Choriftinnen und Fünffrantenftüden. Dazwiſchen 
war es mir oft, als hörte ich den klagenden, geifterhaften Ton emer 
Hoboe; diefer Ton durddrang mir alle Nerven und durchſchnitt mein 
Herz. Eines Tages, als ih am allerverwirrteften geträumt, und 
jener Hoboe-Ton mich am fehmerzlichften durchzuckt Hatte, wachte ih 
plöglih auf und fand, daß ich wahnfinnig gemorden fei. Ich nt 
finne mich zum wenigjten, daß id, — mas ih fo oft gethan, — 
vergaß, nämlih dem Theaterbiener meine tieffte Verbeugung zu 
machen, ala ich die Antichambre verließ, — beiläufig gejagt, der Grund, 
daß ich nie wieder wagte, in biefelbe zurüdzufehren, denn wie würde 
mich der Diener empfangen haben! — Ich verließ alfo ſchwankenden 
Schrittes das Afyl meiner Träume; auf der Schwelle des Gebäude 
ftürgte ich zufammen. Ih mar über meinen armen Hund gefallen, 
ber, feiner Gewohnheit nach, auf der Straße antichambrirte, und feinen 
glüdlichen Herren erwartete, dem es erlaubt war, unter Menſchen zu 
antichambriren. Diefer Hund, daß ich Dir es fage, war mir von 
großem Nuten, denn nur ihm und feiner Schönheit hatte ich es zu 
verbanfen, daß mid) der Diener der Antichambre dann und mann 
eines beacdhtenden Blickes würdigte. Xeider verlor er mit jedem Tage 
von feiner Schönheit, denn der Hunger wüthete auch in feinen Ein: 
geweiden. Dieß erwedte mir neue Sorgen, da ich deutlich vorausfah, 
daß es bald um die Gunſt des Dieners gejchehen fein würde; dem 
Ihon jegt zudte oft ein verächtliches Lächeln um defjen Xippen. — 
Wie ih Dir fagte, ftürzte ih alfo über diefen meinen Hund. Ich 
weiß nicht, wie lange ich fo lag; die Fußſtöße, die ich von den Per 
übergehenden empfangen haben mochte, hatte ich nicht bemerkt; endlid 
aber wedten mid) die zärtlichften Nüffe — das wärmſte Lecken meines 
Thieres. Ich richtete mic) auf, und in einem hellen Momente begriff i6 
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ſogleich die wichtigfte meiner Pflichten: dem Hunde Nahrung zu ver: 
fhaffen. Ein einfihtspoller Marchand d'Habits reichte mir mehrere 
Sous für.mein fchlehtes Gilet. Mein Hund fraß, und mas er 
übrig ließ, verzehrte ih. Ihm fchlug dieß vortrefflih an, ich aber 
fonnte nicht mehr gedeihen. Der Ertrag eines Heiligthumes , des 
alten Ringes meiner Großmutter, war ſogar vermögend, dem Hunde 
zu aller verlorenen Schönheit wieder zu verhelfen; er blühte auf — 
o, verderbliche Blüthe.! — in meinem Gehirn ward es immer trauriger; 
ich weiß nicht mehr recht, mas darin vorging, — entfinne mid) aber, 
daß mich eines Tages die unmiberftehlihe Luft anmandelte, den 
Zeufel aufzujuhen. Mein Hund in ftrahlender Schönheit begleitete 
mi vor die Pforte der concerts Musard. Hoffte id) dort den Teufel 
anzutreffen? Ich weiß aud das nicht mehr recht. Ich muſterte die 
Eintretenden, und wem begegne ich unter ihnen? Dem abfcheulichen 
Engländer, demjelben, wie er leibt und lebt, unverändert, ganz 
fo wie damals, als er mir, wie ih Dir erzählt habe, bei Beethoven fo 
verderblih wurde! — Ich entjeßte mich, wohl mar ich gefaßt, einem 
Dämon der Unterwelt entgegen zu treten, nimmermehr aber diefem 
Geſpenſte der Oberwelt zu begegnen. Ad, wie warb mir, als der 
Unfelige auch mich fogleih erfannte! ch konnte ihm nicht aus: 
weihen, — die Mafje drängte ung an einander. Unfreimillig und 
ganz gegen die Sitte feiner Landsleute, war er genöthigt, mir in die 
Arme zu ſinken, die ih erhoben hatte, um mir Bahn aus dem Ge— 
dränge zu madhen. Da lag er, und wurde feit gegen meine von 
taufend graufenhaften Empfindungen durdzudte Bruft gebrüdt. Es 
mar ein furdtbarer Moment! Bald wurden wir aber freier, und er 
löfte fih mit mäßiger Entrüftung von mir los. ch wollte fliehen; 
dieß war aber noch unmöglid. — „Willlonmen, mein Herr!” — 
tief mir der Britte zu: — „Ihön, daß id Sie immer auf dem 
Wege der Kunft treffe! Gehen wir diegmal zu Müſard!“ — Bor 
Wuth brachte ich dagegen nichts weiter hervor, als: „zum Teufel!‘ 


— Sa”, antwortete er, „es foll da teufelmäßig hergehen! Ich habe 
Rigard Wagner, Gef. Schriften 1. 11 
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vorigen Sonntag eine Kompofition entworfen, die ih Müfard anbieten 
werde. Kennen Sie Müfard? Wollen Sie mid) bei ihm einführen?” 

„Mein Graufen vor diefem Geſpenſte verwandelte fich in namenlofe 
Angſt; von ihr getrieben, gelang e3 mir, mich zu befreien, und em 
Boulevard zuzufliehen, mein fchöner Hund fprang mir bellend nad. 
In einem Nu mar aber der Engländer wieder bei mir, hielt mid «x, 


und mit aufgeregter Stimme frug er: „Sir, ift der fchöne Sb 


der Ihrige?“ — „Ja.“ — „O, der ift vortrefflih! Herr, ih zahle 
Ihnen für diefen Hund fünfzig Guineen. Wiffen Sie, daß es fd 
für Gentlemans ſchickt, dergleihen Hunde zu haben, und auch ih habe 
deren eine Unzahl bereit3 befeflen. Leider aber waren die Belt 
alle unmuſikaliſch; fie fonnten nicht vertragen, wenn ich Horn ode 
Flöte blies, und find mir deßhalb immer entlaufen. Nun muß id 
aber annehmen, daß, da Sie das Glüd haben ein Mufiler zu fen, 
auch Ihr Hund mufitalifch ift; ich muß hoffen, daß er Daher auch bei 
mir aushalten wird. ch biete Ihnen deßhalb fünfzig Guineen fr 
das Thier!! — „Erbärmlider!” — rief id: — „Nicht für gay 
Britanien ift mein Freund mir feil!" Damit lief ich baftig davon, 
mein Hund mir voran. Ich bog in diejenigen Seitenftraßen ein, dr 
mich dahin führten, wo ich gewöhnlich übernadhtete. — Es war heller 
Mondſchein; dann und wann blidte ih mid furdtfam um: — A 
meinem Entſetzen glaubte ich zu bemerken, wie die lange Geftalt de 
Engländers mich verfolgte. Ich verdoppelte meine Schritte, und bidk 
mich noch angftvoller um; bald erblidte ich das Gefpenft, bald nich 
mehr. Keuchend erreichte ich mein Afyl, gab meinem Hunde zu eſſer 
und ftredite mich) hungrig auf mein hartes Lager. — Ich ſchlief lange 
und träumte fürdterlid. Als ih erwachte, — war mein jhöne 
Hund verfhwunden. Nie er mir entlaufen, oder wie er durd die 
allerdings ſchlecht verſchloſſene Thüre entlodt worden, ift mir ned 
heute unbegreiflih. ch rief, ich fuchte ihn, bis ich ftöhnend zuja 
menfant. —” 

„— Du entfinnft Did, daß ich den Treulofen eines Tages in 
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Champs &lysees wieder ſah, — Du weißt, welche Anftrengungen 
machte, um feiner wieder habhaft zu werden, — Du weißt aber 
t, daß dieß Thier mich erkannte, mid aber floh und vor meinem 
fe wid) wie eine fcheue Beitie der Wildnig! Nichtsdeftomeniger 
folgte ich ihn und den fatanifhen Reiter, bis dieſer in einen 
orweg hineinfprengte, der fich Trahend Hinter ihm und dem Hunde 
oß. sn meiner Wuth donnerte ih an die Pforte: — ein müthen- 
; Bellen war die Antwort. — Dumpf, mie vernichtet, lehnte ich 
hd an, — bis mich endlich eine auf dem Waldhorn ausgeführte 
iuliche Efala aus der Betäubung wedte, die aus dem Grunde bes 
mehmen Hotels zu meinen Chren drang, und der ein bumpfes, Fläg- 
yes Hundegeheul folgte. Da lachte ih laut auf, und ging meiner 
ege. —“ 

Tief ergriffen hielt hier mein Freund inne; war ihm auch das 
prechen leicht geworden, ſo ſtrengte ihn doch ſeine innere Aufregung 
uchtbar an. Es war ihm nicht möglich, ſich im Bette aufrecht zu 
halten, — mit einem leifen Stöhnen ſank er zurüd. — Eine lange 
zauſe trat ein; ich betrachtete den Ärmſten mit peinliher Empfin- 
ung: jenes leichte Roth war auf feine Wangen getreten, da3 nur 
en Schwindfüchtigen eigen if. Er hatte feine Augen gejchloffen, 
" lag wie jchlummernd da; fein Athem mar in leichter, fait 
theriicher Bewegung. 

Ich erwartete ängftlih den Augenblid, wo ich zu ihm fprecden, 
ürfte, um zu erfragen, womit irgend in der Welt ich ihm dienlich 
in könnte? — Endlich ſchlug er feine Augen wieder auf; ein matter, 
underbarer Glanz lag in dem Blide, den er fogleih unverwandt auf 
lich richtete. 

„Mein ärmfter Freund“, — begann ich, — „Du fiehft mich hier 
it dem jchmerzlihen Verlangen, Dir in irgend etwas bienen zu 
innen. Haft Du einen Wunſch, o, fo jprih ihn aus!" 

Der Gefragte entgegnete lächelnd: „So ungeduldig, mein Freund, 


ah meinem Teftamente? — D, fei außer Sorgen, auch Du biſt 
11* 
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dabei bedacht. — Wilft Du aber nicht erſt noch erfahren, wie es | 
geihah, daß Dein armer Bruder zum Sterben kam? Sieh, ich 
wünſchte, daß meine Geſchichte wenigſtens einer Seele befannt fei; 
nun kenne ich aber feine einzige, von der ich glauben dürfte, daß fr 
fih um mid befümmere, wenn es nidt Du biftl. — — Fürcht 
nit, daß ih mich anftrenge! Cs ift mir wohl und leiht — Tan 
ſchweres Athmen bebrängt mid — die Sprade geht willig von 
Statten. — Im Übrigen, fieh’, habe ich nur noch wenig zu erzähle 
Du kannſt Dir denfen, daß von da ab, wo ich in meiner Geſchiche 
ftehen blieb, ich mit feinen äußeren Erlebnifjen mehr zu thun hatke. 
Bon da an beginnt die Geſchichte meines Inneren, denn von da a 
wußte ich, daß ich bald fterben würde. Jene entjegliche Stala af 
dem Waldhorn im Hotel des Engländers erfüllte mid mit fo we 
widerftehlihem Lebensüberdruffe, daß ich fchnell zu fterben beiclof 
Ich ſollte mich eigentlich dieſes Entjchluffes nicht rühmen, denn iq— 
muß geftehen, e8 ftand nicht mehr ganz in meinem freien Willen, sb 
ih leben oder fterben wollte. Im Innern meiner Bruft war etwas 
gejprungen, das wie einen langen, ſchwirrenden Klang zurückließ; — cl 
diefer verhallte, war mir leiht und wohl, wie mir nie gewefen, un 
ich wußte, daß mein Ende nahe fe. O, wie beglüdte mich biek 
Überzeugung! Wie begeifterte mich das Vorgefühl einer nahen Au: 
löfung, das ich plöglih in allen Theilen diefes verwüfteten Körpers 
wahrnahm! — Für alle äußeren Umftände unempfänglich, war ich, 
unbewußt, wohin mic) mein ſchwankender Schritt trug, auf der Anhöhe 
des Montmartre angelangt. Willlommen hieß ich den Berg der 
Martyre und befchloß auf ihm zu jterben. Auch ich ftarb ja fir 
die Einfalt meines Glaubens, auch ich konnte mich daher einen Martx 
nennen, wenngleich diefer mein Glaube von Niemand weiter — 





als vom Hunger beftritten worden mar. 

Hier nahm ih Obdachloſer diefe Wohnung, verlangte nike 
weiter als diefes Bett, und daß man mir die Partituren und Papiere 
holen ließe, die ih in einem ärmlichen Winkel der Stadt niedergelegt 


Ein Ende in Paris. 165 


hatte, denn leider war es mir nicht gelungen, fie irgendwo als Pfand 
zu verjehen. Sieh’, bier liege ich und habe befchloffen, in Gott und 
der reinen Mufif zu verfcheiden. Ein Freund wird mir die Augen 
mbrüden, meine Hinterlaſſenſchaft wird Hinreichen, meine Schulden zu 
bezahlen, und an einem ehrlihen Grabe wird es nicht fehlen. — 
Sag’, was follte ich weiter wünfchen ?“ 

Ich machte endlich meinen drängenden Gefühlen Luft. — „Wie“, 
rief ich, „nur für diefen lebten traurigen Dienft fonnteft Du mich 
sebrauchen? Dein Freund, fei er auch noch fo unmächtig, hätte Dir 
in nicht Anderem dienlich fein Fönnen? Ich befchwöre Did, zu 
meiner Beruhigung fage mir dieß: war es Mistrauen in meine 
Freundſchaft, wa3 Dich abhielt, mich zu erfragen und Dein Schidfal 
mir früher mitzutheilen ?' 

„O, zürne mir nit“, entgegnete er befänftigend, „zürne mir 
nicht, wenn ich Dir geftehe, daß ich in den halsftarrigen Wahn ver- 
fallen war, Du ſeieſt mein Feind! Als ich erfannte, daß Du diek 
wicht wareft, geriet mein Kopf in den Zuftand, der mir die Ver— 
antwortlichleit meines Willens benahm. Ich fühlte, daß ih nit 
mehr mit Eugen Menfchen verkehren dürfte. Berzeihe mir, und fei 
freundlicher gegen mich, als ich e8 gegen Did war! — Reiche mir 
Ve Hand und laß diefe Schuld meines Lebens abgefchlofjen fein!“ 

Ich konnte nicht mwiderftehen, ergriff feine Hand, und zerfloß in 
Thränen. Dennod erlannte ich, wie meines Freundes Kräfte merf- 
lich abnahmen; er war nicht mehr im Stande fih vom Bette zu 
erheben ; jene fliegende Röthe wmechfelte immer matter auf feinen 
bleihen Wangen ab. — 

„Sin tleines Geſchäft, mein Theurer“, begann er von Neuem. 
„Renne es meinen legten Willen! Denn ich will, erftlih: daß meine 
Schulden bezahlt werden. Die armen Leute, die mich aufnahmen, 
baben mic) willig gepflegt und nur wenig gemahnt; fie müflen bezahlt 
werden. In Gleihem einige andere Gläubiger, die Du auf jenem 
Bapiere verzeichnet findeft. Ich cedire zur Bezahlung al’ mein 
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Eigenthum, dort meine Kompofitionen und hier mein Tagebud, in 
das ich meine mufifalifchen Notizen und Grillen eintrug. Ich über: 
laſſe es Deiner Gefchidlichkeit, mein geübter Freund, fo viel mie 
möglich von diefem Nachlaſſe zum Berfauf zu bringen, und den Er 
trag zur Entrichtung meiner irdiſchen Schulden zu verwenden. — 4 
will zweitens, daß Du meinen Hund nit fchlägft, wenn Du ihn 
einmal begegnen ſollteſt; ih nehme an, daß er zur Strafe feine 
Treulofigfeit durh das Waldhorn des Engländer bereits furchtbar 
gelitten hat. ch vergebe ihm! — Drittens will ich, daß meine 
Parifer Leidensgeſchichte mit Unterdrüdung meines Namens belanst 
gemacht werde, damit fie allen Narren meines Gleichen zur heilſamen 
Warnung diene. — Vierten wünfche ich ein ehrliches Grab, jedod 
ohne Prunf und zu großes Gepränge; wenige Perfonen genügen wir 
als Begleitung, Du findeft ihre Namen und ihre Adreſſen in meinem 
Tagebude. Die Koften zum Begräbnifje follen von Dir und ihnen 
zufammengefchofjen werden. — Amen!” | 

„Jetzt“ — jo fuhr der Sterbende nah einer Unterbrechung, die 
durch feine immer zunehmende Schwäche hervorgebradht wurde, fort: 
— „jest ein legtes Wort über meinen Glauben. — ch glaube an 
Gott, Mozart und Beethoven, in Gleihem an ihre Jünger und 
Apoftel; — ih glaube an den heiligen Geiſt und an die Wahrheit 
der einen, untheilbaren Kunft; — ich glaube, daß diefe JTunft, von 
Sott ausgeht und in den Herzen aller erleuchteten Menfchen lekt; 
— ich glaube, daß, wer nur einmal in den erhabenen Genüffen dieer 
hohen Kunft fchwelgte, für ewig ihr ergeben fein muß und fie me 
verläugnen kann; — id glaube, dag Alle dur dieſe Kunft fels 
werden, und daß es daher Jedem erlaubt fei, für fie Hungers zu 
fterben; — id) glaube, daß ich durd) den Tod hochbeglückt jein werke, 
— ich glaube, daß ich auf Erden ein diffonirender Accord war, der 
fogleih durd den Tod herrli und rein aufgelöfet werden wird. RL) 
glaube an ein jüngftes Geriht, das alle Diejenigen furchtbar ver 
danımen wird, die es wagten, in diefer Melt Wucher mit der hohen 
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feufhen Kunft zu treiben, die fie fchändeten und entehrten aus 
Schlechtigfeit des Herzens und ſchnöder Gier nad Sinnenluft; — id 


“ glaube, daß dieje verurtheilt fein werden, in Ewigkeit ihre eigene 


J. Muſik zu hören. Sch glaube, daß dagegen die treuen Jünger der 
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hohen Kunft in einem himmliſchen Gewebe von fonnendurdftrahlten, 
duftenden Wohlllängen verflärt, und mit dem göttlihen Duell aller 
Harmonie in Ewigkeit vereint fein werden. — Möge mir ein gnädig 
2003 beſchieden fein! — Amen!“ 

Faft glaubte ich, daß die inbrünftige Bitte meines Freundes 
bereit3 erfüllt worden, fo himmliſch verflärt glänzte fein Auge, fo 
entzückt verblieb er in athemlofer Stille. Sein überaus leichter, faft 
unfühlbarer Athem überzeugte mich jedoch, daß er noch lebe. -— Leife, 
aber deutlich vernehmbar flüfterte er: „Freuet Euch, Ihr Gläubigen, 
die Wonne ift groß, der hr entgegen geht!” 

Jetzt verjtummte er, — der Glanz feines Blides verloſch; an= 
muthig lächelte fein Mund. ch fchloß feine Augen, und bat Gott 
um einen ähnlihen Tod. — — 

Mer weiß, was in diefem Menfchenfinde fpurlos dahin ftarb ? 
Bar e3 ein Mozart, — ein Beethoven? Wer Tann es wiſſen und 
wer fann es mir beftreiten, wenn ich behaupte, daß ein Künftler in 
ihm zu Grunde ging, der die Welt mit feinen Schöpfungen beglüdt 
baben würde, wenn er nicht zuvor hätte Hungers fterben müffen? — 
Ich frage, wer bemweifet mir das Gegentheil? — 

— Seiner von Denjenigen, die feiner Leiche folgten, wagte e3 
zu beftreiten. Es waren außer mir nur zmwei, ein Philolog und ein 
Maler; ein Anderer ward vom Echnupfen verhindert, noch Andere 
hatten feine Zeit. — Als wir uns befcheiden dem Kirchhofe des Mont- 
martre näherten, bemerften wir einen fchönen Hund, der ängſtlich die 
Bahre und den Earg befchnopperte. Ich erkannte das Thier und 
blidte mid um: — Stolz zu Vferde gewahrte ich den Engländer. Er 
ſchien das angituolle Benehmen feines Hundes, der dem Sarge auf 
den Kirchhof nachfolgte, nicht begreifen zu können, ftieg ab, über- 
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gab feinem Bedienten fein Roß, und erreihte uns auf dem 
Kirchhofe. 

„Wen begraben Sie, mein Herr?“ frug er mich. — „Den Herren 
jenes Hundes“, gab ich zur Antwort. 

„Goddam!“ rief er aus, „es iſt mir ſehr unlieb, daß dieſer 
Gentleman geſtorben, ohne das Geld für die Beſtie erhalten zu haben 
Ich habe es ihm beſtimmt, und eine Gelegenheit geſucht, es ihm zu 
Tommen zu lafjen, troßdem auch dieſes Thier bei meinen muftlalifchen 
Übungen heult. Ich werde aber meinen Fehler gut machen, und die 
fünfzig Guineen für den Hund zu einem Denkſtein beftinnmen, der 
auf das Grab des ehrenmwerthen Gentleman gefeßt werden fol!" — 
Er ging und beftieg fein Pferd; der Hund blieb an dem Grabe, — 
der Britte ritt davon. 
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So will ich diefe legte Aufzeichnung aus früherer Erinnerung 
an meinen Freund benennen, welche ih der Mittheilung einiger 
größeren Aufſätze aus der Hinterlaſſenſchaft des Verftorbenen 
noch voranftelle, da ich diefe hiermit zugleih auf das Scdid- 
lihfte einzuleiten glaube. 


&; war ein fchöner Frühlingsabend, ſchon Tündigte fich die Hike 
des Eommers in dem mwollüftig warmen Hauche an, der wie em 
brünftiger Liebesfeufzer durch die Lüfte zu .uns drang und unſere 
. Einne beraufgte. Wir waren dem Strome der Menge gefolgt, bie 
fi) nach) dem öffentlihen Garten drängte; ein mwaderes Muſilcorps 
eröffnete an biefem Abend die Reihe der Konzerte, die es den 
Sommer über dort zu geben pflegte Es mar ein Feſt. Mean 
damal3 noch nicht in Paris verftorberer Freund R... ſchwamm in 
feliger Wonne; — noch ehe das Konzert begonnen, war er ſchon von 
lauter Muſik berauſcht, und cr behauptete, dieß fer die innere Mufll, 
die in ihm immer tönte und Fänge, wenn er an ſchönen Frühlings— 
abenden ſich glüdlich fühlte. 

Wir gelangten an, und nahmen an einem Tifche unter einer 
großen Eiche unfern gewöhnliden Pla ein, denn mohlangeftchte 
Beobachtungen hatten uns belehrt, daß diefer Platz nicht nur der von der 
müßigen Menge entferntefte fe, fondern daß man von ihm aus auf 
befonders den Vorzug habe, die Mufif am beften und deutlichiten 
vernehmen zu können. Von jeher hatten wir die Unglüdlichen be 
dauert, die fomohl in Gärten als in Sälen genöthigt waren, ober 
eö wohl gar vorzogen, in der unmittelbaren Nähe des Orchefters zu 
verweilen, mir vermochten gar nicht zu begreifen, wie es ihnen 
Freude machen fonnte, die Muſik zu ſehen, anftatt zu hören; denn 
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anders Tonnten wir uns die Gefpanntheit nicht deuten, mit der fie 
unverwandt und ftarr den verjhhiedenartigen Bewegungen der Muſiker 
zufahen, befonders aber mit begeifterter Theilnahme den Pauken— 
ihläger betrachteten, wenn er nach den mit umfichtiger Ängftlichfeit 
abgezählten Pauſen ſich endlih zu einer erfchütternden Mitwirkung 
anlieg. Wir maren darin übereingefommen, daß es nichts Pro: 
ſaiſcheres und Herabſtimmenderes gebe, ald den Anblid der gräulich 
aufgeblafenen Baden und verzerrten Vhyfiognomien der Bläfer, des 
unäfthetiihen Bekrabbelns der Contrabäſſe und Bioloncelle, ja felbit 
des langweiligen Hinundherziehens der PViolinbögen, wenn es ſich 
darum handelt, der Ausführung einer fchönen Inſtrumentalmuſik zu 
laufhen. Aus diefem Grunde hatten wir uns fo placirt, daß wir 
die leifefte Nüance im Bortrage des Orcheſters hören Tonnten, ohne 
daß uns der Anblid defjelben hätte jtören müffen. 

Das Konzert begann: man fpielte vieles Schöne, unter anderen 
die Symphonie von Mozart in Es, und die von Beethoven in A. 

Das Konzert war zu Ende Stumm, aber lächelnd und felig, 
faß mein Freund mit verſchränkten Armen mir gegenüber. Die 
Menge entfernte fih nah und nad mit gemädlihem Geräuſch; hie 
und da blieben noch einzelne Tiſche mit Gäſten befegt. Die laue 
Wärme des Abends begann dem kältern Nachthauche zu weichen. 

„Laß uns Punſch trinken!“ rief R..., indem er plötzlich 
ſeine Stellung verließ, und eines Kellners anſichtig zu werden ſuchte. 

Stimmungen wie die, in welche wir uns verſetzt fühlten, ſind zu 
heilig, als daß man ſie nicht ſo lange als möglich zu erhalten ſuchen 
müßte. Ich wußte, von welcher angenehmen Wichtigkeit uns der 
Genuß des Punſches werden würde, und ſtimmte fröhlich in den Vor— 
Ihlag meines Freundes ein. Bald dampfte eine nicht unanfehnliche 
Bowle auf unferm Tifche, und wir leerten die erſten Gläfer. 

„Wie gefiel Dir die Aufführung der Symphonien ?“ fragte ich. 

„DO, was! Aufführung!” verſetzte N... „Es giebt Stimmungen, 
in denen, fo peinlich ich fonft bin, die ſchlechteſte Exekution eines 
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meiner Lieblingswerke mich dennoch entzüden könnte. Diefe Stimmungen, 
e3 iſt wahr, find jelten, and fie üben ihre füße Herrfchaft über mich nur 
dann aus, wenn mein ganzes inneres Weſen in einer glüdlichen 
Harmonie mit meiner förperlichen Gefundbeit ſteht. Dann aber be 
darf es nur de geringften äußeren Anklanges, um ſogleich das ganze 
Tonftüd, welches gerade meiner vollen Empfindung entfpricht, in mir 
ſelbſt ertönen zu lafjen, und zwar in einer jo idealen VBollftändigfeit, 
wie e3 das befte Orchefter der Welt nicht meinen äußeren Sinnen 
vorführen kann. ˖ In foldhen Stimmungen, fiehft Du, ift mein fonft 
jo ferupulöfes mufifalifhes Gehör gefchmeidig genug, um felbft den 
überfchlagenden Ton einer Hoboe mir nur ein leifes Zuden hervor 
bringen zu laſſen; mit einem nachjichtigen Lächeln bin ih im Stande, 
den faljhen Ton einer Trompete an meinen Ohren vorüberftreichen 
zu laffen, ohne deßhalb auf länger aus der bejeligenden Empfindung 
geriffen zu werben, in der ich mir mit ſüßer Selbſttäuſchung vor- 
jchmeichle, foeben die vollendetfte Aufführung meines Lieblingswerles 
zu vernehmen. In ſolchen Stimmungen Tann mid dann nidte 
mehr ärgern, al3 wenn fih ein glattöhriger Laffe mit vornehmer 
Indignation über einen jener mufilalifhen Unfälle empört, der jein 
überaus zartes Gehör verlegt, während ihm dieſes jedoch morgen nidt 
verbietet, eine ganze kreiſchende Skala zu bewundern, mit welder 
irgend eine beliebte Sängerin Nerven und Seele zugleich mishanbelt. 
Diefen fubtilen Laffen geht eben die Mufif nur am Ohre vorbei; 
oft aber auch fogar nur vor den Augen, denn ich entfinne mich, Yeute 
beobachtet zu haben, die feine Miene verzogen, ala ein Blasinftrument 
eben fehlte, die ſich aber fogleich die Ohren zuhielten, als fie den 
waderen Mufifer gewahrten, wie er vor Scham und Verwirrung den 
Kopf ſchüttelte!“ 

„Wie?“ warf ih ein — „muß id Dich gegen die Leute von 
feinem Gehör eifern hören? Wie oft entfinne ih mich, Dich über 
die ſchwankende Intonation einer Sängerin bis zur Tollheit verlegt 
gefehen zu haben!‘ 
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„O, mein Freund I" rief Ro... aus — „ıh ſpreche nur von 
jegt, ich fpreche nur von heute. Gott weiß, wie ich öfter geftimmt 
bin, über die Unreinheit im Spiel des berühmteften Biolinvirtuofen 
außer mir zu gerathen, daß ich die beiten Sängerinnen oft verwünfche, 
wenn fie in ihrem Glauben auch noch fo rein zwifhen mi fa sol 
volalifiren, ja, daß ich oft aufgelegt bin, nicht den geringften har- 
monifhen Zufammenflang unter allen Inſtrumenten des forgfältigft 
geftimmten Orcheſters zu finden! Sieh', dieß ift an den unzähligen 
Tagen der yall, mo mein guter Geiſt aus meinem Innern wich, wo 
ih meinen rad anziehe und mid) unter die parfümirten Damen 
und frifirten Herren dränge, um das Glück aufzufuden, das mir 
durch die Ohren wieder in die Seele dringen fol. O, da follteft Du 
die Angft fühlen, mit ber ich jeden Ton abwäge, mit der ich jede 
Klangihwingung abmefje! Wenn es mir hier im Herzen fchmeigt, 
bin ih fubtil wie die Laffen, die mich heute ärgerten, und es giebt 
dann Stunden, mo eine Beethoven’she Sonate mit Violine oder 
Bioloncelle mid zur Flut bringen Tann. — Gefegnet fei der Gott, 
der den Frühling und die Muſik erihuf: — ich bin heute glüdlich 
und fann Dir jagen, daß ich es bin!“ Damit füllte er die Gläfer 
von Neuem, wir leerten fie bi3 auf den letzten Tropfen. 

„Sol ih Dir jagen”, — begann ich fodann, — „daß ih mid 
nit minder glüdlih fühle? Wer möchte es nicht fein, wenn er mit 
ruhiger Faſſung und ſüßem Behagen foeben die Aufführung zweier 
Werke anhörte, die ausfchlieglich durch den Gott der hohen finnigen 
Freude geichaffen zu fein fcheinen? Ich fand die Zufammenftellung 
der Mozart'ſchen mit der Beethoven’shen Symphonie fehr glücklich; 
es war mir, als ob ih eine wunderbare Verwandtſchaft unter beiden 
Kompofitionen gefunden hätte; in beiden ift das klare menſchliche 
Bewußtfein einer zum freudigen Genuß bejtimmten Eriftenz auf eine 
ihöne und verflärende Weife mit der Ahnung des Höheren, Über: 
irdifchen verwebt. Nur den Unterſchied möchte ich machen, daß in 
Mozart's Muſik die Sprache des Herzens fih zum anmuthigen Ver⸗ 
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langen geftaltet, während in Beethoven’3 Auffaffung das Verlangen 
ſelbſt in kühnerem Muthwillen nad) dem Unendlichen greift. In Mozart’ 
Symphonie herrfht das Vollgefühl der Empfindung vor, in der 
Beethoven’schen das muthige Bewußtſein der Kraft.” 

„Wie gern‘, — ermiderte mein Freund, — „höre ich dergleichen 
Anfihten über das Weſen und die Bedeutung fo erhabener 
Inſtrumentalwerke ausfprehen! Ich bin zwar meit entfernt zu 
glauben, Du habeft mit Deinem in aller Kürze foeben bingemworfenen 
Ausſpruch das Weſen jener Schöpfungen ergründet ; dieß zu ergründen, 
gefchmweige gar es audzufprechen, liegt aber gewiß ebenfo wenig in ber 
menschlihen Sprache, ala e3 im Weſen der Mufil Tiegt, Elar und be 
ftimmt Dasjenige auszudrüden, was dem Drgan ded Dichters aus: 
Ihließlih angehört. Es iſt ein Unglüd, daß ſich fo viele Leute 
durdaus die unnüge Mühe geben wollen, die mufilalifhe und die 
dichterifche Spradhe mit einander zu vermengen, und durch die eine 
Das zu ergänzen oder zu erſetzen, was ihrer beſchränkten Anficht nad 
in der andern unvollitändig bleibt. Es bleibt ein= für allemal wahr: 
da, wo die menſchliche Sprache aufhört, fängt die Muſik an. Nichts 
iſt nun unleidlicher, als die abgefhmadten Bilder und Geſchichtchen, 
die man jenen Inſtrumentalwerken zu Grunde legt. Welche Armuth 
an Geift und Gefühl verräth es Doch, wenn ein Zuhörer der Auf 
führung einer Beethoven'ſchen Symphonie feine Theilnahme dafür 
zur dadurch rege zu erhalten im Stande tft, daß er in dem Strome 
der mufilalifchen Ergüffe fi die Handlung irgend eines Romane 
wiedergegeben vorjtelt. Dieſe Leute fehen fih dann oft veranlaft, 
mit dem hohen Meifter zu grollen, wenn fie durch einen unerwarteten 
Streid in dem mohlgeorbneten Fortgange ihres untergelegten 
Hiftörchens geftört werden; fie werfen dem Komponiſten dann Untlar- 
heit und Berriffenheit vor, und beklagen fich über Mangel an Zufammen: 
bang! — D ihr Tröpfe!“ 

„xaß das gut fein!” verfegte ih. „Laß einen Jeden nad bem 
Maßſtabe feiner höheren oder geringeren Einbildungskraft fih Bor: 
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ftelungen und Bilder zufammenfegen,, mit deren Hülfe es ihm einzig 

vielleicht möglih ift, an diefen großen mufifalifhen Dffenbarungen 
Geihmad zu finden, da ohne ein foldes Hülfsmittel fo Viele außer 
Stand gefegt wären, felbft ihren Kräften nach diefelben zu genießen. 
Immerhin wirft du mwenigftens geftehen müffen, daß die Zahl der 
Verehrer unferes Beethoven auf dieſe Weife eine ftarfe Vermehrung 
erhalten bat, ja, daß zu hoffen, die Werke des großen Meifters 
würden.auf folhem Wege zu einer Popularität gelangen, die ihnen 
unmöglich zu Theil werden könnte, wenn fie durchaus nur im idealen 
Sinne zu verftehen wären.‘ 


„O, um des Himmels willen!“ rief R... aus. — „Willſt Du 
auh für diefe erhabenften Heiligtümer der Kunft jene banale 
Bopularität reflamiren, die der Fluch alles Edlen und Herrlichen ift? 
Willſt Du etwa auch für fie die Ehre in Anfprud nehmen, daß 
man nad den begeifternden Rhythmen, in denen fich ihre zeitliche 
Erfcheinung zu erfennen giebt, in einer Dorfichenke tanze?“ 


„Du übertreibft!“ antwortete ich mit Ruhe: „Ich fordere für 
Beethoven’3 Symphonien nit den Ruhm der Straßen und Dorf: 
jhenten! Sollteft Du es ihnen aber nicht zum Verdienſte anrechnen, 
wenn fie im Stande wären, auch dem engeren, gebrüdteren Herzen 
des gewöhnlichen Weltmenfchen eine freudigere Wallung des Blutes 
zu erregen ?“ 

„Sie follen Fein Verbienft haben, diefe Symphonien!“ erwiderte 
mein Freund ärgerlid. „Sie find für fih und um ihrer felbft willen 
da, nicht aber um einem Philifter das Blut in Umlauf zu fegen. 
Wer e3 vermag, der erwerbe fih um fi und feine Seligfeit das 
Berdienft, jene Offenbarungen zu verftehen,, fie felbft aber find nit 
verpflichtet, fich dem Verſtändniſſe Falter Herzen aufzudrängen !“ 


Ich ſchenkte ein und Sprach lachend: „Du bift der alte Phan- 
taft, der gerade da mich nicht verftehen will, wo wir im Grunde 
gewiß derfelben Meinung find! Lafjen wir aljo die Popularitäts- 
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frage getroft bei Seite! Mache mir aber das Vergnügen und theile 
mir auch Deine Empfindungen mit, mit denen Du heute die beiden 
Symphonien anhörteft!“ 

Meines Freundes Gefiht Härte fih von der flüchtigen Wolle 
auf, die ihm ein kurzer Verdruß fehnell über die Stirne gejagt hatte. 
Er betrachtete den Dampf, der aus dem beißen Punſche quoll, 
und lächelte. „Meine Empfindungen? — Ih empfand bie laue 
Wärme eines fchönen Frühlingsabends , bildete mir ein, mit Dir 
unter einer großen Eiche zu figen und durch ihre Zweige hinauf zum 
beftirnten Himmel zu bliden. Des Weiteren empfand ich taufend 
andere Dinge, die ih Dir nicht fagen Tann: Da Haft Du Alles!“ 

„Das ift nicht übel!“ verfette ich. — „Einem unferer Nachbar 
war es vielleicht dabei zu Muthe, ald raude er eine Gigarre, tränle 
Kaffee und liebäugele mit einer jungen Dame im blauen Kleide.“ 


„Zuverſichtlich“, — feßte RN... fartaftiih fort, — „und dem 
Paufenfchläger kam es gewiß fo vor, als prügele er feine ungezogenen 
Jungen, die ihm das Abendbrod noch nicht aus der Stadt gebracht haben. 
— Bortrefflih! Am Eingange des Gartens gewahrte ich einen Bauer, ber 
vol PVermunderung und Freude der A dur Symphonie laufdte: — 
ih wette meinen Kopf, diejer hat das richtigfte Verſtändniß gehabt, 
denn vor Kurzem erjt wirft Du in einer unferer mufilaliicen 
Zeitungen gelefen haben, daß Beethoven, als er diefe Symphome 
fomponirte, fi nichts Anderes zum Vorwurf genommen hat, als eine 
Bauernhochgeit zu ſchildern. Der ehrliche Landmann wird fid alle 
jogleich jedenfalls feinen Hochzeitstag in das Gedächtniß zurüdgerufen, 
und feiner Einbildungsfraft der Reihe nad alle Alte jenes Tages, 
als: die Ankunft der Gäſte und den Schmaus, den Gang in die 
Kirche und die Einfegnung, fodann den Tanz, und endlich das Beil, 
was Braut und Bräutigam für fich behielten, vorgeführt haben.“ 


„Die Idee ift gut!” rief ich lachend. — „Sage mir um dei 
Himmels willen, warum willſt Du diefer Symphonie verwehren, dem 
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braven Bauer auf feine Art eine glüdlihe Stunde zu bereiten? Hat 
er nicht verhältnigmäßig dafjelbe Entzüden dabei empfunden, wie Du, 
als Du unter der Eiche faßeft und durch ihre Zweige die Sterne am 
Himmel beobadhteteft ?“ 

„Ich gebe Dir nach“, — entgegnete gemüthlich mein Freund, 
— „dem wackern Bauer erlaube ich mit Vergnügen, ſich bei An— 
hörung der A dur Symphonie feine Hochzeit zurückzurufen. Den civili— 
firten Stadtbemohnern aber, die in mufilalifhe Zeitungen fchreiben, 
möchte ich die Haare von ihren albernen Köpfen berunterreißen, wenn 
fie ſolch' dummes Zeug unter ehrliche Leute bringen, denen fie dadurch 
von vorn herein alle Unbefangenheit rauben, mit der fie fih ohnedem 
zur Anhörung der Beethoven’ihden Symphonie angelafien haben 
würden. — Anftatt nun ihren natürlihen Empfindungen fi zu 
überlafien, jehen die armen betrogenen Leute mit vollem Herzen aber 
ſchwachem Kopfe ſich veranlaßt, durchaus nur einer Bauernhochzeit 
nachzuſpüren, der fie vielleicht nie beigewohnt haben, und ftatt derer 
fie fich gewiß mit weit größerer Neigung irgend etwas Anderes vor: 
geftellt hätten, was gerade im Kreis ihrer Einbildungsfraft lebt.” 

„Du giebjt mir alſo zu‘, verfegte ih, — „daß das Weſen jener 
Produktionen es nicht ausfchließe, nach Maßgabe der Individualitäten 
verjchiedenartig aufgefaßt zu werden?” — „m Gegentheile”, lau: 
tete die Antwort, „halte ich dafür, daß eine einzige ftereotype Auf- 
fafiung derfelben durchaus unzuläffig fei. So beftimmt in den fünft- 
lerifhen Proportionen einer DBeethoven’shen Symphonie das rein 
muftlalifhe Gebäude felbft vollendet und abgerundet dafteht, jo voll- 
lommen und untheilbar es dem höheren Sinne erſcheint, jo unmöglich 
ft es jedoch aud, die Wirkungen diefer Kompofitionen auf das 
menschliche Herz auf eine einzig gültige zurüdzuführen. Es iſt dieß 
mehr oder weniger mit den Produktionen jeder anderen Kunſt derjelbe 
Tall; wie ganz verfchiebenartig kann nicht ein und daſſelbe Bild, em 
und daſſelbe Drama auf verfchievenartige Individualitäten, und zu 
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wirfen? Und um wie viel beftimmter und abgeſchloſſener ift der 
Maler — der Dichter nicht gebunden, feine Geftalten zu zeichnen, 
als der Inftrumental-Komponift, der nicht, wie jene, Darauf angewiefen 
ift, nach den Erſcheinungen der Alltagswelt feine Geftalten zu mobeln, 
fondern dem ein unermeßliches Gebiet im Reiche des Überirdifchen zu 
Gebote fteht, und dem zur Geftaltung der geiftigfte Stoff, der Tom, 
an die Hand gegeben iſt? Es heit aber eben diefe hohe Stellung 
des Muſikers herabziehen, wenn man ihn zwingen will, feine Be 
geifterung den Erfdeinungen jener Alltagswelt anzupaflen; und noqh 
mehr würde derjenige Inſtrumentalkomponiſt feine Senbung ver 
läugnen oder feine eigene Schwäche an den Tag legen, der die be 
ſchränkten Proportionen rein weltlicher Erſcheinungen in das Gebet 
feiner Kunft hinübertragen wollte.“ 

„Du verwirfft alfo alle Tonmalerei ?' fragte ich. 

„Überall ”, erwiderte R..., „wo fie nicht entweder m ' 
Gebiete des Scherzhaften angewendet ift, oder rein muſikaliſche Gr 
fheinungen wiebergiebt. Im Scherz ift Alles erlaubt, denn fein Wein 
ift eine gemifle abfichtliche Befchränttheit, und lachen und lachen laſſe 
ift eine fchöne, herrlihe Sade. Wo die Tonmalerei aber diefes Gebiet 
verläßt, wird fie abſurd. Die Anregungen und Begeifterungen pa 
einer Snftrumental-Kompofition müfjen derart fein, daß fie nur m 
der Seele eines Mufilers entftehen können!“ 

„Du ſprichſt da etwas aus”, entgegnete ih, „was Du ſchwer 
beweisen fünnen wirft. Ich bin im Grunde mit Dir einerlei Meinung, 
nur zweifle ic, ob dieſe überall mit der unbedingten Verehrung ver 
einbar fein dürfte, die uns für die Werke unferer großen Meiſter 
gemeinschaftlich beſeelt. Fühlft Du nicht, daß Du mit Deiner Anfidt 
Beethoven’3 Dffenbarungen zum Theil entſchieden widerſprichſt ? 

„Nicht im Geringſten; im Gegentheil hoffe ich meine Beweik 
auf Beethoven ftüten zu können.“ 

„Ehe wir uns auf Einzelheiten einlaffen”, — fuhr ich fett, 
— ‚„findeft Du nit, daß Mozart's Auffafiung der Inftrumentel 
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fit bei weitem mehr Deiner Behauptung entfpricht, ald die Beet⸗ 
ven’s 7 | 

„Richt, daß ih wüßte!‘ — entgegnete mein Freund. — 

„Beethoven hat die Form der Symphonie unendlich erweitert 
hat die Proportionen des älteren muſikaliſchen Periodenbaues, wie 
in Mozart zur höchſten Schönheit gelangten, aufgegeben, um mit 
merer, jedoch immer befonnener Freiheit feinem ungeftümen Genius 
Regionen folgen zu können, die nur feinem Fluge erreichbar 
ren; da er zugleich aber auch verftand, diefen Fühnen Auffhwüngen 
e philofophifche Konjequenz zu geben, fo bat er, man Tann es 
bt läugnen, auf der Bafis der Mozart’ihen Symphonien einen 
lig neuen Kunftgenre erfchaffen, den er zugleich vollendete, indem 
ihn zur abgefchloffenften Höhe erhob. Dieß Alles aber hätte 
ethoven nicht vollbringen können, wenn Mozart nicht zuvor fein 
zreihes Genie auch auf die Symphonie gerichtet hätte, wenn nicht 
sch feinen belebenden, idealifirenden Hauch den bis zu ihm allein 
tigen, feelenlojfen Formen und Proportionen eine geiftige Wärme 
getheilt worden wäre. Bon hier ging Beethoven aus, und der 
nftler, der Mozart's göttlich reine Seele in ſich aufnehmen durfte, 
nte nie aus der hohen Sphäre herabfteigen, die das ausſchließliche 
ich der wahren Muſik ift.” 

„Du haft Recht!“ — verfette. ih. — „Dennod wirft Du 
bt in Abrede ftellen, daß Mozart's muſikaliſche Ergüffe eben nur 
3 rein mufifaliihen Quellen entiprangen, daß feine Begeifterung 
ı an ein unbeftimmtes inneres Gefühl anlnüpfte, das er, jelbit 
nn er die Fähigkeiten des Dichters beſeſſen hätte, nun und nimmer- 
br in Worten, fondern lediglih nur in Tönen ausſprechen Tonnte. 
) fprede von den Begeifterungen, die in dem Muſiker zu gleicher 
it mit den Melodien, mit den Tongebilden entftehen. Mozart's 
uſik trägt den dharakteriftiichen Stempel diefer unmittelbaren Geburt 
fi, und es ift unmöglich anzunehmen, daß Mozart im Boraus 


3. den Plan zu einer Symphonie entworfen habe, von der nicht 
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fhon alle Thema’s, ja das ganze Tongepräge fertig, wie wir eb jekt 
fennen, in feinem Kopfe lebte. Dagegen kann id mir nun aber wid 
anders vorjtellen, ald daß Beethoven zunächſt den Plan einer Sm 
phonie nad einer gewiſſen philofophifhen dee aufgenommen un 
geordnet habe, bevor er feiner Phantafie überließ, die muſilaliſche 
Thema's zu erfinden.‘ | 

„Und woran willſt Du dieß nachweiſen?“ warf haſtig mer 
Freund ein, — „etwa an der heutigen Symphonie ?“ 

„Es möchte mir an dieser ſchwerer fallen‘, antwortete id, — 
„genügt Dir aber nicht die bloße Nennung der beroifchen Symphonie 
als Beweis für meine Anfiht? Du weißt, daß diefe Symphore 
zuerjt beftimmt war, den Titel: „Bonaparte” zu führen. Wirk Da 
aljo beftreiten fünnen, daß Beethoven durch eine außer dem Vereiche 
ber Muſik liegende Idee begeiftert, und zu dem Plan diejes Rieſen 
mwertes bejtimmt worden ſei?“ 

„Recht, daß Du diefe Symphonie nennſt!“ — fiel #.. 
tajh ein. — „Sage mir, liegt die Idee einer heldenmüthigen Kraft 
Die mit gigantifshem Ungeftüm nad dem Höchſten greift, außer dem 
Bereiche der Mufif? Oder findeft Du, daß Beethoven feine Begeifterung 
für den jugendlichen Siegesgott in fo Eleinlihen Details ausgeſprohen 
habe, daß es Dir vorfommen dürfte, ald habe er in diefer Symphom 
eine muſikaliſche Kriegsgeſchichte des erjten italienischen Feldrugtt 
ſchreiben wollen?“ 

„Wohin geräthſt Du?” — entgegnete ih; „habe ich jo etmut 
gejagt ?" 

„Es liegt Deinem Ausfprude zu Grunde‘, fuhr mein Freund 
leidenfhaftlih fort. — „Soll man annehmen, daß Beethoven fi4 
bingefegt habe, eine Kompofition zu Ehren Bonaparte’8 zu entwerfr. 
jo müßte man aud glauben, daß er nichts Anderes zu liefen in 
Stande geweſen wäre, als eine jener beftellten Gelegenheits - Komp 
fitionen, die fämmtlid den Stempel einer todten Geburt an fid ma: 
gen. Wie himmelmeit ijt aber die Sinfonia eroica entfernt, eine jolät 
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Anficht zu rechtfertigen! Im Gegentheil würde der Meifter, hätte er 
KH eine ähnlihe Aufgabe geftellt, fie ſehr unbefrienigend gelöft 
haben: — fage mir, wo, in welder Stelle diejer Kompofition findeft 
Du einen Zug, von dem man mit Recht annehmen könne, der Kom⸗ 
ponift babe in ihm irgend einen fpeziellen Moment der Helvenlauf- 
bahn des jugendlichen Feldherrn bezeichnen wollen? Was foll der 
Trauermarſch, dad Scherzo mit den Jagdhörnern, das Finale mit dem 
weichen, empfindungsvoll eingewebten Andante? Wo ift die Brüde 
von Lodi, wo die Schlacht bei Arcole, wo der Mari nah Leoben, 
wo der Sieg bei den Pyramiden, und wo der 18. Brumaire? Sind 
dieß nicht Momente, die fein Komponift unferer Tage fih würde haben 
entgehen laſſen, ſobald er eine biographifhe Symphonie auf Bonaparte 
hätte fchreiben wollen? — In Wahrheit, hier war es aber anders 
der Fall, und laß Dir meine Anficht mittheilen, die ich über das 
Empfängniß diefer Symphonie habe. — Wenn fih ein Wufiler ges 
drängt fühlt, die Heinfte Rompofition zu entwerfen, jo geichieht dieß 
nur dur die anregende Gewalt einer Empfindung, die in der Stunde 
der Konzeption fein ganzes Weſen übermältigt. Diefe Stimmung 
möge nun durch ein äußeres Erlebniß herbeigeführt werden, oder 
einer inneren geheimnißvollen Duelle entiprungen fein; fie möge fi) 
als Schwermuth, Freude, Sehnſucht, behagliche Befriedigung, Liebe 
ober Haß zeigen, fo wird fie im Mufifer immer eine mufilalifche 
Geftaltung annehmen, und von felbft in Tönen fprechen, ehe fie noch 
im Töne gebradt worden ift. Diejenigen großen, leidenſchaftlichen 
und andauernden Empfindungen aber, melde die vorzüglihe Richtung 
unſerer Gefühle und Ideen oft zu Monaten, zu halben Sahren beherr- 
hen, find es, die auch den Muſiker zu jenen breiteren, umfafjen- 
deren Sonzeptionen drängen, denen wir unter anderen das Dajein 
einer Sinfonia eroica verdanken. Diefe großen Stimmungen können 
fh als tiefes Seelenleiden, oder als fraftuolle Erhebung, von äußeren 
Erfcheinungen herleiten, denn mir find Menſchen und unfer Schidjal 
wirb durch äußere Verhältniſſe regiert ; da aber, wo fie den Mufifer 
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zur Produftion hindrängen, find au diefe großen Stimmungen in 
ihm bereits zu Muſik geworden, fo daß den Stomponiften in ben 
Momenten der ſchaffenden Begeifterung nicht mehr jenes äußere Ex 
eigniß, fondern die durch daſſelbe erzeugte muſikaliſche Empfinbung 
beſtimmt. Welche Erfcheinung wäre würdiger gewejen, die Sympathie, 
die Begeifterung eines fo feurigen Genie’3, als das Beethoven’s, zu 
erwecken und lebendig zu erhalten, als die des jugendlichen Halbgette 
der eine Welt zertrümmerte, um aus feinen Kräften eine neue zu 
erichaffen? Stelle man fi vor, wie e8 dem heldenmüthigen Muſiler 
zu Muthe fein mußte, ala er von That zu That, von Sieg zu Ei 
den Mann verfolgte, von dem Freund wie Yeind zu gleicher Bewm⸗ 
derung bingerifien wurde! Dazu der Nepublilaner Beethoven, der 
von jenem Helden die Verwirklichung feiner ivealen Träume von einem 
Zuftande der allgemeinen Menfchenbeglüdung erwartete! Wie mupk 
es in feinen Adern braufen, wie in feinem Herzen glühen, wenn ifm 
überall, wohin er fi wendete, um ſich mit feiner Mufe zu beraten, 
jener glorreihe Name entgegentönte! — Auch feine Kraft mußte 
fih zu einem außerorbentlihen Schwunge angeregt, fein Siegesmath 
zu einer großen, unerhörten That angejpornt fühlen! Er war mid 
Teldherr, — er war Mufifer, und fo fah er in feinem NReide de} 
Gebiet vor fih, in dem er bafjelbe verrichten konnte, was Bonaparit 
in den Gefilden Italiens vollbracht hatte. Die in ihm auf’s Höchſte 
geſpannte mufilalifche Thatkraft ließ ihn ein Werk Eonzipiren, wie eb 
vorher noch nie gedacht, nod nie ausgeführt worden war ; er führte 
feine Sinfonia eroica aus, und wohl fühlend, mem er den Impuls zu 
biefem Rieſenwerke verdantte, fehrieb er den Namen „Bonaparte“ auf 
das Titelblatt. Und in der That, ift diefe Symphonie nicht ein eben 
fo großes Zeugniß menſchlicher Schöpfungstraft, als Bonaparte's 
glorreiher Sieg? Dennoch frage ih, beurfundet irgend ein Werl: 
zeihen in der Art der Ausführung diefer Kompofition einen un 
mittelbaren äußeren Zufammenhang mit dem Schidfale des Helden, 
ber damald noch nicht einmal auf der höchſten Stufe bes ihm 
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beftimmten Ruhmes angelangt war? Ich bin fo glüdlich, in ihr nur 
ein gigantifches Denkmal ber Kunft zu bewundern, mich an der Kraft 
und der mwohllüftig erhebenden Empfindung, die mir bei Anhörung 
derſelben die Bruft jchwellt, zu ftärlen, und überlaffe anderen, ge- 
lehrten Leuten, aus den geheimnißvollen Hieroglyphen dieſer Partitur 
die Schlachten bei Rivoli und Marengo herauszubuchſtabiren!“ 

Die Nachtluft mar noch Fühler geworben; der Kellner, der fich 
während des Geſpräches genähert, hatte meinen Wink verftanden und 
den Punfch entfernt, um ihn aufwärmen zu laſſen; jebt fam er zurüd, . 
und von Neuem dampfte dad ermärmende Getränf vor unjeren Augen. 
Sch fchentte ein und reihte R... meine Hand. 

„Bir find einig“, ſprach id, — „mie immer, wenn es fih um 
die innigften Fragen der Kunft handelt. Seien unfere Kräfte auch 
noch fo ſchwach, jo verdienten mir doch nicht einmal den Namen 
wahrer Mufiler, wenn wir in fo grobe Irrthümer über das Weſen 
unferer Kunſt verfallen könnten, wie Du fie foeben rügteſt. Das, 
was die Mufil ausfpridht, iſt ewig, unendlich und ideal; fie ſpricht 
nicht die Leivenfchaft, die Liebe, die Sehnſucht diefes oder jenes 
Individuums in biefer oder jener Lage aus, ſondern bie Leidenjchaft, 
die Liebe, die Sehnſucht felbit, und zwar in den unendlich mannig- 
faltigen Motivirungen, die in der ausſchließlichen Cigenthümlichkeit 
der Muſik begründet liegen, jeder andern Sprache aber fremb und 
unausdrüdber find. Jeder fol und Tann nad feiner Kraft, feiner 
Fähigkeit und feiner Stimmung, aus ihr genießen, mas er zu genießen 
und zu empfinden fähig iſt!“ — 

„Und ich genieße heute”, — unterbradd mein Freund voll Be- 
geifterung, — „bie Freude, das Glück, Die entzüdende Ahnung einer 
höheren Bejtimmung aus den wundervollen Offenbarungen, in benen 
Mozart und Beethoven an diefem herrlichen Frühlingsabende zu ung 
fpraden. Es lebe das Glüd, es lebe die Freude! Es lebe der 
Muth, der uns im Kampfe mit unferem Scidfale befeelt! Es lebe 
der Sieg, den unfer höheres Bemußtfein über die Nichtswürdigkeit 
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des (demeinen erringt! Es lebe die Liebe, die unfern Muth belohnt; 
e3 lebe die Freundſchaft, die unſern Glauben aufrecht erhält! G 
lebe die Hoffnung, die fih unferer Ahnung vermählt! Es lebe ter 
Tag ‚e3 lebe die Naht! Hoch der Eonne! Hoch den Sternen! Dre: 
mal hoch die Mufif und ihre Hohenpriefter! Ewig verehrt und m 
gebetet fei Gott, der Gott der freude und des Glüdes, — der Gott, 
der die Muſik erfhuf! Amen.” — 

Arm in Arm verfhlungen traten wir unfern Heimmeg an; wir 
drüdten ung die Hände, und jpradhen fein Wort meiter. 
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Diefen und die folgenden Auffäge theile ih nun aus dem 
Nachlafle meines verjtorbenen Freundes mit. Der bier voran= 
ftehende fcheint mir dazu beftimmt geweſen zu fein, für feine 
Parifer Unternehmung unter den Franzofen Freunde zu werben, 
während die nachfolgenden bereit3 unverlennbar abſchreckenden 
Eindrüden vom Parifer Wefen ihre Entitehung verdanten. 


Dan jei e8 den Bemühungen einer Anzahl ausgezeichneter Künftle, 
die fich eigenft zu biefem Ziele vereinigt zu haben feinen, — Danl 
ihnen und ihrem Verdienſte, die genialften Probufte der deutſchen 
Muſik find dem Parifer Publitum nicht mehr unbelannt; fie find ihm 
auf das Würdigfte vorgeführt, und ſomit auch auf das Begeiftertie 
von ihm aufgenommen worden. Man bat begonnen, die Schrante u 
zertrümmern, die, wird fie vielleicht auch ewig die Nationen felbR 
trennen, doch nie ihre Künfte trennen follte; man kann ſelbſt fagen, 
daß die Franzoſen dur ihre bemwiefene bereitwillige Anerkennung 
fremder Produltionen ſich mehr auszeichneten, als die Deutjchen, bie 
im Übrigen jedem fremden Einfluffe ſchneller und beinahe ſchwächer 
unterliegen, ala e3 wiederum zur Aufrechthaltung einer gewiſſen Selbft- 
ftändigfeit gut ift. Der Unterfchied ift diefer: — der Deutfche, der 
felbft nicht die Fähigkeit befigt, eine Mode aufzubringen, nimmt fe 
unbedenflih an, wenn fie ihm vom Auslande zukommt; in biefer 
Schwäche vergißt er fich jelbft und opfert blindlings dem fremben 
Eindrude fein eigenes Urtheil auf. Dieß gilt aber hauptfächlich nur 
von der Maſſe des deutfchen Publilums; denn auf der andern Seite 
jehen wir, daß ſich, vielleicht eben aus Widerwillen gegen diefe al: 
gemeine Schwäche, der Muſiker von Profejfion wieder zu fcharf von 
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der Maſſe abſcheidet, und in einem falſchen patriotiſchen Eifer einſeitig 
und ungerecht im Urtheil über ausländiſche Erzeugniſſe wird. — 
Gerade umgekehrt iſt dieß bei den Franzoſen: die Maſſe des fran- 
zöſiſchen Publifums ift volllommen befriedigt durch feine National: 
Produkte und fühlt nicht im Geringiten das Verlangen, feinen Ges 
ſchmack zu erweitern; deſto freimüthiger ift aber bie höhere Klaſſe 
der Mufilfreunde in der Anerkennung fremden Verbienftes; fie liebt 
mit Enthufiasmus zu bewundern, was ihr aus dem Auslande Schönes 
und Ungelanntes zulommt. Deutlih fpricht dafür die begeifterte 
Aufnahme, welde der deutſchen Inſtrumentalmuſik fo jchnell zu Theil 
wurde. Ob man aber demohngeachtet fagen könne, der Franzoſe ver 
ftebe die deutſche Muſik volllommen, ift eine andere frage, deren 
Beantwortung zweifelhaft ausfallen muß. Zwar märe es unmöglich 
zu behaupten, der Enthufiasmus, den die meilterhafte Erefution 
einer Beethoven’ihen Symphonie durd das Orcheſter des Conjer- 
vatoirs heroorbringt, fei ein affektirter; dennoch würde es genügen, 
die Anfichten, Begriffe und Imaginationen biejes ober jenes Enthu- 
flaften zu vernehmen, die in ihm die Anhörung einer folden Sym⸗ 
phonie erzeugte, um jogleich zu erfennen, daß der deutſche Genius 
durchaus noch nicht volllommen verftanden fei. — Werfen wir daher 
einen ausführliheren Blid auf Deutihland und den Zuftand feiner 
Mufil, um klarer anzubeuten, wie fie aufgefaßt werden müſſe. 


Man hat einmal den Sat aufgeftellt: der Italiener gebrauche 
die Mufil zur Liebe, der Franzoſe zur Gefellichaft, der Deutjche aber 
triebe fie ala Wiſſenſchaft. Das würde vielleicht etwas befjer heißen: 
der Staliener ift Sänger, ber Franzofe Virtuos, der Deutſche — 
Mufiter. Der Deutfche hat ein Recht, ausfchlieglih mit „Muſiker“ 
bezeichnet zu werden, — denn von ihm kann man fagen, er liebt 

die Muſik ihrer ſelbſt willen, — nicht ala Mittel zu entzüden, Geld 
und Anfehen zu erlangen, ſondern weil fie eine göttliche, ſchöne Kunft 
it, Die er anbetet, und die, wenn er ſich ihr ergiebt, fein Ein und 
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Alles wird. Der Deutfche ift im Stande, Muſik zu fchreiben bloß 
für fih und feinen Freund, gänzlid unbelümmert, ob fie jemals 
erefutirt und von einem Publiftum vernommen werden folle.. Die 
Begierde, mit feinen Produktionen zu glänzen, erfaßt felten ben 
Deutihen,, die meiften wüßten es gar nicht einmal, mie anfangen? 
Vor welches Publikum follte er treten? — Sein Vaterland iſt ge 
theilt in eine Anzahl von Königreihen, Churfürftenthümer, Herzog 
thümer und freie Reichsſtädte; er mohnt vielleicht in der Landftabt 
eines Herzogthumes; in diefer Landſtadt glänzen zu wollen, fällt ihn 
nicht ein, denn es ift da gar nicht einmal ein Publikum ; befigt er 
wirklich Ehrgeiz, oder ift er genöthigt, durch feine Muſik fich zu er⸗ 
nähren, — fo geht er aljo in die Reſidenz feines Herzogs ; aber im 
diefer kleinen Refivenz giebt es ſchon viele tüchtige Muſiker, — es 
wird ihm alfo blutjauer, ſich vorwärts zu bringen; endlich dringt er 
durch; feine Mufif gefällt; im nächſten Herzogthume weiß aber len 
Menſch etwas von ihm, — wie fol er es alſo anfangen, ſich in Deutide 
land befannt zu madhen? Er verſucht es, wird aber darüber alt 
und ftirbt; er wird begraben und fein Mund nennt ihn mehr. Die 
ift ohngefähr die Geſchichte von Hunderten; mad aljo Wunder, wenn 
fih Taufende gar nicht erft darum bemühen, eine Carrière ala Muſiler 
zu madhen? Sie ergreifen lieber ein Handwerk, um fi) zu ernähren, 
und um fih in den Freiftunden deſto ungeftörter mit ihrer Mufl 
bejchäftigen zu fünnen, um fi an ihr zu erquiden, zu verebeln, nidt 
aber durch fie zu glänzen. Und glaubt man etwa, daß fie nur 
Handwerk-Muſik maden? O, nein! Gebet hin und belaufdt fe 
eines Winterabends im kleinen Stübchen; dort figen ein Vater und 
jeine drei Söhne um einen runden Tiſch; die einen ſpielen Violine, 
der dritte die Bratfche, der Vater das Violoncello, was ihr fo tief 
und innig vortragen hört, ift ein Quartett, das jener Heine Mam 
fomponirte, der den Takt jchlägt. — Diefer ift aber der Schulmeiſter 
aus dem benachbarten Dorfe, und da3 Duartett, was er komponirte, 
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iſt kunſtvoll, ſchön und tiefgefühlt. — Nochmals, gehet hin, und höret 
an dieſem Ort, von dieſem Autor, dieſe Muſik aufführen, ſo werdet 
ihr bis zu Thränen gerührt werden und die Muſik wird euer 
Innerſtes durchdringen; ihr werdet wiſſen, mas deutſche Muſik iſt, 
ihr werdet empfinden, was es iſt, das deutſche Gemüth!“) Hier 
handelte es ſich nicht darum, durch dieſe oder jene glänzende Paſſage 
dieſem oder jenem Virtuoſen Gelegenheit zu geben, ein rauſchendes 
Bravo zu gewinnen; — Alles iſt rein und unſchuldig, aber eben 
deßhalb edel und erhaben. — Stellt aber dieſe herrlichen Mufiker 
nun vor ein großes Publikum, in einen glänzenden Salon, — ſo 
find es nicht mehr dieſelben; ihre verſchämte Schüchternheit wird 
ihnen nicht erlauben, die Augen aufzuſchlagen; ſie werden ängſtlich 
werden, und fürchten, euern Anforderungen nicht genügen zu können. 
Sie werben ſich erkundigen, mit welchen Künſten man euch fonft be: 
friedigte, und im blöden Mangel an Selbftvertrauen werden fie fid 
ihrer eigenen Natur ſchamvoll begeben, um jene Künſte fchnell nad: 
zuahmen, die fie nur vom Hörenfagen Iennen. Nun werben fie fich 
angſtvoll bemühen, euch aud glänzende Paflagen vorzumadhen; bie- 
felben Stimmen, die das fchöne deutſche Lied fo rührend fangen, 
werden fih in der Eile italienische Koloraturen einüben. Diefe 
Paſſagen und Koloraturen wollen ihnen aber nicht glüden; ihr habt 
fie viel befjer gehört, und langmeilt euch über die Stümper. — Und 
doch find diefe Stümper die wahreften Künftler, und in ihren Herzen 
glüht eine ſchönere Wärme, als je Diejenigen über euch ausgoſſen, 
die in euren glänzenden Salons euch bisher entzüdt! Womit 
verdarben fih alſo jene Künſtler? — Sie waren zu befdeiden und 
Ihämten ſich ihrer Natur. Dieß ift der traurige Theil der Geſchichte 
der deutihen Mufit **). 


*) Man fieht, der Berfafler warjung, und kannte das elegante neuere Mufit- 
dentſchland noch nicht. Der Herausgeber. 
°*) Dieſer Gram und dieſe Scham wäre in unferer Zeit glůcklich überwunden ! 
D. H. 
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Sowohl die Natur als die Einrichtung feines Vaterlandes fekt 
dem deutſchen Künftler harte Schranken. Die Natur verfagt ihm 
die leichte und weiche Bildung eines Hauptorganes, des Gefanges, 
wie wir fie in den glüdlichen italienischen Kehlen finden; — bie pe 
litiſche Einrichtung erjchwert ihm die höhere Uffentlichleit. Der 
Dpern-Komponift fieht ſich genöthigt, eine vortheilhafte Behandlung bei 
Gefanges von den Italienern zu erlernen, für feine Werte felbft aber 
die Bühnen des Auslandes zu ſuchen, da er in Deutſchland nicht bier 
jenige findet, auf der er fich einer Nation zeigen Tann. Denn wei 
dieſen letzteren Punkt betrifft, jo kann man annehmen, daß ber Kom 
ponift, der feine Werke in Berlin aufführte, ſchon deßwegen in Bien 
ober München gänzlich unbelannt bleibt; erft vom Ausland aus lam 
ed ihm gelingen, auf das gejfammte Deutfchland zu wirten. he 
Werte gleihen daher immer nur Provinzial-Erzeugnifien, und if 
einem Künftler jelbft ein großes Vaterland ſchon zu Tlein, fo muß 
eine Provinz beffelben dieß noch mehr fein. Das einzelne Genie 
ſchwingt fih nun mohl über alle diefe Schranken hinaus, aber gewij 
meift nur durch Aufopferung einer gewiſſen National-Selbſtſtändigkeit. 
Das wahrhaft Eigenthümliche des Deutjchen bleibt in einem gemifien 
Sinne fomit immer provinzial, jo wie wir nur preußifche, ſchwäbiſche, 
öfterreihifhe Volkslieder, nirgends aber ein deutſches Rationallied 
haben. — 


Diefer Mangel an GCentralifation, wenn er ſonach auch Urſache 
ift, daß nie ein großes National-Muſikwerk zum Vorſchein kommen 
wird, ift nichtsbdeftomeniger der Grund, daß die Muſik bei ben 
Deutfchen einen fo innigen und wahren Charalter durchaus erhalten 
bat. Eben meil es 3. B. an einem großen Hofe fehlt, der Alles um 
fih verfammelte, was Deutfhland an fünftlerifhen Kräften beftkt, 
um dieſe vereint nach einer Richtung zum höchfterreichbaren Ziele m 
treiben, — eben deßhalb finden wir, daß jede Provinz ihre Künftle 
aufzuweiſen hat, die felbitftändig ihre theure Kunft pflegen. Die 
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Folge ift alfo die allgemeine Verbreitung der Mufil bis in die un- 
fheinbarften Ortſchaften, bis in die niedrigften Hütten. Es ift 
erftaunlih und überrafchend, welche mufilaliihe Kräfte man oft in 
den unbedeutendften Städten Deutjchlands bei einander findet; und 
fehlt es auch mitunter an Sängern für die Oper, fo wirb man 
doch überall ein Orchefter antreffen, das Symphonien gewöhnlich vor- 
trefflich zu Spielen verfteht. In Städten von 20 bis 30,000 Ein- 
wohnern fann man darauf zählen, ftatt eine oft zwei bis drei wohl 
organifirte Orchefter anzutreffen *), ungezählt die zahllofen Dilettanten, 
die oft ebenfo tüchtige, wenn nicht fogar noch gebildetere Muſiker 
find, als die von Profeffion. Nun muß man aber wifjen, mas man 
unter einem deutfhen Mufiler zu verftehen hat; jelten findet man, 
Daß das gemwöhnlichfte Drcheftermitglied bloß dasjenige Inſtru⸗ 
ment verftehen follte, für welches e8 eben verwendet wird; man kann 
Durchichnittlich annehmen, daß jeder wenigftens auf drei Snftrumenten 
gleiche Fertigkeit beſitzt. Was aber mehr ift, — jeder ift gewöhnlich 
auch Komponift, und nicht etwa bloßer Empirifer, fondern er bat 
Harmonielehre und Kontrapunlt aus dem Grunde erlernt. Die 
meiften unter den Muſikern eines Orchefters, das eine Beethoven’jche 
Symphonie fpielt, kennen diefe ausmendig, fo daß aus diefem Selbft- 
bemwußtjein oft fogar ein gewiſſer Übermuth entfteht, ber bei ber 
Ausführung eines ſolchen Werkes nachtheilig wirkt; denn er läßt den 
Mufiter oft weniger das Enfemble beachten, indem jeder Einzelne fi 
feiner individuellen Auffaflung hingiebt. 


Mit Recht müflen wir fomit annehmen, daß die Muſik in Deutſch⸗ 
land bis in die unterfte und unfcheinbarfte Gejellihaft verzweigt fei, 
ja vielleicht bier ihre Wurzel babe; denn bie höhere, glänzendere 


°) Die war unferem Freunde feiner Zeit in Würzburg wirklich begegnet, 
wo, außer einem vollfändigen Theaterorchefter, die Orchefter einer Mufilgejellfchaft 
und eines Seminares abwechfelnd ſich zu Gehör brachten. 
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Geſellſchaft kann in Deutſchland in diefem Bezug nur eine Erweiterung 
jener nieberen und engeren Kreife genannt werben. In dieſen ſtil⸗ 
len, anſpruchsloſen Familien aljo, nehmen wir an, befinde fi bee 
beutfche Muſik fo recht zu Haufe, und wirklich, hier, wo die Mufl 
nicht als Mittel zu glänzen, fondern als Seelen-Erquickung angefehen 
wird, ift fie zu Haufe. Unter diefen einfachen, jchlichten Gemüthen 
wo es fi) nicht darum handelt, ein großes, gemifchtes Publikum zu 
unterhalten, ftreift natürlicherweife die Kunft jebe folette und prunlende 
Außenhülle ab, und erfcheint in ihrem eigenthümlichften Reize der 
Neinheit und Wahrheit. Hier verlangt das Ohr nicht allein Befrie 
digung, fondern das Herz, die Seele will erquidt fein; der Deutide 
will feine Muſik nit nur fühlen, er will fie auch denten. Somit 
ſchwindet die Luft zur Befriedigung des bloßen Sinnenreizes , und bei 
Verlangen nad; Geifteslabung tritt ein. Da es alfo dem Deutfcen 
nicht genug ift, feine Muſik bloß finnlih wahrzunehmen, fo mad 
er fi) mit ihrem inneren Organismus vertraut, er ftudirt die Mufl; 
er ftudirt die Lehre des Kontrapunftes, um fi klarer bewußt ja 
werden, was ihn in den Meifterwerfen jo gewaltig und mwunberbei 
anzog; er lernt die Kunft ergründen, und wird fomit enblich fell 
Tondichter. Diefes Bebürfnig vererbt fih nun vom Bater zum Eohnt, 
und die Befriedigung defjelben wird fomit ein mefentlider Theil da 
Erziehung. Alles, mas der willenfhaftliche Theil der Muſik Schwien⸗ 
ges enthält, erlernt der Deutfche als Kind neben feinen Schuljtubier, 
und fobald er dann im Stande ift, jelbftftändig zu denken und u 
fühlen, jo ift nicht8 natürlicher, ala daß er auch die Muſik mit ın 
fein Denken und Fühlen einfchliegt, und, weit entfernt ihre Ausübung 
bloß als eine Unterhaltung anzufehen, mit eben ber NReligiöfität an 
fie geht, wie an das Heiligfte feines Lebende. Er wird fomit zum 
Schwärmer, und diefe innige, fromme Schwärmerei, mit der er di 
Muſik auffaßt und ausführt, ift es, mas hauptjächlich bie deutſch 
Mufil haralterifirt. 


! 
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Sowohl dieſer Hang, als vielleicht auch der Mangel an ſchöner 
Stimmbildung, verweiſt den Deutſchen auf die Inſtrumentalmuſik. — 
Halten wir überhaupt feſt, daß jede Kunſt ein Genre beſitzt, in 
welchem fie am ſelbſtſtändigſten und eigenthümlichften repräſentirt 
wird, ſo iſt dieß bei der Muſik jedenfalls im Genre der Inſtru⸗ 
mentalmufik der Fall. In jedem andern Genre tritt ein zweites 
Element Hinzu, das Schon an fich felbit die Einheit und Selbitftändig- 
leit des Einen aufhebt, und fi, wie wir erfahren haben, doch nie 
zu der Höhe ded andern emporſchwingt. Durch welden Wuft von 
Anbängfeln anderer Runftprobuftionen muß man fi nicht erft durch⸗ 
arbeiten, um bei Anhörung einer Oper zur eigentlihen Tendenz ber 
Muſik felbft zu gelangen! Wie fühlt der Komponiſt ſich genöthigt, hier 
und da feine Kunft faft völlig unterzuordnen, und dieß fogar oft 
Dingen, die der Würde aller Kunft zumiber find. In den glüdli« 
hen Fällen, wo der Werth der Hülfsleiftungen der afloziirten Künfte 
fh zu gleicher Höhe mit dem Werthe der Muſik ſelbſt erhebt, ent- 
ſteht zwar wirklich ein neues Genre, deffen Haffifher Werth und tiefe 
Bedeutung binlänglih anerkannt ift, das aber immer und jedenfalls 
dem Genre ber höheren Inftrumentalmufif untergeordnet bleiben muß, 
weil in ihm doch menigftend immer die Eelbititändigleit der Kunft 
felbft geopfert ift, während fie in diefem ihre höchite Bedeutung, ihre 
volllommenfte Ausbildung erreiht. — Hier, im Gebiete der Inſtru⸗ 
mentalmufif, ıft eg, mo der Künjtler, frei von jedem fremden und 
beengenden Einfluffe, im Stande ift, am unmittelbarften an das deal 
der Kunft zu reihen; bier, wo er bie feiner Kunft eigenthümlichſt 
angehörenden Mittel in Anwendung zu bringen hat, iſt er fogar 
gebunden, im Gebiete feiner Kunft felbjt zu verbleiben. 


Was Wunder, wenn der ernfle, tiefe und ſchwärmeriſche Deutjche 
gerade diefem Genre der Muſik fich mit größerer Vorliebe ala jedem 
anderen zumendet? Hier, wo er ſich ganz feinen träumerifhen Phan⸗ 


taften hingeben fann, wo die Individualität einer beftimmten und 
Richard Wagner, Gef. Schriften I. 13 
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begränzten Leidenſchaft nicht ſeine Imagination feſſelt, wo er im 
großen Reiche der Ahnungen ſich ungebunden verlieren kann, — hier 
fühlt er ſich frei und in ſeiner Heimath. Um ſich die Meifterwerle 
dieſes Genre's der Kunſt zu verſinnlichen, bedarf es keiner glänzenden 
Bühnen, keiner koſtbaren ausländiſchen Sänger, keiner Pracht der 
theatraliſchen Ausſtattung; ein Klavier, eine Violine reicht hin, die 
glänzendſten und hinreißendſten Imaginationen wach zu rufen; md 
Jeder iſt Meiſter eines dieſer Inſtrumente, und am kleinſten Orte 
finden ſich ihrer genug zuſammen, um ſelbſt ein Orcheſter zu bilden, 
das die gewaltigſten und rieſenhafteſten Schöpfungen wiederzugeben in 
Stande iſt. Und iſt es denn möglich, daß mit der üppigſten Zuthet 
aller anderen Künſte ein prachtvolleres und erhabeneres Gebäude auf 
gerichtet werden könne, als ein einfaches Orchefter im Stande iſt, is 
ber Aufführung einer Beethoven’shen Symphonie zu erbauen? Gewif 
nicht! Die reichſte finnliche Ausftattung kann nimmermehr das verges 
genmwärtigen, was eine Aufführung jener Meifterwerke in MWirklictet 
ſelbſt hinſtellt. 


Die Inſtrumentalmuſik iſt ſomit das ausſchließliche Eigenthun 
des Deutſchen, — ſie iſt ſein Leben, ſie iſt ſeine Schöpfung! Und 
eben in jener beſcheidenen, ſchüchternen Verſchämtheit, die einen Haupt 
zug des deutſchen Gemüthes ausmacht, mag das Gebeihen dieſes 
Genre's einen wichtigen Grund haben. Dieſe Verſchämtheit if ei, 
die dem Deutfchen verwehrt, mit feiner Kunft, diefem feinen innen 
HeiligthHum, nad außen hin zu prunfen. Mit rihtigem Takte fühlt 
er, daß er mit dieſem Heraustreten fogar feine Kunft verläugnd, 
denn fie ift fo reinen, emigen Urfprunges, daß fie durch weltliche 
Prunkſucht leicht entftellt wird. Der Deutfche kann fein mufitalifge 
Entzüden nicht der Mafje mittheilen, er fann dieß nur dem wr 
trauteften Kreiſe feiner Umgebung. In diefem Kreife nun läßt er id 
frei gehen. Da läßt er die Thränen der Freude und des Schmerkd 
ungehindert fließen, und deßhalb ift es hier, wo er Künftler im vol⸗ 
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ften Sinne des Wortes wird. Iſt diefer Kreis nicht zahlreich genug, 
fo find e8 ein Klavier und ein paar Saiteninftrumente, auf denen 
mufizirt wird; — man fpielt eine Sonate, ein Trio oder ein Duartett, 
ober fingt das deutſche vierftimmige Lied. Ermeitert fi) diefer ver- 
traute Kreis, fo wächſt die Zahl der Inftrumente, und man fpielt bie 
Symphonie. — Auf diefe Art ift man beredtigt, anzunehmen, daß 
die Inſtrumentalmuſik aus dem Herzen des deutſchen Familienleben 
hervorgegangen ift; daß fie eine Kunft ift, die nit von der Maſſe 
eines großen Publitums, fondern nur vom vertrauten Kreiſe ne 
verftanden und gewürdigt werden kann. Es gehört eine edle, r 
Schwärmerei dazu, in ihr das wahre, hohe Entzüden zu finden, 3 
fie nur über den Eingeweihten ausgießt; dieß kann aber nur der 
ächte Muſiker fein, nicht die Maſſe eines unterhaltungsfühtigen Sa- 
Ion-Bublitums. Denn Alles, was von diefem letteren als pilante, 
glänzende Epifoden aufgefaßt und begrüßt zu werden pflegt, wirb auf 
Diefe Art volllommen misverftanden, und fomit bloß in der Reihe der 
eiteln, koletten Künfte Das eingereiht, was dem innerften Kerne der 
reinften Kunſt entiprang. 

Wir wollen ung ferner bemühen, zu zeigen, wie auf berfelben 
Bafis alle deutfhe Muſik gegründet ift. 

Schon im Vorhergehenden erwähnte id, warum das Genre ber 
Bolalmufil bei weiten weniger einheimifh bei den Deutſchen fei, 
als da3 der Inſtrumentalmuſik. Man kann zwar nicht läugnen, daß 
auch die Vokalmuſik bei den Deutſchen eine ganz bejondere und eigene 
Richtung annahm, die ebenfalls im Wefen und in den Bebürfniflen 
des Volles ihren Ausgangspunkt findet. Nie jedoch hat das größte 
und wichtigſte Genre der Volalmufil, — die dramatiihe Mufil, in 
Deutſchland eine gleihe Höhe und felbftftändige Ausbildung erreicht, 
wie fie der Inſtrumentalmuſik zu Theil ward. Der Glanz der 
deutihen Vokalmuſik blühte in der Kirche; die Oper wurbe ben Ita⸗ 
lienern überlaſſen. Selbſt die katholiſche Kirchenmuſik ift in Deutfch- 

13* 
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land nicht zu Haufe, dafür aber ausſchließlich die proteſtantiſche 


Den Grund dafür finden wir wiederum in der Einfachheit der beut: 
{chen Sitten, die dem kirchlichen Prunk des Katholizismus bei meiten 
weniger zugethan fein Tonnten, ala den einfachen und anſpruchtloſen 
Gebräuchen des proteftantiihen Kultus. Der Pomp des katholiſchen 
Gottesdienftes wurde von den Fürften und Höfen dem Auslande ent 
lieben, und mehr oder weniger find alle deutſchen Tatholifchen Kirchen 
fomponiften Nachahmer der Italiener geweſen. Statt allen Prunles 
genügte aber in den älteren proteftantifchen Kirchen der einfache She 
ral, der von der gefammten Gemeinde gefungen und von ber Orzgel 
begleitet wurde. Diefer Gefang, deſſen edle Würde und ungezierte 
Reinheit nur aus wahrhaft frommen und einfachen Herzen entfpringen 
fonnte, darf und muß ausſchließlich als deutſches Cigenthum angefe 
hen werden. In Wahrheit trägt auch die künſtleriſche Konſtrultien 
des Chorals ganz den Charakter deutſcher Kunft, die Neigung bei 
Volles zum Liebe findet man in den kurzen und populären Melodien 
des Chorals beurfundet, von denen manche auffallende Ähnlichkeit mit 
anderen profanen, aber immer kindlich frommen Volksliedern haben. 
Die reihen und fräftigen Harmonien aber, welde die Deutſchen 
ihren Choralmelodien unterlegen, bezeugen den tiefen Fünftlerifchen 
Sinn der Nation. Dieſer Choral nun, an und für fidh eine der 
würdigften Erſcheinungen in der Geſchichte der Kunft,' muß alö 
Grundlage aller proteftantiihen Kirchenmuſik angefehen werben; auf 
ihr baute der Künftler weiter, und errichtete die großartigften Ge 
bäude. Als nächte Erweiterung und Vergrößerung bes Chorales 
müflen die Motetten angefehen werden. Dieſe Kompofitionen 
hatten diejelben kirchlichen Lieder, wie die Choräle, zur Unterlage; fie 
wurden ohne Begleitung der Orgel nur von Stimmen vorgetragen. 
Die großartigften Kompofitionen von diefem Genre befiten wir von 
Sebaftian Bad, ſowie diejer überhaupt als der größte pre 
teftantifche Kirchen omponift betrachtet werden muß. 
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Die Motetten dieſes Meifters, die im kirchlichen Gebrauch ähn- 
lich wie der Choral verwendet wurben (nur. daß biefe nicht von ber 
Gemeinde, fondern ihrer größeren Kunftfchwierigleit wegen von einem 
befonderen Sängerchore ausgeführt wurden), find unftreitig das Voll⸗ 
enbetfte, was wir von felbftftändiger Vokalmuſik befigen. Neben der 
reichften Fülle des tieffinnigften Kunftaufmandes herrſcht in dieſen 
Kompofitionen immer eine einfadhe, kräftige, oft hochpoetifche Auf: 
faffung des Textes im ächt proteftantifchen Sinne vor. Dabei ift bie 
Vollendung der äußeren Formen diefer Werke fo groß und in fi 
abgeſchloſſen, daß fie von Feiner anderen Kunfterfheinung übertroffen 
wird. Noch erweitert und vergrößert finden wir aber diefes Genre 
in den großen Baffiongmufifen und Oratorien. Die Paſſionsmuſik, faft 
ausfhlieglih dem großen Sebaftian Bach eigen, hat die Leibens« 
geſchichte des Heilandes zum Grunde, wie fie von den Evangeliften 
geſchrieben ift; der ganze Tert ift wörtlich fomponirt; außerdem find 
aber an den einzelnen Abjchnitten der Erzählung auf bie jevesmaligen 
Momente derfelben fi beziehende Verſe aus den Kirchengefängen 
eingeflodhten, an den wichtigſten Stellen ſogar der Choral felbit, der 
auch wirtlih von der gefammten Gemeinde gefungen murbe. Auf 
Diefe Art ward eine Aufführung einer folden Paffionsmufil eine 
große religiöje Feierlichfeit, an der die Künftler wie die Gemeinde 
gleichen Antheil nahmen. Welcher Reichthum, welche Fülle von Kunft, 
welde Kraft, Klarheit, und dennoch prunflofe Reinheit fprehen aus 
Diefen einzigen Meifterwerlen! In ihnen ift das ganze Weſen, ber 
ganze Gehalt der deutſchen Nation verkörpert, was man um fo mehr 
berechtigt ift anzunehmen, als ich nachgemiefen zu haben glaube, wie 
auch dieſe großartigen Kunftproduftionen aus den Herzen und Sitten 
des beutichen Volkes hervorgingen. 


Die Kirhenmufil hatte fomit ihren Urfprung, mie ihre Blüthe, 
dem Bedürfniſſe des Volkes zu danken. Ein ähnliches Bedürfniß hat 
aber nie die dramatifhe Muſik bei den Deutfchen hervorgerufen. 
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Die Oper hatte feit ihrem erften Entitehen in Stalien einen fo finn: 
lien und prunkenden Charakter angenommen, daß fie in biefer Ge 
ftalt dem ernjten, gemüthvollen Deutſchen unmöglid das Bebürfnig 
ihres Genufjes abgewinnen konnte. Die Oper war mit der Zuthet 
von Ballet und Dekorations-Pomp fo bald in den Verruf eine 
bloßen üppigen Unterhaltung für die Höfe gelommen, daß fie im den 
eriten Zeiten in der That au nur von diefen gepflegt und gefcükt 
wurde. Wie aber die Höfe, und zumal die deutſchen Höfe, fo ent 
ſchieden vom Bolfe getrennt und abgefchlofien waren, Tonnten natür 
Ih auch ihre DVergnügungen nie zugleich die des Volkes werden. 
Deßhalb fehen wir denn felbft faft noch im Verlaufe des ganzen ver 
floffenen Jahrhunderts in Deutfchland die Oper wie ein ganz aus 
ländiſches Kunftgenre gepflegt. ever Hof hatte feine italieniſche 
Truppe, welche die Opern italienischer Komponiften fang; denn ar 
ders als in italienifcher Sprache und von Italienern gefungen, konnte 
man fih damals gar Feine Oper denken. Derjenige deutſche Kom- 
ponift, der aud Opern fchreiben wollte, mußte italienifche Sprade 
und italienifhe Gefangsmanier erlernen, und konnte nur beifällig auf: 
genommen werden, wenn er fi ala Künftler gänzlich benationalifirt 
hatte. Nichtsdeftoweniger waren es aber oft Deutfche, welde 
auh in diefem Genre den erften Preis erhielten; die univerfelle 
Richtung, deren der deutſche Genius fähig ift, machte es dem 
deutfhen Künftler leicht, ſich jelbft auf fremdem Terrain einheimild 
zu maden. Wir jehen, mie die Deutſchen fih ſchnell in Das, was 
National-Eigenthümlichfeit bei ihren Nachbarn zur Geburt brachte, 
hineinfühlen, und fi dadurch von Neuem einen feiten Standpunkt 
verihaffen, von dem aus fie dann den ihnen inwohnenden Genius 
weit über die Gränzen der beichräntenden Nationalität hinaus bie 
ſchöpferiſchen Schwingen ausbreiten lafjen. Der deutſche Genius fcheint 
faſt bejtimmt zu fein, dag, was feinem Mutterlande nicht eingeboren 
it, bei feinen Nachbarn aufzufudhen, dieß aber aus feinen engen 
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Gränzen zu erheben und fomit etwas Allgemeines für die ganze 
Welt zu jchaffen. Natürlich kann diefe Aufgabe aber nur von Dem- 
jenigen erreicht werden, der ſich nicht damit begnügt, fih in eine 
fremde Nationalität bineinzulügen, fondern der das Erbtheil feiner 
deutfchen Geburt rein und unverdorben erhält, und dieſes Exrbtheil 
ift: Reinheit der Empfindung und Keujchheit der Erfindung. Wo 
dieſe Mitgift erhalten wird, da muß ber Deutihe unter jeber 
Himmelsgegend, in jeder Sprache und jevem Volle das Vorzüglichſte 
leiften können. 


So fehen wir denn endlich, daß es doch ein Deutfcher war, der 
die italienische Schule in der Oper zum volllommenften Ideal erhob, 
und fie, auf diefe Art zur Univerjalität erweitert und veredelt, feinen 
Landsleuten zuführte. Diefer Deutſche, biefes größte und göttlichfte 
Genie war Mozart. mn der Gefchichte der Erziehung, der Bildung 
und des Lebens dieſes einzigen Deutihen kann man die Gefchichte 
aller deutſchen Kunſt, aller deutihen Künftler lefen. Sein Vater 
war Muſiker; er wurde fomit auch zur Muſik erzogen, mahrjcheinlich 
felbft nur in der Abficht, aus ihm eben nur einen ehrliden Mufifanten 
zu maden, der mit dem Erlernten fein Brod verdienen follte. In 
zartefter Kindheit mußte er ſchon ſelbſt das Schwierigfte des wiflen- 
Schaftlichen Theiles feiner Kunſt erlernen; natürlich ward er fo ſchon als 
Knabe ihrer volllommen Meifter; ein weiches, kindliches Gemüth und 
überaus zarte Sinnes= Werkzeuge ließen ihn zu gleicher Zeit feine 
Kunft auf das Innigſte fich aneignen; das ungeheuerite Genie aber 
erhob ihn über alle Meifter aller Künfte und aller Jahrhunderte. Zeit 
feine Lebens arm bis zur Dürftigfeit, Prunk und vortheilhafte Ans 
erbieten ſchüchtern verſchmähend, trägt er fchon in dieſen äußeren 
Zügen den vollftändigen Typus feiner Nation. Beſcheiden bis zur 
Verſchämtheit, uneigenfüchtig bis zum GSelbitvergefjen, leiftet er das 
Erftaunlicfte, hinterläßt er der Nachwelt die unermeßlichſten Schäge, 
ohne zu wiflen, daß er gerade etwas Anderes that, als feinem 
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Schöpfungsdrange nachzugeben. Eine rührendere und erhebenbere Er⸗ 
fheinung hat feine Kunſtgeſchichte aufzumeifen. 

Mozart eben vollbradhte das in der höchiten Potenz, deſſen, wie 
ich fagte, die Univerfalität des deutfchen Genius fähig iſt. Er machte 
fih die ausländische Kunft zu eigen, um fie zur allgemeinen zu erheben. 
Auch feine Dpern waren in italienifher Sprache gefchrieben, weil 
diefe damals die einzig für den Geſang zuläffige Sprade war. & 
riß fih aber fo ganz aus allen Schwächen ber italienischen Mamier 
heraus, veredelte ihre Vorzüge in einem folden Grade, veriämeh 
fie mit der ihm innewohnenden deutfchen Gebiegenheit und Kraft ſo 
innig, daß er endlich etwas vollflommen Neues und vorher noch nie 
Dageweſenes erfchuf. Dieje feine neue Schöpfung war bie ſchoͤnſe, 
idealſte Blüthe der dramatifhen Mufil, und von bier an Tann mas 
erſt rechnen, daß die Dper in Deutſchland heimifh ward. Bon nun 
an öffneten fich die Nationaltheater, und man fchrieb Opern in beutider 
Sprade. | 

Während fih jedoch diefe große Epoche vorbereitete, währen 
Mozart und defjen Vorgänger aus der italienifhen Muſik felbft dieß 
neue Genre herausarbeiteten, bildete ſich von der anderen Seile 
eine volksthümliche Bühnenmufif heraus, durch deren Verfchmelzung 
mit jener endlich die wahre deutſche Oper entſtand. Es mar bieß 
das Genre des deutſchen Singipieles, wie es, fern vom Glanze ber 
Höfe, mitten unter dem Volle entitand und aus deflen Sitten und 
Wejen hervorging. Diefes deutfche Singfpiel, oder Operette, hat eine 
unverfennbare Ähnlichkeit mit der älteren franzöſiſchen opera comique. 
Die Süjetd der Texte waren aus dem Volksleben genommen, und 
fhilderten die Eitten meift der unteren Klafien. Sie waren meift 
komiſchen Inhaltes, voll derben und natürlihen Wiges. Als vor: 
züglichſte Heimath diefes Genre’3 muß Wien betrachtet werden. Liber: 
baupt bat fi in diefer Kaiſerſtadt von jeher die meifte Volksthüm⸗ 
Iichleit erhalten ; dem unſchuldigen heiteren Sinne ihrer Einwohner 
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ſagte ſtets das am meiſten zu, was ihrem natürlichen Witz und ihrer 
fröhlichen Einbildungskraft am faßlichſten war. In Wien, wo alle 
Volksſtücke ihren Urſprung hatten, gedieh denn auch das volksthüm⸗ 
liche Singſpiel am beſten. Der Komponiſt beſchränkte ſich dabei zwar 
meiſtens nur auf Lieder und Arietten; dennoch traf man darunter 
ſchon manches charakteriſtiſche Muſikſtück, wie z. B. in dem vortreff⸗ 
lichen „Dorfbarbier“, das wohl geeignet war, bei größerer Ausdehnung 
mit der Zeit das Genre bedeutender zu machen, während es bei ſeiner 
Verſchmelzung mit der größeren Opernmuſik endlich völlig untergehen 
mußte. Nichtsdeſtoweniger hatte es ſchon eine gewiſſe ſelbſtſtändige 
Höhe erreicht, und man ſieht mit Verwunderung, daß zu derſelben 
Zeit, wo Mozart's italieniſche Opern ſogleich nach ihrem Erſcheinen in 
das Deutſche überſetzt und dem geſammten vaterländiſchen Publikum 
vorgelegt wurden, auch jene Operette eine immer üppigere Form 
annahm, indem ſie Volksſagen und Zaubermärchen zu Süjets nahm, 
die den phantafievollen Deutſchen am lebhafteſten anſprach — Das 
Entſcheidendſte geſchah denn endlih: Mozart ſelbſt ſchloß fich dieſer 
voltsthümlichen Richtung der deutſchen Operette an, und komponirte 
auf deren Grundlage die erjte große deutfhe Oper: die Zauber- 
flöte. Der Deutiche Tann die Erſcheinung dieſes Werkes gar nicht 
erfhöpfend genug würdigen. Bis dahin hatte die deutſche Oper fo 
gut wie gar nicht eriftirt; mit dieſem Werke war fie erſchaffen. Der 
Dichter des Süjets, ein fpefulivender Wiener Theaterdireltor, beabſich⸗ 
tigte gerade nichts weiter, als eine recht große Operette zu Tage zu 
bringen. Dadurch ward dem Werke von vorn herein die populärfte 
Außenfeite zugefiert; ein phantaftishes Märchen lag zum Grunde, 
wunderliche märchenhafte Erfcheinungen und eine tüchtige fomifche Bei— 
mifhung mußten zur Ausftattung dienen. Was aber baute Mozart 
auf dieſer wunderlich abenteuerlihen Bafis auf! Welcher göttliche 
Zauber weht vom populärften Liede bis zum erhabenften Hymnus in 
biefem Werke! Welche Vielfeitigfeit, welche Mannigfaltigleit! Die 
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Quinteſſenz aller edelften Blüthen der Kunft fcheint Hier zu einer 
einzigen Blume vereint und verfchmolzen zu fein. Welche ungezmwungene 
und zugleih edle Popularität in jeder Melodie, von ber einfachſten 
zur gewaltigften! — In der That, das Genie that bier faft einen 
zu großen Niefenfchritt, denn, indem es die beutfhe per erihef, 
ftellte eö zugleih das vollendetite Meifterjtüd derfelben bin, das u 
möglich übertroffen, ja deſſen Genre nicht einmal mehr erweitert un 
fortgefegt werden konnte. Es ift wahr, wir fehen bie deutſche Oper 
nun wohl aufleben, aber zugleich in dem Grade rückwärts gehen, ober 
fih in Manier verflachen, in welchem fie fih jo ſchnell zu ihrer höch 
ften Höhe erhoben hatte. — Als die unmittelbarften Nachahmer We: 
zart’3 in diefem Sinne müflen Winter und Weigl angefehen werben. 
Beide haben auf das Redlichſte fih der populären Richtung ber 
deutfchen Oper angefchlofien, und diefer in feiner „Schweizerfamiie”, 
jener in feinem „unterbrodhenen Opferfeſt“ bat bewiefen, wie wehl 
der deutſche Dpernfomponift feine Aufgabe zu würdigen verflan. 
Demohngeadhtet verliert fich die allgemeine populäre Richtung Mozart 
bei diefen feinen Nachahmern ſchon in das Kleinliche, und fcheint daraml 
klar werden zu wollen, wie die deutſche Oper nie einen nationalen 
Schwung nehmen follte. Die populäre Eigenthümlichleit der Rhythmen 
und Melismen erjtarrt zur Bebeutungslofigfeit von angelernten Flot⸗ 
feln und Phrafen, und vor Allem verräth der volllommene Indifferen 
tismus, mit dem die Komponiften an die Wahl ihrer Süjets gingen, 
wie wenig fie geeignet waren, der deutichen Oper eine höhere Std: 
lung zu verjchaffen. 


Dennod fehen wir das volfsthümliche mufitalifde Drama noch 
einmal aufleben. In der Zeit, wo Beethoven’3 allgewaltiges Genie 
in feiner Anftrumentalmufif das Reich der fühnften Romantik erſchloſ 
fen, verbreitete ſich ein lichtvoller Strahl aus dieſem zauberhaiten 
Gebiete auch über die deutjhe Oper. Es war dieß Weber, der 
der Bühnenmufif noch einmal ein ſchönes, warmes Leben einhaudte. 
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n feinem populärſten Werke, dem „Freiſchützen“, berührte Weber 
ermals das Herz des deutſchen Volkes. Das deutſche Märchen, die 
jauerliche Sage waren e3, bie hier den Dichter und Komponiften 
mittelbar dem deutſchen Volksleben nahe brachten; das feelenvolle, 
nfache Lied des Deutichen lag zu Grunde, fo daß das Ganze einer 
oßen, rührenden Ballade glich, die, mit dem edelſten Schmude der 
iſcheſten Romantik ausgeftattet, das phantafievolle Gemüthsleben der 
utſchen Nation auf das Charakteriſtiſchſte befingt. Und wirklich hat 
wohl Mozart’3 Zauberflöte, wie Weber's Freiſchütz, nicht undeutlich 
wiejen, daß in dieſem Gebiete das deutfche mufifalifhe Drama zu 
aufe, darüber hinaus ihm aber die Gränge geftedt fei. Selbft Weber 
ußte dieß erfahren, als er die deutfche Oper über dieſe Gränze erhe- 
m wollte; feine „Euryanthe“, mit allen ſchönen Einzelnheiten, ift 
ch als ein mislungener Verſuch anzufehen. Hier, wo Weber ben 
treit großer, gewaltiger Leidenschaften in einer höheren Sphäre zeich- 
m wollte, verließ ihn feine Kraft; ſchüchtern und kleinmüthig ordnete 
fich feiner zu großen Aufgabe unter, fuchte durch ängftlihe Aus: 
alung einzelner Charakterzüge zu erjegen, was nur mit großen, 
äftigen Striden im Ganzen gezeichnet werben konnte; fomit verlor er 
ine Unbefangenheit und ward unwirkſam*). Es war, als ob Weber 
wußt hätte, daß er bier feine keuſche Natur geopfert hatte; er 
hrte fih in feinem Oberon noch einmal mit fhmerzlihem Todes⸗ 
cheln der holden Mufe feiner Unſchuld zu. 

Neben Weber verfuhte Spohr ſich der deutſchen Bühne Mei— 
er zu machen, konnte aber nie zu ber Popularität Weber's gelangen; 
iner Mufif mangelte es zu fehr an dem dramatischen Leben, das von 
+ Scene aus wirken fol. Wohl find die Produktionen biejes 
teifter völlig deutſch zu nennen, denn fie ſprechen tief und klagend 
ı Dem innern  Gemäthe. Dennoch fehlt ihnen gänzlich jene beitere, 


*, Mich dünkt, mein Freund würde mit der Zeit fih bejonnener Diener 
Szudrüden gelernt baben. D. H. 
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naive Beimifchung, die Weber fo eigenthümlich tft, und ohue melde 
das Kolorit zumal für eine dramatiſche Muſik zu monoton wird mb 
feine Wirkung verltert. 

Als Tester und bebeutendfter Nachfolger diefer Beiden uf 
Marſchner angeſehen werben; er berührte biefelben Saiten, die Weber 
angefchlagen hatte, und erhielt dadurch fchnell eine gewiffe Popularität 
Bei aller ihm innewohnenden Kraft war aber diefer Komponift nicht im 
Stande, die von fenem Vorgänger fo glänzend wieberbelebte populär 
beutfche Oper aufrecht und in Geltung zu erhalten, als die Probuftiones 
der neueren franzöſiſchen Schule fo reigenden Fortſchritt in der enthe 
fiaftiihen Anerlennung der deutfchen Nation machten. In der That ei 
die neuere franzöfiiche dramatifhe Muſik der deutfchen populären Dyer 


| 


einen fo entſchiedenen Tobesftreich beigebracht, daß dieſe als jegt vl | 
nicht mehr eriftirend zu betrachten ift. Dennoch muß diefer neueren Periede 
ausführlicere Erwähnung gethan werden, da fie einen zu mächtigen 


Einfluß auf Deutfchland äußerte, und da es doch fcheint, ala ob ker 


Deutihe fih endlih zum Meifter auch dieſer Periode aufſchwingen | 


würde. 

Wir können den Anfang diefer Periode nicht anders als von 
Roffini datiren ; denn mit dem genialften Leichtfinn, der allein bie 
erreihen konnte, riß diefer alle Überrefte der älteren italienifhen 
Schule nieder, melde ja eben ſchon zum mageren Gerippe ber bloher 
Formen verdorrt war. Sein wohllüftig freudiger Gefang flatterte in 
der Welt herum, und feine Vorzüge, — Leichtigkeit, Friſche und Üp 
pigfeit der Form, fanden zumal bei den Franzofen Konfijtenz. Bei 
diefen erhielt die Roſſini'ſche Richtung Charakter, und gewann burd 
National-Stätigleit ein würdigeres Anſehen; jelbitftändig, und mit ber 
Nation fompathifirend, ſchufen nun ihre Meifter das Vortrefflichſte, 
was in der Kunſtgeſchichte eines Volkes aufgewiefen werden lam 
In ihren Werken verkörperte fi die Tugend und der Charafter ihre 
Nation. Die liebenswürdige Nitterlichfeit des älteren Frankreich 
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begeifterte aus Boiel die u's herrlichem Jean de Paris; die Lebhaftig- 
Zeit, der Geift, der Wit, die Anmuth der Franzoſen blühte in dem 
ihnen völlig und ausfchlieglih eigenen Genre ber opera comique. 
Ihren höchſten Höhepunkt erreichte aber die franzöſiſche dramatiſche 
Mufit in Auber’3 unübertreffliher: „Stummen von Portici“, — 
einem National:Werfe, wie jede Nation höchſtens nur Eines aufzu= 
weiſen hat. Diefe ftürmende Thatkraft, diefes Meer von Empfindungen 
und Leidenfchaften, gemalt in den glühenditen Farben, burchdrungen 
von den eigenften Melodien, gemifcht von Grazie und Gewalt, An- 
muth und Heroismus, — ift dieß Alles nicht die wahrhafte Verkör⸗ 
perung ber legten Geſchichte der franzöſiſchen Nation? Konnte dieß 
erftaunlide Kunſtwerk von einem Anderen als von einem Franzofen 
geihaffen werden? — Es iſt nicht anders zu jagen, — mit diefem 
Werke hatte die neuere franzöfiihe Schule ihre Spitze erreicht, und 
fie errang fi fomit die Hegemonie über die civilifirte Welt *). 

Was alfo Wunder, wenn ber jo empfänglide und unpartheiifche 
Deutiche nicht zögerte, die Vortrefflichleit dieſer Produktionen der 
Nachbarn mit ungeheudeltem Enthufiagmus anzuerfennen ? Denn der 
Deutſche verſteht im Allgemeinen gerechter zu fein, ald manches andere 
Boll. Zudem halfen diefe ausländifhen Erfcheinungen einem ent= 
ſchiedenen Bebürfnifie ab; denn es ift nicht zu läugnen, daß das größere 
Genre der dramatifhen Mufit einmal in Deutſchland nicht von felbft 
gedeiht; und dieß wahrfcheinlih aus demfelben Grunde, der auch das 
höbere deutſche Schaufpiel nie feine vollite Blüthe erreichen läßt. 
Dafür ift e8 aber dem Deutfhen eher ala jevem Andern möglich, 
auf fremdem Boden die Richtung einer nationalen Kunſtepoche auf 
Die höchſte Spitze und zur univerfellen Gültigkeit zu bringen. 

Was alfo die dDramatifhe Muſik betrifft, fo können wir anneh⸗ 
men, daß gegenwärtig der Deutſche und der Franzoſe nur Eine habe; 


=) Mephiftopheles: „Ihr ſprecht ſchon faft wie ein Franzos!“ 2.9. 
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mögen ihre Werle nun aud in dem einen Lande zuerft produzirt 
werden, fo ift dieß doch mehr örtliche ala wejentlihe Differenz. De 
durch, daß fich beide Nationen die Hände reihen und ſich gegenfeitig 
ihre Kräfte leihen, ift jedenfalls eine der größten Kunſtepochen vorbe 
reitet worden. Möge diefe ſchöne Bereinigung nie gelöft werben, 
denn es ift feine Mifhung zweier Nationen denkbar, deren Berbri- 
derung größere und volllommenere Refultate für die Kunft hervor 
“bringen könnte, als die ber Deutſchen und Franzoſen, weil bie Genies 
jeder diefer beiden Nationen ſich gegenfeitig volllommen Das zu er 
fegen im Stande find, was den einen oder den anderen abgeht. 





5. 


Der Virtuos und der Künfler. 


—s—⸗—⸗ñ— 


hs einer alten Sage giebt es irgendwo ein unfchägbares Juwel, 
fen ftrahlender Glanz plöglid dem begünftigten Sterblichen, der 
inen Blid darauf heftet, alle Gaben des Geiftes und alles Glüd 
nes befriedigten Gemüthes gewährt. Doc liegt diefer Schaf im tiefften 
bgrunde vergraben. Es heißt, daß es ehedem vom’ Glüde Hochbe- 
inftigte gab, deren Auge übermenfchlich gewaltig die aufgehäuften 
ümmer, welche wie Thore, Pfeiler und unförmlihe Bruchftüde rie= 
er Paläfte über einander lagen, durchdrang: durch diefes Chaos 
idurch leuchtete dann der wundervolle Glanz des magifchen Juwels 
ihnen herauf, und erfüllte ihr Herz mit unſäglicher Entzüdung. 
L erfaßte fie die Sehnſucht, allen Trümmerfchutt hinmwegzuräumen, 
t Aller Augen die Pracht des magifhen Schatzes aufzubeden, vor 
n die Sonnenftrahlen erblaſſen follten, wenn fein Anblid unjer 
rz mit göttlichen Liebe, unferen Geift mit feliger Erfenntniß erfüllte. 
5 vergeblid al’ ihre Mühe: fie konnten die träge Maffe nicht 
Küttern, die den Wunderftein barg. 

Jahrhunderte vergingen: aus dem Geifte jener fo überjeltenen 
hbeglücdten fpiegelte fih der Glanz des Strahlenlichtes, Das aus 
m Anblide des Jumels zu ihnen gedrungen war, der Welt wieder 
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ab: aber einer vermochte ihm felbft zu nahen. Doch war bie Kunde 
davon vorhanden; es führten die Spuren, und man kam auf ben 
Gedanken, in mohlerfahrener Weife des Bergbaues dem Wunderfleine 
nachzugraben. Da legte man Schadhten an, durch Minen und Stollen 
ward in die Eingeweide der Erde eingedrungen; der Fünftlichfte unter 
irdifhe Bau Fam zu Stande, und immer grub man von Neuem, 
legte Gänge und Nebenminen an, bis endlich die Verwirrung im 
LZabyrinthe wuchs, und die Kunde von der rechten Richtung ganz und 
gar verloren ging. So lag der ganze Irrbau, über deſſen Mühen 
der Juwel endlich ſelbſt vergeflen worden war, nutzlos da: man geb 
ihn auf. Verlaſſen wurden Schachten, Gänge und Minen: den 
brohten fie einzuftürzen, — als, wie ed heißt, ein armer Bergmam 
aus Salzburg daher kam. Der unterſuchte genau die Arbeit feiner 
Vorgänger: vol Verwunberung folgte er den zabllofen Irrgängen 
deren nußloje Anlage ihm ahnungsvoll aufging. Plöglich fühl er 
fein Herz von wohllüftiger Empfindung bewegt: dur eine Spalt 
leuchtet ibm das Juwel entgegen; mit einem Blide umfaßt er bei 
ganze Labyrinth: der erfehnte Weg zu dem Wunderfteine ſelbſt tim 
fih ihm auf; von dem Lichtglanze geleitet dringt er in ben tieffien 
Abgrund, bis zu ihm, dem göttlihen Talisman felber. Da erfüllte 
eine wunderbare Ausftrahlung die ganze Erde mit flüchtiger Pradk, 
und alle Herzen erbebten vor unjäglihem Entzüden: den Bergmam 
aus Salzburg jah aber niemand wieder. 

Dann war es wieder ein Bergmann, der fam aus Bonn vom 
Siebengebirge her; der wollte den verjchollenen Salzburger in der 
verlafienen Schadhten aufſuchen: fchnell gelangte er auf feine Epur, 
und fo plößlih traf fein Auge der Wunderglanz des Juwels, daß 
es fofort davon erblindete. Ein wogendes Lichtmeer durchdrang feine 
Einne; von göttlihem Schwindel erfaßt, ſchwang er fih in den Ab⸗ 
grund, und krachend braden die Schadhten über ihm zufammen: em 
furchtbares Getöfe drang wie Weltuntergang dahin. Auch den Bonner 
Bergmann ſah man nie wieder. 
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So endete, wie alle Bergmannsfagen, auch biefe: mit der Ver⸗ 
fhüttung. Neu liegen die Trümmer; doch zeigt man noch die Stätte 
der alten Schachten, und in den legten Zeiten hat man ſich ſogar 
aufgen:adht, den beiden verunglüdten Bergleuten nachzugraben, denn 
gutmüthig heißt es, fie könnten wohl gar noch am Leben fein. Mit 
wirllihem Eifer werden die Arbeiten neuerdings betrieben und 
machen fogar viel von ſich reden; Neugierige reifen von weit ber, 
um den Ort zu beſuchen: da werben Bruchſtückchen vom Schutt zum“ 
Andenken mitgenommen, und man zahlt etwas dafür, denn Jeder 
will etwas zum frommen Werke beigetragen haben; auch Fauft man 
ba die Lebensbefchreibung der beiden Verſchütteten, die ein Bonner 
Profeſſor genau abgefaßt hat, ohne jeboch melden zu können, wie eö 
gerade bei der Verſchüttung herging, was nur das Volk weiß. So 
bat e3 fich denn endlich der Art gewendet, daß die eigentliche rechte 
Sage in Bergefienheit gerathen ift, während allerhand kleinere neue 
Fabeln dafür auftauchen, fo 3. B. daß man beim Nachgraben auf 
recht ergiebige Goldadern gerathen fei, aus welden in der Münze 
die ſolideſten Dukaten geprägt würden. Und wirklich ſcheint hieran 
etwas zu ſein: an den Wunderſtein und die armen Bergleute wird 
aber immer weniger noch gedacht, wiewohl die ganze Unternehmung 
doch immer nach der Ausgrabung der verſchütteten Bergleute benannt 
wird. — 

Vielleicht iſt auch die ganze Sage, wie die ihr nachfolgende 
Fabel, nur im allegoriſchen Sinne zu verſtehen: die Deutung dürfte 
uns dann leicht aufgehen, wenn wir den Wunderjuwel als den 
Genius der Muſik auffaßten; die beiden verſchütteten Bergleute 
wären dann ebenfalls unſchwer zu erklären, und der Schutt, der ſie 
bedeckt, läge ung am Ende quer vor den Füßen, wenn wir uns auf—⸗ 
maden, um zu jenen felig Entrüdten durchzudringen. In der That, 
wen jener Wunderftein etwa im fagenhaften Nadttraume einmal 
geleuchtet, oder: wen der Genius der Mufil in der heiligen Stunde 


der Entzüdung in die Seele gezündet bat, der wird, will er den 
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Traum, will er bie Entzüdung fefthalten, d. h. will er nad den 
Werkzeugen hierfür ſuchen, zu allererft auf jenen Trümmerhaufen 
ftoßen: da Hat er denn zu graben und zu fchaufeln; die Stätte 
ift bejeßt mit Goldgräbern: die wühlen den Schutt immer dichter 
durcheinander, und wollt ihr auf den alten Schacht dringen, der ein 
zu dem Juwele führte, jo werfen fie euch Schladen und Kagengob 
in den Weg. Und das Geröll fchichtet fi) immer höher, die Wand 
wird immer Dichter: der Schweiß rinnt euch von der Stimm. Ihr 
Armen! Und ene verlahen eud). 

Hiermit mag es nun etwa folgende ernftliche Bewandtniß haben.— 

Was ihr von Tönen eu da aufzeichnetet, fol nun laut erflingen; 
ihr wollt es hören und von Anderen hören laffen. Nun ift euch bes 
Wichtigſte, ja das Unerläglichfte, daß euer Tonftüd genau fo zu Gehör 
gelange, mie ihr es bei feiner Aufzeihnung in euch vernahmet: bat 
heißt, mit gewifjenhafter Treue follen die Intentionen des Komponiſten 
wiedergegeben werden, damit bie geiftigen Gedanken unentftellt un 
unverfümmert den Wahrnehmungsorganen übermittelt werben. Hier 
gegen müßte nun das höchſte Verbienft des ausübenden Künftlert, 
des Virtuofen, in ber vollflommen reinen Wiedergebung jenes Gedan⸗ 
kens des Tonſetzers beflehen, wie fie zunäcft nur durch wirlliche 
Aneignung feiner Intentionen, und dem zu Folge durch völlige Ber: 
zihtleiftung auf eigene Anvention verfichert werden Tann. Gemik 
fönnte fomit nur die von Tonfeger felbft geleitete Aufführung den 
rihtigen Auffhluß über alle feine Intentionen geben; dieſen am 
nächſten kommen wird dann derjenige, welcher binlänglich mit eigener 
Chöpferfraft begabt ift, um den Werth der Reinerhaltung fremder 
fünftlerifcher Intentionen nad dem feinen eigenen hierfür beigelegten 
Merthe zu ermeflen, wobei ihm andererfeit3 eine befondere, liebevolle 
Schmiegſamkeit behülflich fein müßte. Diefen Befähigtften würden 
jolde Künftler ſich anreihen, die feine Anfprüche auf eigene Erfindung 
erheben, und gemwiffermaßen nur daburd der Kunft angehören, daß 
ſie das fremde Kunſtwerk ſich innig zu eigen zu maden fähig find: 
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Diefe müßten beſcheiden genug fein, ihre perſönlichen Eigenjchaften, 
worin dieſe immer beftehen mögen, gänzlid außer dem Spiele zu 
halten, jo daß bei der Ausführung weder die Vorzüge noch die Nach; 
theile berjelben zur Beachtung kämen: denn ſchließlich foll nur das 
Kunſtwerk, in reinfter Wiedergebung, vor uns erfcheinen, die Beſonder⸗ 
heit des Ausführenden aber in feiner Weife unfere Aufmerkſamkeit 
auf fi, d. h. eben vom Kunftwerfe ab Ienfen. 

Leider verftößt nun aber dieſe fo wohl beredtigt dünkende For⸗ 
derung fo fehr gegen alle die Bedingungen, unter melden öffentliche 
Aunftproduftionen der XTheilnahme des Publikums fi erfreuen. 
Diefes wendet ſich zuerft mit Eifer und Neugierde nur der Kunft: 
geſchicklichkeit zu; die Freude an diefer vermittelt ihnen erjt die Be 
ahtung des Kunftwerles ſelbſt. Wer. will hierfür das Publifum 
tadeln ? Es ijt eben der Tyrann, den wir und zu gewinnen fuchen. 
Noch ftünde es auch bei diefer Eigenschaft nicht jo ſchlimm, wenn fie 
den ausübenden Künftler nicht verbürbe, der endlich vergißt, melches 
fein wahrer Beruf if. Seine Stellung als Bermittler der Fünft- 
lerifchen Intention, ja als eigentlicher Repräſentant bes jchaffenden 
Meijters, legt es ihm ganz befonders auf, den Ernft und die Reinheit 
der Kunft überhaupt zu wahren: er tft der Durchgangspunkt für Die 
fünftlerifche Idee, welche durch ihn gewiſſermaßen erft zu einem realen 
Dafein gelangt. Die eigene Würde des PVirtuofen beruht baher 
lediglich auf der Würde, welche er der fchaffenden Kunft zu erhalten 
weiß: vermag er mit biefer zu tändeln und zu fpielen, fo wirft er 
feine eigene Ehre fort. Dieß fällt ihm allerdings leicht, fobald er 
jene Würde gar nicht begreift: ift er dann zwar nicht Künftler, jo bat 
er doch Kunftfertigleiten zur Hand: die läßt er fpielen, fie wärmen 
nicht, aber fie glikern; und bei Abend nimmt ſich das Alles recht 
hübſch aus. 

Da fist der Virtuos im Konzertfaal, und entzüdt ganz für fid: 
bier Läufe, dort Sprünge; er zerfchmilzt, er verbrauft, er ftreiht und 
rutscht, und das Publitum fieht ihm links und rechts auf die Singer. 

14* 
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Nun naht ihr euch diefem wunderlichen Sabath einer folden Soiree, 
und fucht euch zu entnehmen, wie ihr ed machen follt, um bier auch 
affembleefähig zu werben; da gewahrt ihr, daß ihr von dem ganzen 
Vorgange vor euren Augen und Ohren gerade fo viel verfteht, als 
fehr vermuthlih der Herenmeifter dort von dem Vorgange in eurer 
Seele, wenn die Mufil in euch mach wird und euch zum Probuziren 
drängt. Himmel! Diefem Manne dort jolt ihr eure Muſik zuredt 
machen? Unmöglih! Bei jedem Verfuhe müßtet ihr jämmerlid er 
liegen. hr könnt euh in die Lüfte fchwingen, aber nicht tanzen; 
ein Wirbelmind hebt euch in die Wolfen, aber ihr könnt feine Pirouette 
maden: was follte euch gelingen, mwolltet ihr, ihm es nachthun? 
Ein ſchnöder Purzelbaum, nichts Anderes, — und Alles würte laden, 
wenn ihr nicht gar zum Salon binausgeworfen mwürbet. 

Offenbar haben wir mit diefem Birtuofen nichts zu fchaffen. Aber 
wahrfcheinlich irrtet ihr euch heute im Lokal. Denn in Wahrheit, es 
giebt andere Virtuoſen; e3 giebt unter ihnen wahre, ja große Künftler: 
fie verdanten ihren Ruf dem hinreißenden Vortrage ber ebelften 
Zonihöpfungen der größten Meifter; mo fchlummerte die Belamt- 
ſchaft des Publitums mit diefen, wären jene vorzüglich Berufenen 
nit wie aus dem Chaos der Mufilmacherei entitanden, um ber 
Welt wirklich erft zu zeigen, wer Jene waren und was Jie fhufen? 
Und dort klebt der Anfchlagzettel, der euch zu ſolch' einem hehren 
Feſte einlädt: ein Name leuchtet euch entgegen: Beethoven! hr 
wißt genug. Dort ift der Konzertfaal. Und wirklih: Beethoven er: 
fheint eud;, und ringd herum fißen vornehme Damen, in langen 
Reihen hin nichts wie vornehne Damen, und dahinter im meiten 
Umfreife lebhafte Herren mit Lorgnetten im Auge. Aber Beethoven 
ift da, mitten unter der duftenden Angft einer träumerifch wogenden 
Eleganz: es ift wirklich Beethoven, nervig und wuchtvoll in wehmuth⸗ 
reicher Allgemalt. Aber, wer kommt da mit ibm? Herr Gott: — 
Guillaume Tel, Robert der Teufel, und — wer nad biefen? 
Weber, der Innige, Zarte! Gut! Und nun: — ein „Galop“. 
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D Himmel! Wer felbjt einmal Galopaden gefchrieben, wer in Pot- 
pourri's gemacht hat, der weiß, welche Lebensnoth uns treiben Tann, 
wenn e3 gilt, um jeden Preis einmal Beethoven nahe zu kommen. 
Ich erlannte die ganze, ſchreckliche Noth, die auch heute zu Galopaden 
and Botpourri’3 trieb, um Beethoven verkünden zu können; und mußte 
ih heute den Virtuoſen bewundern, fo verfluchte ich die Virtuofität. 
— Darum, ftrauchelt nicht, ihr ächten jünger der Kunft, auf dem 
Pfade der Tugend: 303 es euch magifh an, nach dem verfchütteten 
Schachte zu graben, laßt euh von jenen Golbavern nicht ableiten; 
ſondern immer tiefer, tiefer grabt dem Wunberfteine nad. Mir jagt 
€3 das Herz, die verjchütteten Bergmänner find noch am Leben: wenn 
nicht, fo glaubt es nur! Was fchadet euch der Glaube? 


Aber am Ende ift das alles doch nur Phantafterei? Ihr 
braucht den Virtuofen, und ift er der rechte, jo braucht er auch euch. 
So muß e3 doch ſonſt gewefen fein. Allerdings ift etwas vorgefallen, 
wa3 eine Trennung zwiſchen Birtuofen und SKünftler hervorrief. 
Gewiß war es einmal leichter, auch fein eigener Virtuos zu fein; 
aber ihr wurdet übermüthig und machtet es euch felbft fo ſchwer, daß 
ihr die Mühe der Ausführung Demjenigen zumeifen mußtet, der nun 
fein ganzes Leben lang gerade vollauf damit zu thun hat, die andere 
Hälfte eurer Arbeit zu beftehen. Wahrlih, ihr müßt ihm dankbar 
fein. Cr hat dem Tyrannen zuerft Stand zu halten: macht er feine 
Sache nit gut, Keiner frägt nach eurer Kompofition, aber es wird 
auögepfiffen; wollt ihr ihm dagegen verargen, daß, wenn er applaudirt 
wird, er das ebenfalls auf ſich bezieht, und nicht gerade im bejonderen 
Namen des Komponiften fich bedankt? Hierauf käme es eud) eigent» 
lich auch nit an: ihr wollt nur, daß euer Muſikſtück jo exekutirt 
werde, wie ihr es euch gedacht habt; der Virtuos fol nicht? dazu, 
nichts davon thun; er fol ihr felbft fein. Aber das tft oft jehr 
ſchwer: verſuche Einer einmal, ſich fo ganz in den Anderen zu ver- 
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Seht da den Mann, der gewiß am allerwenigften an fich bentt, 
und dem das perſönliche Gefallen gewiß nichts Befonderes einzubrin- 
gen hat, wenn er zum Orcheſterſpiele den Takt ſchlägt. ‘Der bildet ſich 
gewiß ein, mitten im Komponiften brin zu fteden, ja, ihn wie eine 
zweite Haut über fich gezogen zu haben? Sicher plagt biefen ber 
Hochmuthsteufel nicht, wenn er euer Tempo falſch nimmt, euere Bor- 
tragszeichen mißverfteht, und euch beim Anhören eures eigenen Ton- 
ftüdes zur Verzweiflung bringt. Auch er kann allerdings Virtuofe 
fein, und vermöge allerlei Nüancirungs-Pfiffigfeiten das Publikum zu 
der Meinung verleiten wollen, er fei es eigentlich, der es mache, daß 
das Alles jo hübſch Tlinge: er findet, daß ed nett ift, wenn eine 
laute Stelle plögli einmal ganz leife, eine jchnelle ein bischen lang 
amer gejpielt werde; er ſetzt euh da und dort einen Pofauneneffett 
hinzu, auch etwas türfifche Muſik; vor Allem aber hilft er durch dre 
ſtiſche Streihungen, wenn er anders feines Erfolges nicht recht ficer 
if. Dieß wäre denn ein Virtuofe des Taftftodes; und ich glaube, 
er fommt häufig vor, namentlich bei Operntheatern. Deßhalb ift es 
nöthig, gegen ihn ſich vorzufehen, was doch wohl am beften geſchieht, 
wenn man fich des eigentlichen wirklichen, nicht nachgemachten Virtuo⸗ 
fen, nämlih des Sängers verjichert. 

Dem Sänger geht der Komponift fo recht eigentlich durd und 
durch, um als lebendiger Ton ihm aus der Kehle herauszujtrömen. 
Hier follte man meinen, wäre fein Misverftändnig möglich: der 
Virtuos hat nach außen herum zu greifen, hierhin, dorthin, er kann 
ſich vergreifen!: aber dort im Sänger fiten wir mit unferer Melodie 
ſelbſt. Bedenklich wird es allerdingd, wenn wir ihm nicht an ber 
rechten Stelle fiten; aud er hat uns nur von außen aufgegriffen: 
drangen wir ihm nun bis in das Herz, oder blieben wir in ber Kehle 
fteden? Wir gruben nad dem Juwel in der Tiefe: hafteten wir an 
dem Schutt der Goldadern? 

Aud die menſchliche Stimme ift nur ein Inftrument; es ift fel: 
ten, und wird theuer bezahlt. Wie dieß Werkzeug befchaffen , das 
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beachtet zunächſt die Neugierde des Publikums, und dann frägt fie, 
wie mit ihm gefpielt werde: was es fpielt, iſt den Allermeiften ganz 
gleichgültig. Defto mehr giebt hierauf aber der Sänger: nämlich, was 
er fingt ſoll fo gemadt fein, daß es ihm leicht wird e8 zu großem 
Gefallen auf feiner Stimme zu fpielen. Wie geringfügig ift dagegen 
die Berüdfichtigung, welche der Virtuofe feinem Inſtrumente zuzumen- 
den bat: das fteht fertig da; leidet es Schaden, jo wird es auäge- 
befiert. Aber dieſes fojtbare, wunderbar launenhafte Inſtrument der 
Stimme? Keiner hat feinen Bau noch ganz ermefjen. Schreibt wie 
ihr wollt, ihr Komponiften, nur habt im Auge, daß die Sänger es 
gern fingen! Wie aber habt ihr das anzufangen? Geht in die Kon- 
zerte, oder befjer nod, in die Salons! — Für diefe wollen mir 
aber gar nicht fchreiben, fondern für das Theater, die Oper, — dra= 
matiſch. — Gut! So geht in die Oper, und erfennet, daß ihr aud 
Dort immer nur im Salon, im Konzert ſeid. Es ift auch bier der 
Birtuos, mit dem ihr vor allen Dingen euch zu verjtändigen habt. 
Und diefer Virtuos, glaubt es, ift gefährlicher als alle anderen, 
denn, wo ihr ihm auch begegnet, täufcht er euch am leichteiten. 
Beachtet diefe berühmteften Sänger der Welt: von wem wollt 
ihr lernen, al3 von den Künftlern unſerer großen italienifchen Oper, 
welche nicht nur von Paris, fondern von allen Hauptftäbten der Welt 
eigentlich als überirdiſche Wefen verehrt werden? Hier erfahrt ihr, 
was eigentlih die Kunft des Gefanges tft; von ihnen lernten erſt 
die wiederum berühmten Sänger der großen franzöfifhen Oper, was 
fingen beißt, und daß dieſes Fein Spaß ift, wie die guten Gaumen- 
Schreihälfe in Deutfchland es wähnen, die etwa die Sache für abge= 
macht halten, wenn fie das Herz auf dem rechten Flecke, nämlich dicht 
am Magen, fiten haben. Da trefft ihr denn aud die Komponiften 
an, die es verftanden für wahre Sänger zu fhreiben: fie mußten, 
daß fie nur dur diefe zur Beachtung, ja zur Erijtenz gelangen 
Tonnten, und ihr feht, fie find da, es geht ihnen gut, ja ſie find ver= 
ehrt und berühmt. Aber jo wie diefe wollt ihr nicht komponiren; 
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man fol euer Werk reſpektiren; von dem wollt ihr einen Eimbrud 
haben, nit von dem Erfolge der Kehlfertigfeit ihrer Sänger, wel: 
chem jene ihr Glück verdankten? — Seht genauer zu: haben dieſe 
Leute feine Paſſion? Zittern und beben fie nicht, wie fie lispeln und 
gaufeln? Wenn es ba heißt: „Ah! Tremate!“, madt ſich das em 
wenig anders, als wenn es bei euch zum: „Zittre, feiger Böſewicht“ 
fommt. Habt ihr das „Maledetta!“ vergefjen, vor welchem da3 vor 
nehmfte Publikum fih wie eine Methopdiftenverfammlung unter Negern 
wand? — Aber das fcheint euch nicht daB Ächte? Euch dünken dei 
Effekte, über die ein Vernünftiger lache ? 

Allerdings ift auch Dieſes Kunft, und zwar eine folche, in welde 
es dieje berühmten Sänger ſehr weit gebracht haben. Auch mit der 
Gejangftimme fann man jpielen und tändeln, wie man will; endlid 
aber muß das ganze Spiel aud einem Affekte verwandt fein, denn fo 
ganz ohne Noth geht man doch nit vom vernünftigen Neben in bei 
immerhin bedenklich lautere Singen über. Und das ift es nun eben, 
was das Publikum will, daß es hier zu einer Emotion fomme, die man 
zu Haus beim Whiſt- und Dominofpiele nicht hat. Auch mag bie 
Alles überhaupt einmal anders gemwefen fein: große Meifter fanden 
große Jünger unter den Sängern ; von dem Wunderbaren, was fie 
gemeinfam zu Tage förderten, lebt noch die Tradition, und belebt ih 
oft wieder von Neuem zur Erfahrung. Gewiß, man weiß und mil, 
daß der Gefang aud dramatisch wirken foll, und unfere Sänger le: 
nen daher den Affelt handhaben, daß es den Anſchein hat, als kämen 
fie eigentlih nit aus ihm heraus. Und der Gebrauch deſſelben 
iſt vollkommen geregelt: nad) dem Girren und Zirpen wirkt die Er 
plofion ganz unvergleichlich; daß es nicht zur thatfächlihen Wahrheit 
fommt, nun, dafür ift e8 ja eben Kunft. 

Gud bleibt ein Skrupel, und diefer beruht zunächſt in eurer 
Verachtung der feihhten Kompofitionen, deren ſich diefe Sänger bebie- 
nen. Woher ftammen diefe? Doc eben aus dem Willen jener Sän: 
ger, nah deren Belieben fie angefertigt wurden. Was, um alle 
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Welt, Tann ein wahrer Mufifer mit diefem Handwerk gemein haben 
wollen? Wie aber wirb es damit ftehen,, mern biefe gepriejenen 
Halbgötter der italienifchen Oper ein wahres Kunſtwerk vorführen 
follen? Können fie wahres Feuer fangen? Können fie den Zauber: 
blig jenes Wunderjumels in ſich fallen laſſen? 

Seht da: „Don Giovanni”! Und wirklid von Mozart! So fteht 
es auf der Theateraffiche für heute zu leſen. Da wollen wir denn 
hören und ſehen! | 

Und fonderbar ging es mir, als ich neulich wirklih den „Don 
Juan’ von den großen Stalienern hörte: es mar ein Chaos von allen 
Empfindungen, darin ih Hin und her geworfen wurde; denn wirklich 
traf ich den vollen Künſtler an, aber dicht neben ihm den lächerlichften 
Birtuofen, der jenen volllommen ausſtach. Herrlich war die Grifi als 
„Donna Anna”; unübertrefflihd Lablache ala „Leporello“. Das 
fhönfte, reichbegabtejte Weib, ganz bejeelt von dem Einen: Mozart’3 
‚Donna Anna’ zu fein: da war Alles Wärme, Zartheit, Gluth, Leiden- 
Schaft, Trauer und Klage. Oh! Die wußte, daß der verfchüttete Berg: 
mann noch lebe, und felig beftärkte fie in mir den eigenen Glauben. 
Aber die Thörin verzehrte fih um Herrn Tamburini, der als weltbe- 
rühmtefter Barytonift den „Don Yuan‘ fang und fpielte: der Mann 
mwurbe den ganzen Abend über den hölzernen Klöpfel nicht los, der ihm 
mit diefer fatalen Rolle zwiſchen die Beine gelegt war. ch hatte ihn zu⸗ 
vor in einer Bellini’fchen Oper einmal gehört: da lernte ich feine Weltbe- 
rühmtbeit begreifen: da: war „Tremate!“ und „Maledetta“, und aller 
Affekt Italiens zufammen. Heute ging das nicht: die kurzen, fchnellen 
Mufitftüde huſchten ihm hinweg wie flüchtige Notenſchatten; viel flüchtiges 
Rezitativ: Alles fteif, matt; der Filch auf dem Sande. Aber es ſchien, 
daß das ganze Publifum auf dem Sande lag: e3 blieb fo gefittet, 
dag Niemand ihm fein fonftiges Rafen anmerken fonnte. Vielleicht 
eine fchöne, würdige Feier des wahren Genius, der heute feine Flügel 
durch den Saal ſchwang? Wir werden ja fehen. ebenfalls riß aud) 
Die göttlihe Griſi an diefem Abende nicht befonders hin: namentlic) 
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an den Souffleurfaften vortrat: aber da blieb er ftehen, und hörte 
ohne eine Miene zu verziehen dem Orcheftervorfpiele zu feiner B dur Are 
zu. Diefes Nitornel fehien länger als fonft zu dauern; bod wer 
dieß nur eine Täufhung: denn der Sänger lispelte bie erften zeha 
Takte des Geſanges nur fo vollftändig unbörbar, Daß ich, als ich 
dahinterfam daß er fi) dennod den Anſchein des Singens gab, 
wirklich glaubte, der behaglihe Mann made Spaß. Doc blieben bie 
Mienen des Publikums ernft; e8 wußte was vorging; denn auf bem 
eilften Gefangstalte lieg Rubini die Note F mit fo plößlicher Be 
hemenz anfchwellen, daß die kleine zurüdleitende Paſſage wie ein 
Donnerfeil herausfuhr, um mit dem zwölften Takte fogleich wieber mm 
unbörbarften Gefäufel zu verſchwinden. ch wollte laut lachen, aiex 
Alles war wieder todtenftill: ein gedämpft fpielendes Orcheſter, em 
unhörbar fingender Tenorift; mir trat der Schweiß auf bie Stirn. 
Etwas Monftruöfes ſchien fi vorzubereiten: und wahrlich follte anf 
das Unhörbare jett das Unerhörte folgen. Es Tam zum fiebenzehsien 
Talte des Gefanges: jebt hat der Sänger drei Takte lang bed F 
auszuhalten. Mas ift mit einem F viel zu mahen? NRubinime 
erft göttlich auf dem B: darauf muß er kommen, wenn ein Abend ® 
der italienischen Oper Sinn haben fol. Wie nun der Trambeli® 
Epringer zur Vorbereitung auf dem Schwungbrete ſich wiegt, fo fit 
fih „Don Ottavio“ auf fein dreitaftiges F, ſchwillt zwei Tate la 
vorfichtig, Doch unwiderftehlih an, nimmt nun aber auf dem br 
Takte den PViolinen den Triller auf dem A weg, ſchlägt ihn KR 
mit wachfender Vehemenz, figt mit dem vierten Tate hoch oben fl 
dem B, als ob es gar nichts wäre, und ſtürzt fich mit einer brillant 
Noulade vor aller Augen wieder in das Lautloje hinab. Run me 
ed aus: jet fonnte gefchehen, mas da wollte. Alle Dämonen wart! 
entfefjelt, und zwar nicht, wie am Schluſſe der Oper auf der Pülm, 
fondern im Publikum. Das Näthjel war gelöft: um biefes Aunk 
ftüd zu hören, hatte man ſich verfammelt, ertrug zwei Stunden übe 
die volljtändige Abſenz aller gewohnten Operndelikateſſen, verzieb der 
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it Griſi und Lablache, daß fie es mit dieſer Muſik ernſtlich nähmen, 
und fühlte ſich nun ſelig belohnt durch das Glücken dieſes einen 
wunderbaren Momentes, wo Rubini auf, das B fprang! 


Mir behauptete einmal ein beutjcher Dichter, troß Allem und 
Jedem jeien doch die Franzoſen die eigentlihen „Griechen“ unferer 
Zeit, und namentlid hätten die Parifer etwas Athenifches an fich; 
Denn fie wären endlich doc Diejenigen, welche den meiſten Sinn für 
„Form““ hätten. Mir fiel das an diefem Abende ein: in der That 
zeigte. diefe ungemein elegante Zuhörerſchaft durchaus feine Theilnahme 
an dem Stoffe unferes „Don Juan‘; er galt ihr entichieden nur als 
Die Holzpuppe, auf melde die faltige Drappirung der reinen Vir⸗ 
tuofität als formelle Berechtigung für das Dafein des Muſikwerkes 
erft zu legen war. Richtig verftand dieß aber nur Rubini, und 
nun war auch zu begreifen, warum gerade diejer jo Talte, ehrwürbige 
Menſch der Liebling der Parifer, das eigentliche „Idol“ der gebildeten 
Geſangsfreunde war. In der Vorliebe für dieſe virtuofe Seite der 
Leiftungen gehen fie fo weit, daß ihr äfthetifches Intereſſe fih nur 
auf dieje bezieht, und dagegen auffälliger Weife da8 Gefühl für edle 
Wärme, ja felbit für offenbare Schönheit, immer mehr in ihnen 
erlaltet. Ohne eigentlihe Rührung ſah und hörte man fogar: der 
edlen Grifi, dem ſchönen Weibe mit der feelenvollen Stimme zu: das 
mag ihnen zu realiftifch dünfen. Da it aber Rubini, philifterhaft, 
breit, mit gehäbigem Badenbart; dazu alt, mit fettig gemorbener 
Etimme, geizig auf jede Anftrengung damit: gewiß, wird Diefer über 
Alle geſetzt, jo Tann das Entzüden nidt an feinem Stoffe haften, 
fondern es muß nur die rein geiftige Form fein. Und diefe Form 
wird nun allen Sängern von Paris aufgenöthigt: jeder fingt & 1a 
Rubini. Die Regel hierfür ift: eine Zeitlang unerhörbar zu fein, 
dann plöglich Alles durh eine aufgefparte Erplofion zu erfchreden, 
und gleih darauf wieder etwa den Effekt eines Bauchſängers ver- 
nehmen zu lafien. Herr Duprez madt es jet bereit? ganz jo: 
oft ſah ih mich nad dem irgendwo verjtedten Hülfsfänger um, der 
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plötlih etwa unter dem Podium, wie die Mutterftimme = Trompete 
im „Robert der Teufel”, für den oftenfiblen Sänger am Soufflar 
faften, der jett Feine Miene mehr verzog, einzutreten fchien. Aber 
das ift „Kunft”. Was wiſſen mir Tölpel davon ? — Genau genommen, 
hat mir diefe italienische Aufführung des „Don Juan” zu recht ver 
föhnliher Erkenntniß verholfen. So giebt e8 doch große Künfler 
mitten unter den Virtuofen, oder: aud der Virtuoſe Tann ein großer 
Künftler fein. Leider laufen fie mitten durch einander durch, und wer 
fie genau zu unterfcheiden weiß, wird traurig. Mich betrübten dieſen Aben 
Lablache und die Grifi, während Rubini mich ungemem be 
Iuftigt hat. So liegt in der Zurfchauftellung diefer großen Verſchieden 
heiten neben einander doch etwas Verderbliches? Das menſchliche 
Herz ift fo ſchlecht, und die Verlumpung muß etwas fo gar Süße 
fein! Hüte fich jeder, mit dem Teufel zu fpielen! Der kommt enbäh, 
und feiner verfieht es fih. So ging e8 auch Herrn Tambarini 
an biefem Abende, mo er fih das gewiß am menigften getrkum 
hatte. Rubini hatte fih glüdliherweife auf fein Hohes Be 
ſchwungen: da blidte er ſchmunzelnd herab, und ſah dem Ted 
gemüthli zu. Ich dachte mir: Gott! wenn er nun Den holte! — 

Verrudter Gedante! Das ganze Publilum märe ihm in ie 
Hölle nachgeſtürzt. — 





(Fortfegung im Jenſeits!) 
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enn ih allein bin, und in mir die muſikaliſchen Fibern erbeben, 
bunte, wirre Klänge zu Alkkorden ſich geitalten, und endlich daraus 
Die Melodie entipringt, die, als dee mir mein ganzes Weſen offen- 
bart; wenn das Herz dann in lauten Schlägen feinen ungeftümen 
Takt dazu giebt, die Begeifterung in göttlihen Thränen durch das 
fierblide, nun nicht mehr fehende Auge fih ergießt, — dann fage 
ih mir oft: welch' großer Thor bift du, nicht ftet3 bei dir zu bleiben, 
um diejen einzigen Wonnen nachzuleben, ftatt daß du dich nun hinaus, 
vor jene ſchauerliche Maffe, welche Publikum heißt, drängft, um durch 
eine gänzlich nichtöfagende Zuftimmung die abjurde Erlaubniß zur 
fortgejegten Ausübung deines Kompofitionstalentes dir zu gewinnen | 
Was Tann dir diefes Publilum mit feiner allerglänzendften Aufnahme 
geben, das auch nur den Hundertiten Theil des Werthes jener 
heiligen, ganz aus bir allein quillenden Erquidung hat? Warum vers 
laſſen die mit dem Feuer göttlicher Eingebung begnadigten Sterblichen 
ihr HeiligthHum, und rennen athemlos durch die Tothigen Straßen der 
Hauptftadt, ſuchen eifrigft gelangweilte, ftumpfe Menſchen auf, um 
hnen mit Gewalt ein unfägliches Glück aufzuopfern? Und melde 
Anftrengungen, Aufregungen, Enttäufhungen, bi8 fie nur dazu 


224 Der Kiünftler und die Offentlichkeit. 


gelangen, dieſes Opfer vollbringen zu können? Welche Kunftariffe 
und Anfchläge müſſen fie einen guten Theil ihres Lebens im das 
Merk jegen, um der Menge das zu Gehör zu bringen, was fie nie 
verjtehen kann! Gejchieht dieß aus Beſorgniß, bie Geſchichte der 
Muſik möchte eines fhönen Tages ftille ftehen? Sollten fie Dagegen 
die ſchönſten Blätter aus der Gefchichte ihres eigenen Herzens au 
reißen und fo die Glieder der Kette zerbrechen, bie ſympathiſqhe 
Geelen dur die Jahrhunderte hindurch magiſch an einander feſſelt 
während bier einzig von Schulen und Manieren die Rebe fein kann? 

Es muß damit eine befondere, unbegreiflihe Bewandtniß haben: 
wer ihrer Macht fi unterworfen fühlt, muß fie für verberblich halten. 
Gewiß läge e8 am nächſten, anzunehmen, das fei nun eben der Drang 
des Genie’s, ſich rüdfichtslos überhaupt nur mitzutheilen: laut ertönt 
es in dir, laut foll e8 auch vor Anderen ertönen! Ja, man jagt, ed 
fei die Pflicht des Genie's, der Menfchheit zu Gefallen zu leben; 
wer ſie ihm auferlegt hat, mag Gott wiſſen! Nur findet es fi, daß 
diefe. Pflicht ihm nie zum Bewußtſein fommt, und am allerwenigiten 
dann, wann das Genie eben in feiner eigenften Funktion des Schaffens 
begriffen ift. Aber hierum dürfte es fih dann nicht handeln; fondern, 
wann es gefchaffen bat, dann ſoll es die Verpflichtung fühlen, ven 
ungeheuren Vorzug, den es vor allen Sterbliden hat, dadurch nad: 
träglich abzuverdienen, daß es fein Gefchaffenes diefen anderen Sterb⸗ 
lichen zum Beiten giebt. Aber das Genie ift im Betreff der Pflicht 
das gemiffenlofefte Wefen: nichts bringt es aus ihr zu Stande, und 
ich glaube, ganz gewiß regelt ſich durch fie auch fein Verkehr mit der 
Melt nit. Sondern immer und immer bleibt es in feiner Natur: 
in dem Alleralberniten, was e3 begeht, bleibt e8 Genie, und ich glaube, 
ſeinem Triebe, vor die Uffentlichkeit zu gelangen, liegt eher em 
Beweggrund von mislicher moralifcher Bedeutung unter, der nur ihm 
wiederum nicht zu klarem Bemußtfein gelangt, doch aber bedenllich 
genug ift, um den größten Künftler felbft einer verachtungsvollen Be: 
handlung auszufegen. Jedenfalls ift diefer Drang zur Offentlichlei 
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ſchwer zu begreifen: jeve Erfahrung läßt ihn empfinden, daß er fih in 
eine fchlehte Sphäre begiebt, und daß es ihm nur dann einigermaßen 
glücklich ergehen Tann, wenn er fich felbjt einen ſchlechten Anfchein 
zulegt. Das Genie, mürde nicht Alles vor ihm davon laufen, wenn 
es fich in feiner göttlichen Nadtheit gäbe, wie es iſt? Vielleicht ift 
dieß wirklich fein Inſtinkt; denn hegte es nicht die Überzeugung von 
feiner reinften Keufchheit, wie würde ihn beim Schaffen ein etwa un= 
züchtiger Selbftgenuß entzüden fönnen? Aber die erjte Berührung 
mit der Welt nöthigt den Genius, fih zu umhüllen. Hier heißt die 
Regel: das Publilum will amüfirt fein, und du ſuche nun, unter der 
Dede des Amüfements das Deinige ihm beizubringen. Alfo Tönnte 
man fagen, die hierzu nöthige Selbitverleugnung folle da3 Genie aus 
dem Gefühle einer Pflicht gewinnen: denn die Pflicht enthält das 
Gebot, wie die Nöthigung, zur Selbftverleugnung, zur Selbftaufopferung. 
Aber welche Pflicht verlangt von dem Manne, er folle feine Ehre, 
von dem Weibe, es folle feine Schamhaftigfeit aufopfern? Im 
Gegentheil jollen fie, um diefer Willen, nöthigenfalls alles perfönliche 
Wohlergehen daran geben. Mehr als dem Manne die Ehre, ala dem 
Weibe die Schamhaftigfeit, ift aber das Genie eben ſich ſelbſt; und 
wird es in feinem eigenen Wefen, welches die Ehre und Scham nad) 
allerhöchitem Maaße in fich fhließt, im mindeften verlegt, jo iſt es 
eben nicht3, gar nichts mehr. 

Unmöglih Tann e3 die Pflicht fein, mas das Genie zu der 
ſchrecklichen Selbftverleugnung treibt, mit der es ſich der Offentlichkeit 
hingiebt. Hier muß ein dämonifhes Geheimniß liegen. Er, ber 
Selige, der Überglüdliche, Überreihe, — geht betteln. Er bettelt um 
eure Gunft, ihre Gelangweilten, ihr Vergnügungsſüchtigen, ihr eitlen 
Eingebilveten, ignorante Alleswifjer ſchlechtherzige, neidiſche, Täufliche 
Rezenfenten, und — Gott weiß! — aus was allem bu dih nod 
zufammenfegen magft, du modernes Kunſtpublikum, öffentliches 
Meinungsinftitut! Und welche Demüthigungen erträgt er! Der ge: 


marterte Heilige lächelt verflärt: denn mas feine Dual erreichen Tann, 
Richard Wagner, Gef. Schriften I. 15 
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ift eben die heilige Seele; es lächelt der verwundet durch die Radt 
ſchauer ſichs dahinſchleppende Krieger, denn was unverfehrt blieb, fl 
jeine Ehre, fein Muth; e3 lächelt das Weib, das um feiner Lie 
willen Shmah und Hohn erduldet: denn das Seelenheil, die Ehe, 
die Liebe find nun erft recht verflärt und leuchten im höheren Glang. 
Aber das Genie, das fih dem Hohne preisgiebt, weil es vorgeben 
mußte, gefallen zu wollen? — Wie glücklich und wohlgemacht ht 
ih die Welt zu preifen, daß die Qualen des Genie’3 ihr fo unmer 
hältnißmäßig wenig befannt fein können! 

Nein! Dieſe Leiden ſucht Niemand aus Pflichtgefühl auf, mi 
wer dieſes fich einbilden wollte, dem erwüchſe die Pflicht nothwendiz 
aus einem fehr unterfchievenen Duelle. Das tägliche Brod, bie Er 
haltung einer Familie: das find wichtige Triebfedern hierfür. Allen, 
diefe wirken im Genie nit. Diefe beftimmen den Tagelöhner, da 
Handwerker; fie fönnen aud den Mann von Genie beftimmen, 7 
handwerkern, aber fie können biefes nicht anfpornen zu fchaffen, ned 
auch eben das fo Geſchaffene zu Markte zu bringen. Hiervon # 
jedoch die Rede, nämlich wie den Drang erflären, der mit dämoniſcher 
Sudt gerade dieſes edelſte, felbfteigenfte Gut auf den öffentlichen 
Markt zu führen antreibt. 

Gewiß geht hier eine Miſchung geheimnißvollfter Art vor fi. 
welde uns das Gemüth des hochbegabten Künftlers recht eigentid 
als zwifchen Himmel und Hölle ſchwebend zeigen müßte, wenn mir R 
una ganz verdeutlihen könnten. Unzmeifelhaft ift hier der göttlikt 
Trieb zur Mittheilung der eigenen inneren Bejeligung an menjdlik 
Herzen der Alles beherrſchende und in den furchtbarſten Nöthen cine 
fräftigende. Diefer Trieb nährt fi) jederzeit durch einen Glan 
des Genie's an fih, dem fein anderer an Stärke gleichfommt, ı 
diefer Glaube erfüllt den Künftler wiederum mit dem Stolze, der M 
im Verkehr mit den Mühſeligkeiten des Erdenjammers eben pe 
Falle bringt. Er fühlt ſich frei, und will nun aud) im Leben frei Im: 
er will mit feiner Noth nichts gemein haben; er will getragen Ki 
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leicht und jeder Sorge ledig. Dieß darf ihm gelingen, wenn fein 
Genie allgemein anerfannt ist, und fo gilt e8, dieſes zur Anerkennung 
zu bringen. Muß er auf diefe Weife ehrgeizig erfcheinen, fo iſt er 
es doch nicht; denn an der Ehre liegt ihm nichts; mohl aber an 
ihrem Genufje, der Freiheit. Nun begegnet er aber nur Chrgeizigen, 
oder folden, die mit dem Genuſſe auch ohne Ehre vorlieb nehmen. 
Wie fih von diefen unterſcheiden? Er geräth in ein Gemenge, in 
welchem er nothwendig für einen ganz Anderen gelten muß, als er in 
Wahrheit if. Welcher ungemeinen Klugheit, welcher Borfichtigfeit 
für jeden kleinſten Schritt bedürfte e8 hier, um jeberzeit richtig zu 
gehen und dem Irrthum über fich zu wehren! Aber er ift die Unbeholfen- 
beit felbft, und kann der Gemeinheit des Lebens gegenüber das Bor- 
recht des Genie’3 nur dazu verwenden, daß er fich in beitändigen 
Widerſpruch mit jich felbft vermidelt, und fo, jeder Bosheit ein Spiel, 
feine ungeheure Begabung, die er in das Nichtswürdige ſelbſt wirft, 
auf das Zweckloſeſte vergeudet. — Und in Wahrheit, er will nur 
frei fein, um fein Genie rein beglüdend walten zu laffen. Das dünkt ihm 
eine fo natürliche Forderung, daß er nie begreift, wie ihre Erfüllung 
verfagt fein follte: es kommt ja nur darauf an, der Welt das Genie 
Mor zu manifeftiren ? Das, meint er immer, müffe ihm, wenn nicht 
morgen, jo doch gewiß übermorgen gelingen. Als ob der Tod zu 
gar nichts da wäre! Und Bad, Mozart, Beethoven, Weber? — 
Aber es könnte doch einmal gelingen! — Es ift ein Elend! — 


Und dabei fi fo lädherlih auszunehmen! — 


Sieht er fich jelbft, den wir hier fo vor uns fehen,, endlich muß 
er über fich felber auch lachen. Und diefes Lachen ift vielleicht das 
Üergefährlichfte für ihn, denn es macht ihn einzig immer wieber 
fähig, von Neuem den tollen Tanz zu beginnen. Worüber er ladit, 
iR aber wiederum etwas ganz Anderes, als worüber er verlacht wird: 
dieſes iſt Hohn, jenes iſt Stolz. Denn er ſieht ſich eben ſelbſt, und 
ſein Selbſtwiedererkennen in dieſem infamen Quid-pro-quo, in welches 
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er gerathen ift, ftimmt ihn zu dieſer ungeheuren Heiterkeit, deren num 
wiederum Fein Anderer fähig ift. So rettet ihn der Leichtfinn, um 
ihn immer. fchredlicherem Leiden wieder zuzuführen. Er traut fid 
jest die Macht zu, mit dem Verderbniß felbft zu fpielen: er weiß, a 
mag lügen fo viel er will, feine Wahrhaftigkeit wird ſich doch mie 
trüben, denn er fühlt es an jedem Nagen des Schmerzes, daß fi 
feine Seele ift; und zu feltfamem Trofte erfieht er ja, daß leme 
feiner Lügen geglaubt wird, daß er Niemand zu täufchen vermag. 
Mer fol ihn für einen Spaßmader halten? — Warum aber giebt 
er fi davon dann den Anfchein? Die Welt läßt ihm feinen anderen 
Ausweg, um ihm zur Freiheit zu verhelfen: dieſe (für das Verſtändnij 
der Welt hergerichtet) fieht nun nad nicht viel Anderem, als einfeh 
nah — Geld aus, Dieß fol ihm die Anerkennung feines Gent 
erwerben, und darauf ift das ganze tolle Spiel angelegt. Rum 
träumt er: „Gott! wenn ich Der oder Jener wäre! 3.B. Meyerbeer!” 
So träumte Berlioz fürzlid einmal, was er machen würde, wen 
er einer jener Unglüdlihen märe, melde fünfhundert Franken fr 
eine gejungene Romanze bezahlen, die nicht fünf Sous werth if: da 
wollte er das beſte Orcheſter der Welt nad den Ruinen von Trois 
fommen und dort von ihn fich die „Sinfonia eroica* vorfpielen laften 
— Man fieht, wohin ſich die Phantafie des genialen Bettlers ver 
fteigen Tann! — Aber fo etwas, dünft möglid. Es paffirt einmal 
wirklich etwas ganz Ungemeines. Gerade Berlioz erfuhr es, als de 
wunderbar geizige Paganini ihm mit einem bedeutenden Geſchenle 
huldigte. Nun gilt dergleichen für den Anfang. Jedem begegnet cm 
mal fol’ ein Anzeichen: es ift der MWerbefold der Hölle; denn nur 
habt ihr nur noch den Neid über euch herauf befhworen : jet fenk 
die Welt euch nicht einmal mehr Mitleid, denn: „euch warb ja meh, 
als ihr verdiente”. — 


Glüdlih das Genie, dem nie das Glüd lächelte! — Es iſt nd 
jelbjt jo ungeheuer viel: was fol ihm das Glück noch jein? 
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Das fagt er fi denn auch, lächelt und — lacht, ftärkt ſich von 
Neuem; e3 dämmert und taudt in ihm auf: neu erfiingt es aus 
ihm , heller und wonniger als je. Ein Werl, wie er es felbt nie 
geahnt, wählt und gedeiht in ftiller Einfamfeit. Diefes ift es! Das 
tft das rechte! Alle Welt muß diefes entzüden: einmal es hören, 
und dann —! Da feht den Rafenden laufen! Es iſt der alte 
eg, der ihm jetzt neu und herrlich vorfommt: der Koth befprikt ihn; 
bier prallt er gegen einen Lakay an, den er in feiner Pradt für 
einen General hält und ehrerbietig grüßt; dort gegen einen nicht 
minder würdigen Garçon der Bank, an deſſen ſchwerem Geldſacke über 
der Schulter er fich die Nafe blutig ftößt. Das find alles gute An⸗ 
zeihen! Er rennt und ftolpert, und endlich fteht er wieder dort im 
Heiligthume feiner Schmach! Und Anes kommt und geht wieder: 
„denn“ — fingt Schiller — „alle Schuld rächt ſich auf Erden”. 


Und doch beſchützt ihn ein guter Genius, wahrſcheinlich fein 
eigener: denn ihm bleibt die Erfüllung feiner Wünſche erfpart. 
Gelänge e3 einmal, würde er dort, in jenem wunderlichen Heiligthume, 
gut aufgenommen, was Anderes, als ein ungeheures Misverftändniß, 
könnte ihm dazu verholfen haben? Welcher Hölle glihe die Dual 
der tagtäglich fanft fich vollziehenden Auflöfung dieſes Misverftänd- 
niſſe? Man Hatte geglaubt, du märeft ein vernünftiger 
Menſch und mürbeft dich accommodiren, da du ja doc eben fo 
Dringend einen „Succes” wünſchteſt: bier ift er garantirt; 
made nur dieß und jenes uns zuredt; da ift die Sängerin, da bie 
Tänzerin, bier der große PVirtuofe: arrangire dich mit diefen! 
Da ftehen fie, und gruppiren fich zu der wunderlich drapirten Pforte, 
durch weldhe du zu dem einen Großen, zu dem Publifum felbit gelangen 
ſollft. Sieh’, Jeder, der hier durchſchritt und nun felig wurde, hat 
fein Opferchen gebradt. Wie, zum Teufel! hätte die „große” Oper 
ed aushalten fönnen, wenn fie mit Sleinigfeiten es fo genau ge= 
nommen hätte? — 
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Kannft du lügen? — 

Nein! — — 

Nun bift du verfallen, verachtet, mie in England die „Atheilten”. 
Kein anftändiger Menfch redet mehr mit dir! — 

Alfo: hoffe immer, daß dein guter Genius dir da 8 eripart. — 
Lache, fei leichtfinnig, — aber dulde, und quäle dich: fo wird Al 
noch gut. — 

Träume! Das ift das Allerbefte! — 





Roſſini's „Stabat mater“. 


Mit der Schilderung diefes wunderlichen Vorganges in der 
höchſten Parifer Muſikwelt wendete fi) unfer Freund an Robert 
Schumann, welcher damals "die „Neue Zeitfhrift für Muſik“ 
herausgab, und darin den, mit einem unerflärlihen Pfeudonyme 
unterzeichneten, humoriftiihen Bericht mit dem folgenden Motto 
einführte: 

„Das ift am allermeiften unerquidend, 
Daß fich jo breit darf machen das Unächte, 


Das Achte felbft mit falfcher Scheu umftridend. 
Rücert.“ 


3: Erwartung anderer herrlichen mufikalifchen Dinge, die fh zum 
Genuß für das glorreihe Pariſer Publikum vorbereiten, in Erwartum 
des „Naltheſer-Ritters“ von Halevy, des „Wafferträgeri 
von Cherubini, und endlich — ganz im düftern Hintergrunde — da 
„blutigen Nonne” von Berliog, erregt und feſſelt nichts jo bi 
fieberhafte Theilnahme diefer ſchwelgeriſchen Dilettanten-Welt, ald — 
Roffini’s Frömmigkeit. Roffini ift fromm, — alle Welt ift from, 
und die Parifer Salons find Betftuben geworden. — Es iſt aufer— 
ordentlich! Eo lange diefer Mann lebt, wird er immer in der Rede 
fein. Macht er die Mode, oder macht fie ihn? Dieß iſt m 
verfängliches Problem. Wahr ift es, die Frömmigkeit hat fon iei 
längerer Zeit, zumal in der hehen Societät Wurzel gefaßt; — während 
in Berlin diefem Drange durch philofophifhen Pietismus abgeholt 
wird, während ganz Deutſchland Felix Mendelsfohn'3 muſikaliſder 
Religion jein Herz erfchlieft, wollen auch die vornehmen Perifer nidt 
zurüdbleiben : ſchon feit einiger Zeit lafjen fie fih von ihren geühteten 
Quadrillen-Komponiſten ganz vortrefflihe Ave Maria’s oder Sale 
regina's fomponiren, mit Vorſicht und gutem Bedacht in zwei oder drei 
Stimmen ausfegen, fie felbft aber, Serzoginnen und Gräfinnen, I:fkr 


es fih angelegen fein, dieſe zwei oder drei Stimmen einzujtudiren, und 
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bie vor Ehrfurcht und Gedränge ftöhnende Maſſe ihrer Salon-Befucher 
Damit zu erbauen. Dieſer glühend fromme Drang hatte jenen lömen= 
müthigen Hergoginnen und Gräfinnen ſchon längft durch die herrlichen 
Korfett3 hindurchgebrannt und gedroht, die koſtbaren Spiten und 
Blonden zu verfengen, die früher bei dem Bortrage Püget'ſcher Roman- 
zen fih fo unfchuldsvoll und leidenfchaftslos auf dem Teufen Buſen 
gewiegt hatten, ala er endlich bei einer dazu fehr pafjenden Gelegen- 
heit in helle Slammen aufloderte. Diefe Gelegenheit war aber feine 
andere, als die Todtenfeier des Kaifers Napoleon im Invaliden-Dome; 
alle Welt weiß, daß zu diefer Todtenfeier die hinreißenditen Sänger 
der italienifchen und franzöfifchen Oper ſich bejtimmt fühlten, Mozart’3 
Requiem vorzutragen, und alle Welt fieht ein, daß dieß feine Kleinig- 
feit war. Bor Allen aber war die Barifer Hohe Welt von diefer Einficht 
hingerifjen: fie ift gewohnt, vor dem Gefange Rubini's und der 
Perfiani unbedingt dahinzufhmelzen, mit erjterbender Hand den 
Fächer zufammenzufhlagen, auf die Atlas-Mantille zurüdzufinken, 
die Augen zu fließen und zu lispeln: „c'est ravissant!“. Ferner 
ift fie gewohnt, nad den Erfchöpfungen der Hingeriffenheit die fehn- 
fuchtsvolle Frage aufzumerfen: von mem ift diefe Kompofition? 
Denn dieß zu miffen, ift nun einmal nothwendig, wenn man im 
Drange, e3 jenen Sängern nachzumachen, de3 andern Morgens den 
goldftrotenden Jäger zum Muſikhändler ſchicken will, um jene göttliche 
Arie oder jenes himmlische Duett holen zu laffen. Bet der ftrengen 
Pflege diefer Gewohnheit hatte die hohe Parifer Welt denn erfahren, 
daß ed Roſſini, Bellini, Donizetti waren, melche jenen be= 
raujhenden Sängern Gelegenheit geliefert hatten, fie nach Belieben 
dabinzufchmelzen; fie erfannte die Wichtigkeit diefer gefälligen Meijter 
und liebte fie. 

Nun mollte e8 das Schickſal Frankreichs, daß man fi anftatt 
im Theätre Italien einmal im Dome der Invaliden verfammeln 
mußte, um den angebeteten Rubini und die bezaubernde Perfiani 
zu hören: das Minifterium der öffentlichen Angelegenheiten hatte in 
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Erwägung der Umftände den weifen Beihluß gefaßt, es ſolle diegmal, 
anftatt Roſſini's Cenerentola, Mozart's Requiem gefungen wer: 
den, und fo fügte es ſich denn von felbit, daß unfere bilettirenden 
Herzoginnen und Gräfinnen unvermerkt einmal etwas ganz Anderes 
zu hören befamen, als fonft in der italienifhen Oper. Mit ber 
ſchönſten Vorurtheilsloſigkeit fügten- fie fih aber in Alles: fie hörten 
Rubini und die Perſiani, — fie ſchmolzen dahin, anftatt der Fächer he 
gen fie den Muff finken, fie lehnten fih auf einen fojtbaren Peh 
zurüd (denn in der Kirche war es am 15. December 1840 kalt) — 
und ganz wie in der Oper lispelten fie: „c’est ravissant!“ Anden 
Tages ſchickte man nah Mozart's Requiem, man ſchlug die erften 
Blätter um: da erblidt man Koloraturen, — man verfudt fie, — 
aber: „Hilf Himmel! Das jchmedt mie Arzenei!” — „Das find 
Fugen!‘ „Gott! wo find wir bingerathen!” „Wie ift das möglid? 
Das kann nit das Rechte fein!” „Und doch!“ — Was anfangen? 
— Man quält fi, — man verfudt, — es geht nicht! — Aber 
fromme Muſik muß doch einmal gejungen werden! Haben nich 
Rubini und die Berfiani fromme Mufif gefungen ? — Da iom- 
men denn gütige Mufifverleger, welche die Herzensangft der frommen 
Damen gemwahren, zu Hülfe: „Hier ganz nagelneue lateinische Muſi⸗ 
fen von Clapifjon, von Thomas, von Mompou, von Mufard u. j. m. 
Alles für Sie eingerichtet! Eigens für Cie gemadt! Hier ein Ave: 
Hier ein Salve!“ 

Ad)! wie es ihnen wohl ward, den frommen Pariſer Herzogin: 
nen, den inbrünftigen Gräfinnen! Alles jingt lateinisch: zwei Soprane 
in Terzen, mitunter auch in den reinften Uuinten von der Welt, — 
ein Tenor col Basso! Die Zeelen find beruhigt, Feine fürchtet meht 
das segefeuer! — 

Indeß, — Duadrillen von Mufard oder Clapiffon tanzt man 
einmal, — ihre Ave! und Salve! fanı man mit gutem Anſtande 
daher höchſtens nur zweimal fingen; dieß ift aber zu wenig für 
die Inbrunſt unjerer hohen Welt; fie wünſcht erbauliche Gefänge, die 
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man zum Mindeften ebenjo! gut funfzig Mal fingen kann, als die 
ſchönen Opern-Arien und Duetten Roffini’s, Bellini's und Donizetti's. 
Run hatte man zwar in einem Theaterberichte aus Leipzig gelejen, daß 
Donizetti’3 Favorite voll alt-italienifhen Kirchenftyles fei, dennoch 
hielt aber der Umſtand, daß die Kirchenftüde diefer Oper anftatt auf 
Iateinifchen, auf franzöfifhen Tert fomponirt find, unfere hohe Welt 
ab, ihrem inbrünftigen Drange durch Abfingung derfelben Luft zu 
maden, und der rechte Mann, deſſen Kirhengefänge man mit 
gläubigem Bertrauen fingen fünnte, blieb immer noch zu ſuchen. 


Um diefe Zeit begab e3 fih, daß Roffini gegen zehn Jahre 
nichts mehr von fi hören ließ: er faß in Bologna, aß Gebadenes 
und machte Teftamente. Bei den neuerlih im Prozeſſe der Herren 
Schlefinger und Troupenas ftattgefundenen Debatten verficherte 
ein begeilterter Advofat, daß während jener zehn Jahre die muſikaliſche 
Welt unter dem Schweigen des ungeheuren Meifterd „ächzte“, und 
wir können annehmen, daß die Parifer hohe Welt bei diefer Gele- 
genheit fogar „krächzte“. Nichtsdeftomeniger verbreiteten ſich aber 
bier und da büftere Gerüchte über die außerordentliche Stimmung de3 
Maẽſtro; bald hörte man, fein Unterleib fer fehr infommobdirt, bald — 
jein geliebter Vater fei geftorben; — das eine Dial berichtete man, er 
wolle Fiſchhändler werden, da3 andere Mal, er molle feine Opern 
nicht mehr hören. Das Wahre an der Sade foll aber geweſen fein, 
daß er Reue fühlte und Kirchenmuſik fchreiben wollte; man ftügte ſich 
dabei auf ein altes befanntes Sprüchwort, und in der That zeigte 
Roffini ein unwiderftehliches Verlangen, die zweite Hälfte diefes Sprüdj: 
worte3 wahr zu machen, da er die erfte Hälfte zu bewähren durchaus 
nicht mehr nöthig hatte. Die erfte Anregung zur Ausführung feines 
verföhnlihen Verhaltens fcheint ihm in Spanien angefommen zu fein: 
in Spanien, wo Don Juan die üppigften und zahlreichiten 
Gelegenheiten zur Sünde fand, follte Roſſini Anlaß zur Reue 
belommen. 
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Es war dieß auf einer Reife, die er mit feinem guten Freunde, 
dem Barifer Banquier Herrn Aguado,, machte; — man faß gemüthlid 
beifammen in einem herrlichen Reifemagen und bewunderte die Ratur- 
ihönheiten, — Herr Aguado Faute Chocolade, Roffini af Ge 
badenes. Da fiel es plöglih Herrn Aguado ein, daß er jew 
Landsleute eigentlich über die Gebühr beftohlen habe, und reuig nie 
dergefchlagen z30g er die Chocolade auß dem Munde; — Roffisi 
glaubte Hinter einem fo ſchönen Beifpiele nicht zurüdbleiben zu bür 
fen, er hielt mit dem Knappern ein, und befannte, daß er fein Lebtag 
zu viel auf Gebadenes gegeben habe. Beide kamen darin überein, 
daß es ihrer Stimmung angemefjen fei, vor dem nächften Klofter hal: 
ten zu lafjen, um irgend eine geeignete Bußübung zu veranftalien: 
gejagt, gethan. Der Prior des nächſten Klofter8 Tam den Reifenden 
freundlich entgegen: er führte einen guten Keller, vortrefflide Le 
crymae Christi und andere gute Sorten, was denn den reuigen Süs- 
bern ganz ungemein behagte. Nichtödeftoweniger fiel es aber Herren 
Aguado und Roffini, als fie in gehöriger Stimmung waren, ein, daß 
fie eigentlih Bußübungen batten veranftalten wollen: in Haft griff 
Herr Aguado nad feinem Portefeuille, zog einige gemwichtige Ban: 
noten hervor und dedizirte fie dem einfichtsvollen Abte. Auch Hinter 
diefem Beifpiele feines Freundes glaubte Roſſini nicht zurüdbleiben 
zu dürfen, — er zog ein Starkes Heft Notenpapier hervor, und was 
er in aller Eile darauf jchrieb, war nichts weniger als ein ganzes 
Stabat mater mit großem Orcheſter; dieſes Stabat fchenfte er dem 
vortrefflihen Prior. Diefer gab nun Beiden die Abjolution, worauf 
fie ji) wieder in den Wagen fetten. Der ehrmürdige Abt wurde 
aber alsbald zu hohen Würden erhoben und nad Madrid verfegt, wo 
er denn nicht verfäumte, das Stabat feines reuigen Beichtlindes auf: 
führen zu laffen, und ſodann bei nächſter Gelegenheit zu fterben. 
Seine Teftaments:Vollitreder fanden unter taufend BHinterlafienen 
Merkwürdigkeiten auch die Bartitur jenes zerknirſchten Stabat mater, 
verkauften fie für einen nicht üblen Preis zum Vortheil der Armen, 
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und fo kam denn durch Kauf und Verkauf diefe gepriefene Kompo- 
fition in den Befit eines Parifer Mufikverlegers. 


Diefer Mufifverleger nun, tief ergriffen von den zahllofen Schön: 
beiten feines Beſitzthums, auf der andern Seite aber nicht minder 
gerührt durch die wachſende Pein ungeftillter Religions-nbrunft der 
hohen Barifer Dilettanten, entſchloß fih zur Preisgebung feines 
Schatzes an die Offentlichkeit; er ließ deßhalb mit heimlicher Eile an 
das Graviren der Platten gehen, als auf einmal ein anderer Verleger 
erfchien, welcher mit auffallender Graufamfeit feiner ſtill betriebjamen 
Aufopferung Einhalt thun ließ. Diefer andere Verleger, ein hart: 
nädiger Mann mit Namen Troupenas, behauptete nun, bei weitem 
gegründetere Eigenthums-Rechte auf jenes Stabat mater zu haben, denn 
fein Freund Roffini habe ihm diefe felbjt verliehen, und zwar gegen die 
Zufendung einer ungeheuren Maſſe Gebadenes. Cr gab ferner an, 
dag er dieſes Werk fchon jeit vielen Jahren befüße und es nur deß— 
Halb noch nicht veröffentlicht habe, weil Roſſini fi) vorgenommen, es 
erft noch mit einigen Fugen und einem Kontrapunfte in der Septime 
zu verjehen, weldes dem Meifter aber gegenwärtig noch fchwer falle, 
da er feine mehrjährigen Studien zu diefem Endzwede noch nicht 
beendigt habe; nichtsdeſtoweniger habe aber der Meiſter in den leb- 
teren Jahren ſchon eine fo tiefe Einficht in den doppelten Kontrapunft 
gewonnen, daß ihm fein Stabat in der gegenwärtigen Geſtalt durch— 
aus nit mehr behage, und er entjchlojjen fei, eg um feinen Preis fo, 
ohne Fuge und dergl., der Welt vorzulegen. Die Herrn Troupenas 
autorifirenden Briefe datiren fich leider aber erſt aus der neueften 
Zeit; fomit würde e3 diefem Verleger ſchwer fallen, fein ſchon länger 
berftammendes Gigenthumsreht nachzumeifen, wenn er nidt darin 
einen fhlagenden Grund dafür aufzuftellen glaubte, daß er anführt, 
wie er diejes Stabat bereit ſchon bei Gelegenheit der am 15. December 
1840 jtattgefundenen Todfenfeier des Kaifers Napoleon zur Aufführung 
im Invaliden-Dome vorgeſchlagen habe. 
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Ein Schrei, des Entſetzens und der Entrüftung fuhr durd alle 
hohen Salons von Paris, als das Lebtere befannt wurde. Wie? — 
rief Alles: eine Kompofition Roſſini's mar vorhanden, — fie war 
vorgefchlagen, und du, Minifter der öffentlichen Angelegenheiten, haft 
fie zurüdigemiefen? Du haft gemagt, und’ dafür das heillofe Requiem 
von Mozart aufzubinden? — In der That, das Minifterium zittert, 
um fo mehr, da es feiner ungemeinen Popularität wegen jenen höheren 
Ständen außerordentlich verhaßt iſt; es fürchtete Abſetzung, eine Ir 
Hage auf Hochverrath, und hielt es daher für angemeffen, heimlid 
auszuftreuen, daS Stabat mater Roſſini's würde zu der Todtenfeier 
des Kaiſers gar nicht gepaßt haben, da ſich der Tert defjelben md 
ganz anderen Dingen befafje, ala es fich hier geeignet haben würde, 
den Manen Napoleon's zu hören zu geben, u. ſ. w. — Daß die 
Alles nur faule Fiſche waren, glaubte man bald einzufehen; denn mi 
Grund mußte man einzumenden, daß ja fein Menſch dieſen lateint 
ihen Tert verſtehe, und endlich — mas käme es hier überhaupt auf 
Text an, wenn Roſſini's erhabene Melodien von den entzüdendften 
Sängern der Welt gefungen werben follten? — 

Der Kampf der ‘Parteien um das verhängmißvolle Stabat mater 
wüthet nun aber um fo heftiger fort, als es fih noch um die zu er: 
wartenden Roſſini'ſchen Fugen handelt. Endlich aljo fol du 
geheimnißvolle Stompofitions-Gattung auch für die Salons der hoben 
Dilettanten zutrittsfähig gemacht werden! Gndlih werden fie alie 
erfahren, was denn eigentlihd an diefen närrifhen Zeuge ift, das 
ihnen in Mozart's Nequiem den Kopf fo verdrehte! Endlich werden 
fie jih aljo aud) rühmen dürfen, Fugen zu fingen, und dieſe Fugen 
werden fo reizend und liebenswürdig fein, fo delikat, jo verhauchend! 
Und diefe Kontrapünftden — fie werden nun gar erjt Alles 
närrish machen, — fie werden ausjehen wie Brüſſeler Epigen und 
duften wie Patchouli! — Wie? — und ohne diefe Fugen, ohne dick 
Konirapünltchen follen wir das Stabat haben? Welde Schändlichkeit! 
Nein, wir wollen warten, bis Herr Troupenas die Fugen befommt.— 
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Hinmel! — da fommt aber das Stabat fhon aus Deutfchland an! 
Fertig, geheftet, im gelben Umfchlage! — Aud da giebt e3 Verleger, 
welche theures Backwerk dafür an Roffini verfendet zu haben behaup- 
ten! Die Verwirrung fol denn fein Ende haben? Spanien, Frank: 
reich, Deutſchland Schlagen fih um diefes Stabat: — Prozeß! Kampf! 
Tumult! Revolution ! Entjegen! — 

Da entſchließt fih Herr Schlefinger, einen freundlichen Strahl 
in die Nacht der Verwirrung hinauszufenden: er publizirt einen Wal: 
zer Noffini’s. Alles ftreift die düfteren Falten von der Stirn, — 
die Augen erglänzen von Freude, — die Lippen lächeln: ad, weld’ 
ſchöner Walzer! — Da fommt das Schickſal: — Derr Troupena3 
legt Beichlag auf den freundlichen Strahl! Das entjehlihe Wort: 
Eigenthbumsreht — grolt durch die Faum beruhigten Lüfte. 
Prozeß! Prozep! Bon Neuem Prozeß! Da wird Geld genommen, um 
die beiten Advofaten zu bezahlen, um Dokumente herbeizuſchaffen, um 
Gaution zu ftelen. — — — Ob, ihr närrifhen Leute, Habt ihr 
denn euer Geld nicht lieber? Sch kenne Jemand, der euch für fünf 
Franken fünf Walzer macht, von denen jeder befjer iſt als jener arm= 
felige des reihen Meifters ! 

Paris, 15. December 1841. 


Mit dem Vorftehenden beſchließe ih die Mittheilung von 
Auffägen aus der Hinterlafjenfchaft meines Freundes, obgleid 
ſich mandes Bejondere noch darunter vorfindet, was im 
heutigen feuilletoniftiihen Sinne vielleicht nicht ununterhalten 
erfcheinen dürfte. Hierunter befanden ſich nämlich verfchieden 
Berichte aus Paris, deren leichtfertige Abfafjung mir nur daraus 
erflärlich wurde, daß ih in ihnen Verſuche zu erkennen glauben 
mußte, auf welche mein armer Freund ſich einlieg, um von 
irgend einem deutfchen Journale durch amüfante Beiträge fd 
Subfidien zu verfchaffen. Ob ihm dieß zu feiner Zeit gelungen 
fein mag, weiß Gott! Gewiß ijt nur, Daß eine bittere 
Empfindung mid davon abhielt, die aus dieſer Noth ent 
jtandenen Gorrefpondenz = Artifel hier einer näher beachtenden 
Nachwelt mitzutheilen. 

Friede ſei feiner reinen Seele! 


Über die Ouvertüre. 


Aber die Ouvertüre, 
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annehmen, daß der alte Prolog nicht nachgeahmt werden follte, weil 
man feine nüchterne und undramatifhe Tendenz erfannte; fo bleibt 
es nur gewiß, daß die Ouvertüre ebenfalls bloß zu einem Tonventio 
nellen Mittel des Überganges benugt, nicht aber bereits ala ein wirl 
liches charakteriſtiſches Vorfpiel des Drama’3 angefehen wurde. Es galt 
ſchon ala Fortſchritt, al3 man nur dazu gelangte, den allgemeinften 
Charakter des Stüdes, ob diefer traurig oder luftig fei, durch die 
Duvertüre anzudeuten; wie wenig im Übrigen diefe mufilalifcen 
Einleitungen als wirkliche Vorbereitungen zu der nöthigen Stimmung 
bedeuten fonnten, erfieht man 3. B. an der Ouvertüre Händel's zu 
feinem „Meſſias“, deren Autor wir uns als fehr unfähig denten 
müßten, wenn wir annehmen wollten, er babe bei der Abfuffung dieſes 
Tonftüdes wirklich eine Einleitung zu feinem Werke im neueren Sime 
beabfichtig.. Die freie Entwidelung der Ouvertüre als fpeifid 
harakteriftifchesg Tonftüd war eben jenen Tonfegern noch verwehrt, 
welde für die längere Ausdehnung eines reinen Snftrumentalfages 
lediglih auf die Anmendung der Tontrapunftifhen Kunſt angemiefe 
waren; die „zuge“, welche vermöge ihrer Tomplizirten Ausbildung 
ihnen hierfür einzig zu Gebote ftand, mußte aud für dag Oratorium 
und die Oper als Prolog aushelfen, und der Zuhörer mochte dann 
aus „Dur und „Comes“, Verlängerung und Verfürzung, Umftellung 
und Engführung ſich die gehörige Stimmung felbft zurecht bringen. 

Die große Unergiebigfeit diefer Form fcheint den Tonfegern 
dag Bedürfnig der Anwendung und Ausbildung der aus verfchiedenn 
Typen zufammengeftellten „Symphonie“ eingegeben zu haben. Jmei 
hneller bewegte Tonſätze wurden hier durd einen langfameren von 
janftem Ausdrude unterbrochen, womit denn wenigſtens die entgigin: 
gejegten Hauptcharaktere des Drama’s in einer Meije jich ausprüden 
Tonnten, daß fie überhaupt merklih wurden. Es bedurfte nur des 
Genie's eines Mozart, um in diefer Form fofort ein mujtergiliget 
Meifterwerk zu bilden, wie wir dieſes in feiner Eymphonie zu MT 
„Entführung aus dem Serail“ vor ung haben; es ift unmöglich, biett 
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Tonſtück lebenvoll im Theater aufgeführt zu hören, ohne fofort mit 
größter Beftimmtheit auf den Charakter des von ihm eingeleiteten 
Drama’s fliegen zu müſſen. Dennoch befteht in diefer Auseinander- 
baltung der drei Theile, deren jedem ein, durch das verſchiedene 
Tempo vorgezeichneter, befonderer Charakter zugetheilt ift, noch eine 
gewiſſe Unbeholfenheit, und es handelte fih darum, die ifolirten 
charakteriſtiſchen Theile in ber Weife zu verfchmelzen, daß fie ein 
einziges ununterbrochenes Tonftüd bildeten, deſſen Bewegung gerade 
durch die SKontrafte jener verfchiedenen, charakteriſtiſchen Motive 
aufrecht erhalten werben follte. 

Die Schöpfer diefer vollflommenen Duvertürenform waren Glud 
und Mozart. 

Gluck ſelbſt begnügte fih noch häufig mit dem bloßen Ein- 
leitungaftüde der älteren Form, mit melchem er eigentlich, mie in der 
„Iphigenia in Tauris“, nur zu der erjten Scene der Oper hinüber- 
führte, zu welcher dieſes mufifalifhe Vorfpiel dann allerdings in 
einem meiftens fehr glüdlihen Berhältniffe ftand. Trotzdem der 
Meifter auch in den’ glüdlichiten Fällen dieſen Charakter einer Ein- 
leitung in die erfte Scene, demnach ohne felbitftändigen Abſchluß des 
Tonftüdes als ſolchen, für die Ouvertüre beibehielt, wußte er endlich 
doch ſchon diefem Sinftrumentalfage den Charakter der ganzen fol: 
genden dramatiſchen Handlung einzuprägen. Gluck's vollendetftes 
Meiſterwerk diefer Art ift die Ouvertüre zu „Sphigenia in Aulis“. 
In mädtigen Zügen zeichnet hier der Meifter den Hauptgedanken des 
Drama’3 mit einer faſt erfichtlihen Deutlichket. Wir werden 
auf diefes herrliche Werk zurüdfommen, um an fihm diejenige Form 
der Ouvertüre nachzumeifen, melde für die vorzüglichite zu halten fein 
dürfte. 

Nah Gluck war e8 Mozart, mwelder der Ouvertüre ihre 
wahre Bedeutung gab. Ohne peinlich das ausbrüden zu mollen, was 
die Mufil nie ausdrüden fann und fol, nämlich die Einzelnheiten und 
Bermwidelungen der Handlung felbft, wie fie der frühere Prolog aus- 
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einanderzufegen bemüht war, erfaßte er mit dem Blide des mahren 
Dichters den leitenden Hauptgedanken des Drama’, entlleidete ihn 
von allem Nebenfählihen und Zufälligen des thatjächlichen Ereignifies, 
um ihn als mufifalifh verklärtes Gebilde, als in Tönen perfm: 
fizirte Leidenschaft, jenem Gedanken als rechtfertigendes Gegenhib 
Binzuftellen, in welchem diefer, und fomit die dramatische Handlung 
ſelbſt, eine dem Gefühle verſtändliche Erklärung gewann. Andere: 
ſeits entitand fo ein ganz felbitftändiges Tonſtück, gleichviel ob es fid 
in feiner äußerlihen Faſſung an die erſte Scene der Oper anfdlof. 
Den meiften feiner Ouvertüren gab jedoch Mozart auch den vol 
ftändigen mufilalifhen Schluß, wie denen zur „Zauberflöte‘‘, „Zigaro” 
und „Titus“, fo daß es uns verwundern könnte, daß er dieſen der aller 
bedeutendften, der zu „Don Juan“ verfagte, menn mir nicht anderer: 
feitö gerade in dem wunderbar ergreifenden Übergange ber legten 
Takte diefer Ouvertüre in die erfte Scene einen ganz befonders tief: 
finnigen Abſchluß eben des einleitenden Tonftüdes zu einem „Der 
Juan“ erkennen müßten. 

Die fo von Gluck und Mozart gefchaffene Duvertüre warb dei 
Eigenthum Cherubini’3 und Beethoven’3. Während Cherubim 
im Ganzen dem überfommenen Typus treu blieb, entfernte fich jhließhe 
Beethoven in einem allerfühnften Sinne von ihm. Die Lupertirmm 
des erfteren find poetifche Skizzen des Hauptgedanfens des Dramas. 
nad feinen allgemeinften Zügen erfaßt und in gedrängter Einheit und 
Deutlichkeit mufifaliich wiedergegeben; an feiner LDuvertüre Mr: 
„Waſſerträger“ erfchen wir jedoch, wie jelbft die Entfcheidung des 
drängenden Ganges der Handlung in diefer Form ſich ausprüßer 
konnte, ohne daß dadurd) die Einheit der künſtleriſchen Faſſung beein: 
trädhtigt wurde. Beethovens Luvertüre zu „Fidelio“ {in Eder if 
Diefer zum „Wajlertrüger” unverfennbar verwandt, wie überhaupt Die 
beiden Meiſter aud in den bezüglihen Opern fi am nädjten be— 
rühren. Daß aber von den fo gezogenen und eingehaltenen Gränzen 
das ungejtüme Genie Beethoven's in Wahrheit fich beengt fühlt, 
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erfennt man deutlich in mehreren feiner anderen Duvertüren, und vor 
Allem in der zu „Leonore”. Beethoven, der nie die ihm entjprechende 
Beranlaflung zur Entfaltung feiner ungeheuren dramatifchen Inſtinkte 
gewann, fcheint fih hier dafür entſchädigt haben zu wollen, indem er 
fi mit der ganzen Wucht feines Genie’3 auf diefes feiner Willfür 
freigegebene Feld der Duvertüre warf, um in eigenfter Weife ſich aus 
reinen Tongebilden fein gewolltes Drama zu fchaffen, welches er nun, 
von allen den kleinen Zuthaten des ängjtlihen Theaterſtückmachers 
losgelöſt, aus feinem riefenhaft vergrößerten Kerne neu hervorwachſen 
ließ. Dan Tann diefer wunderbaren Duvertüre zu „Leonore” Teinen 
anderen Entjtehungsgrund zuſprechen: fern davon, nur eine mufi= 
Talifhe Einleitung zu dem Drama zu geben, führt fie uns dieſes be- 
reit3 vollftändiger und ergreifender vor, als e3 in der nachfolgenden 
gebrochenen Handlung gefhieht. Dieß Werk iſt nicht mehr eine 
Duvertüre, fondern das gemaltigite Drama felbft. 

Nah Beethboven’3 und Cherubini’3 Vorbildern entwarf 
MWeber feine Ouvertüre, und obwohl er fih nicht auf die ſchwin— 
delnde Höhe wagte, die Beethoven mit feiner Leonoren-Duvertüre 
einnahm, verfolgte er doch mit Glüd die dramatische Tendenz, ohne 
fih je in den Abweg peinlicher Ausmalerei des werthloferen Zubehöres 
der Handlung zu verirren. Selbſt da, mo er durd feine phantafie- 
volle Erfindungsgabe ſich beftimmen ließ, mehr beiläufige Motive in 
feine mufifalifhe Schilderung aufzunehmen, al3 der von ihm eigens 
zugelafienen Form der Ouvertüre zuträglich fein Tonnte, verjtand er 
e3 doch immer mwenigftens, die dramatifche Einheit feiner Konzeption 
zu wahren, fo daß man ihm die Erfindung einer neuen Gattung, ber 
der „dramatifhen Phantafie”, zufpreden Tann, von melder die 
Ouvertüre zu „Oberon“ eines der ſchönſten Erzeugnifie ift. Dieſes 
Tonftüd ift von fehr mwichtigem Einfluß auf die Richtung der neueren 
Komponiften geworden; Weber hat damit einen Schritt gethan, der 
bei dem wahrhaft dichterifhen Schwunge feiner mufilalifhen Erfin- 
dung, wie wir dieß fahen, nur einen glänzenden Erfolg erzielen 
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fonnte. Dennoch fann man nicht läugnen, daß die Selbftftändigleit 
der rein muſikaliſchen Produktion durd die Unterordnung unter einen 
dramatischen Gedanken leiden muß, ſobald diefer Gedanke nicht ned 
einem großen, dem Geifte der Muſik zuführenden, Zuge erfaßt wırk, 
wogegen der Tonfeger, wenn er die Einzelnheiten der Handlung felbk 
ſchildern will, fein dramatifhes Thema nicht ausführen, Tann, ode 
feine muſikaliſche Arbeit zu zerbrödeln. Da ih hierauf zurüd 
kommen beabfichtige, begnüge ich mich für jet mit der Bemerkung, 
daß die zulegt bezeichnete Manier nothmendig :zu einem Berfale 
führte, und immer mehr der Klafje von Tonſtücken fich zuneigte, welde 
mit dem Namen „Potpourri“ bezeichnet werden. 


Die Geſchichte diefes Potpourri’3 beginnt, in einem gemifien 
Sinne, mit der Ouvertüre zur „Veſtalin“ von Spontini: welche 
glänzenden und ſchönen Eigenfhaften man diefem interefjanten Tor 
ftüde auch, zuerfennen muß, fo finden fih doch in ihm bereits dx 
Epuren jener leichten und oberflählihen Manier in der Ausführung 
der Ouvertüre, welche die vorherrfchende der meiften Opernkomponiſten 
unferer Zeit geworden if. Um den dramatifhen Gang einer Lpe 
im Boraus zu zeichnen, handelte es ſich nicht mehr darum, ein neue, 
fünftlerifch in fich abgefchloffenes, muſikaliſch Tonzipirtes Gegenbil zu 
geben, fondern man las hier und dort die einzelnen Effektftellen ver 
Oper, weniger um ihrer Wichtigkeit, als ihrer Gefälligfeit milen, 
zufammen, und reihte fie in banaler Aufeinanderfolge fih Glied um 
Glied an. Die mar ein Arrangement, wie ed nachträglih von 
Potpourri: sabrifanten oft noch viel überrafchender und effektvoller aus 
den Motiven derfelben Oper verfertigt wurde. Sehr bewundert mr? 
die Duvertüre zu „Guillaume Tel’ von Roffini, mie ſelbſt aud 
die zu „Zampa” von Herold, offenbar, weil das Publitum hier ſeht 
amüftrt wird, und wohl auch, namentlich in der erfteren, originelle Er 
findung unläugbar fid) bewährt: eine wahrhaft Fünftlerifche Mr 
ift da aber nicht mehr vorhanden, und der Geſchichte der Kunft gehört 
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ſolche Erfcheinungen nicht mehr an, mohl aber der der theatralifchen 
Gefallſucht. — 

Nachdem wir fo auf die Entwidelung der Ouvertüre einen Über: 
blick geworfen, und die glängenditen Erzeugniffe diefer Gattung von 
Tonftüden uns zurüdgerufen haben, verbleibt und die Frage, welcher 
Art der Auffaffung und Ausführung wir als der geeignetften und 
fomit richtigften den Vorzug geben follen. Wollen wir den Anfchein 
ber Erkluſivität vermeiden, fo ift hierauf eine fehr beftimmte Antwort 
nicht leiht. Zwei unerreichbare Meiſterwerke liegen und vor, welchen 
wir bie gleiche Erhabenheit der Intention wie der Ausführung zuer- 
fennen müflen, deren unmittelbare Konzeption und Behandlung den- 
noch vollitändig verfchieden find. Ich meine die Duvertüren zu 
„Don Juan” und zu „Leonore”. In der erfteren ift der leitende 
Gedanke des Drama’ in zwei Hauptzügen gegeben; ihre Erfindung, 
fo mie ihre Bewegung, gehört ganz unverkennbar einzig dem Bereiche 
der Mufit an. Eine leidenſchaftliche Erregtheit des Übermuthes fteht 
im Konflift mit einer furchtbar bedrohenden Übermacht, welcher jene 
zu unterliegen beftimmt fcheint: hätte Mozart noch den fchredlichen 
Abihluß des dramatifhen Süjet3 hinzugefügt, jo fehlte dem Ton— 
werke nichts, um als ein volljtändig Ganzes, ald ein Drama für 
fi) betradtet zu werden; aber der Meifter läßt den Ausgang 
des Kampfes nur ahnen: in dem wundervollen Übergange zur erften 
Scene läßt er die feindlihen Glemente wie unter einem höheren 
Willen fih beugen, nur ein flagender Seufzer weht über die Kampf- 
ftätte dahin. So faßlih und Far der tragiſche Hauptgedanfe der 
Dper fih in diefer Ouvertüre ausfpricht, fo findet fih in dem mu: 
ſikaliſchen Gewebe doch nicht eine einzige Stelle, melde irgendwie in 
eine unmittelbare Beziehung zu dem ange der Handlung zu bringen 
wäre; wir müßten denn die der Geifterfcene entnommene Einleitung 
in diefem Sinne beachten wollen, welcher wir für diefen Fall jedoch um- 
gefehrt erft am Ende der Ouvertüre zu begegnen haben follten. Da- 
gegen ift das eigentliche Hauptſtück der Uuvertüre frei von jeder 


250 , Uber die Duvertüre. 


Reminiscenz; der Oper, und, mährend den Zuhörer nur bie rein 
mufifalifhe Ausarbeitung der “Themen fefjelt, wohnt feine geiftige 
Empfindung den Wechſelfällen eines erbitterten Ringkampfes bei 
ben er wiederum doch nie ala dramatifhe Handlung vor fich entwe 
delt zu ſehen ermartet. 

Gerade hierin liegt nun aber die gründliche Verſchiedenheit dieſer 
Ouvertüre von der zu „Leonore“, weil wir bei Anhörung der leiteren 
una der gewaltigen Angft nicht ermehren fönnen, mit welder wu 
dem Gange einer wirklich vor uns fich begebenden, ergreifenden Haut: 
lung zuſehen. In diefem mädtigen Tonftüde hat Beethoven, wie 
zuvor gejagt, ein mufifalifhes Drama gegeben, ein, auf Beranlafjung 
eines Theaterftücdes gefchaffenes, Drama für fi, nicht etwa nur die 
einfache Skizze des Hauptgedankens defjelben, oder gar bloß eine ver 
bereitende Einleitung zur ſceniſchen Aktion: allerdings aber ein Dram 
im idealften Sinne. Das Verfahren des Meifters hierbei läßt uns, f 
weit wir e3 verfolgen fönnen, errathen, welche tief innere Nöthigung 
ihn für die Konzeption dieſer riefenhaften Ouvertüre beftimmte: 
ihm handelte es fich darum, die eine erhabene Handlung, welde in 
dramatifhen Süjet, um diefes auszufüllen, durch Fleinliche Details 
geſchwächt und aufgehalten wird, in ihre edle Einheit zufammen 
drängen, um dagegen ihre ideale neue Bewegung nur aus ihren 
innerften Antrieben genährt fi) vorzuführen. Dieß ift die That eine 
mächtig liebenden Herzens, welches, von einem erhabenen Entigluik 
bingeriffen, von der Sehnſucht erfaßt ift, als Engel des Heils in die 
Höhle des Todes hinabzufteigen. Der eine Gedanke durchdringt di 
ganze Werk: es ift die Freiheit, die ein Lichtengel jauchzend ber IF 
denden Menſchheit zuführt. Wir find in einen finfteren Kerler ve 
jegt; fein Strahl des Taaesjheines dringt zu uns: das ſchredlice 
Schweigen der Nacht unterbricht einzig das Stöhnen, das Zcuhtl 
der Seele, die aus ihren Tiefen nad Freiheit, Freiheit verlang 
Wie aus einer Spalte, durch welde das legte Sonnenlicht zu dringen 
Scheint, jenft ſich ein ſehnſüchtiger Blid herab: es iſt der Blid de 
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Engels, dem die reine Luft göttlicher Freiheit zur Laft wird, fobalb 
er fie nicht mit eud, die ihr im tiefen Abgrunde eingefchlofien feid, 
athmen Tann. Da faßt er einen begeifterten Entſchluß, den Entfchluß, 
alle Schranfen niederzureißen, die euh vom Himmelglichte trennen: 
hoch und höher, und immer mächtiger fchmwillt die Seele von dem 
göttlihen Entſchluſſe; es ift die Heilsfendung zur Erlöfung der Welt. 
Doch diefer Engel ift nur ein liebendes Weib, feine Kraft die ſchwache 
des leidenden Menſchen felbjt: es kämpft mit den feindliden Hemm: 
niffen wie mit der eigenen Schwäche, und droht. zu erliegen. Doc 
die übermenſchliche Idee, mie fie die Seele immer neu durchleuchtet, 
verleiht endlich auch die übermenfhlide Kraft: eine lebte äußerfte, 
ungeheure Anjtrengung, und bie lette Schranke fällt, der legte Stein 
wird fortgewälzt: mit mädtigftem Strahlen dringt das Gonnenlidt in 
den Kerker: Freiheit! Freiheit! jauchzt die Erlöferin; Freiheit! göttliche 
Hreiheit ! ruft der Erlöfte. 

Dieß ift die Leonoren-Duvertüre, wie fie Beethoven dichtete. 
Hier ift Alles von einem raftlofen dramatiſchen Tyortfchreiten belebt, 
von dem fehnfüchtigen Gedanken der Ausführung eines ungeheuren 
Entſchluſſes. 

Doch dieſes Werk iſt durchaus einzig in ſeiner Art, und darf, 
wie wir dieß ſchon erwähnten, nicht mehr eine Ouvertüre genannt wer- 
den, fobald wir unter diefer Benennung ein Tonftüd verftehen, welches 
Dazu beftimmt fein foll, vor dem Beginne eines Drama’s, zur Vorbe- 
reitung auf den bloßen Charakter der Handlung, ausgeführt zu werden. 
‘Da wir andererjeits das mufifalifche Kunftwerf nicht im Allgemeinen, fon= 
dern die wahre Beftimmung der Duvertüre im Befonderen betrachten 
wollten, fo fann diefe zu „Leonore“ nicht als Vorbild hingeftellt werden, 
tenn fie bietet, wie in allzu feuriger Vorausnahme, das ganze bereits 
in fi abgeſchloſſene Drama, woraus es fich ergeben muß, daß fie 
entweder vom Zuhörer nicht verftanden oder irrig aufgefaßt wird, 
fobald diefem nicht etwa die ganze Handlung fhon zum Voraus be- 
kannt ift, oder aber, wird fie vollkommen verjtanden, fo ſchwächt fie 
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unzweifelhaft den Genuß am darauf folgenden erplizirten dramatischen 
Kunſtwerke felbft. 

Laſſen wir daher diefes ungeheure Tonwerk bei Seite, und le 
ren wir zu der Ouvertüre zu „Don Juan’ zurüd. Hier fanden wi 
den Umriß des leitenden Gedankens des Drama's in rein muftlale 
ſcher, nicht aber in dramatiſcher Geſtaltung ausgeführt. Erklären ohne 
Anſtand dieſe Art der Auffaſſung und Behandlung für ſolche Tonſäte 
als die geeignetſte, und zwar vor Allem ſchon aus dem Grunde, weil 
hierdurch der Muſiker ſich jeder Veranlaſſung entzieht, die Gränge 
feiner befonderen Kunft zu überfchreiten, d. h. feine Freiheit p 
opfern. Aber der Muſiker erreicht auch hiermit am ficherjten ben al: 
gemein fünftlerifhen Zmed der Ouvertüre, welche immer nur a 
idealer Prolog fein, und als folder uns einzig in die höhere Sphirt 
verfegen fol, in welcher wir uns auf das Drama vorbereiten. Sir 
mit foll aber keinesweges gejagt fein, daß die muſikaliſch Fonzipit 
‘dee des Drama’s nicht zum allerbeftimmteften Ausdrud und Abſqluh 
gebracht werden ſollte; im Gegentheil fol die Ouvertüre ald mufle 
liſches Kunftwerf ein volles Ganzes bilden. 

In dieſem Einne fönnen wir für die Ouvertüre auf fein at 
licheres und ſchöneres Vorbild verweifen, als auf die zu „Iphigenie 
in Aulis“ von Gluck, und verſuchen wir es daher, an dieſem Berk 
im Befonderen das zu zeigen, mas wir nad allem Erfannten für da 
befte Verfahren bei der Konzeption einer Ouvertüre anſehen 
müfjen. 

Wiederum, mie in der Ouvertüre zu „Don Juan“, ift es hi 
der Kampf, oder mindeftens die Entgegenftellung zweier fich feindlihtr 
Glemente, mas die Bewegung des Stüdes hervorbringt. Die Han’ 
lung der „Iphigenia“ felbft fchließt diefe beiden Elemente in f# 
Das Heer der griehifchen Helden ift in der Abficht einer großen gt 
meinfdaftlihen Unternehmung verfammelt: einzig von dem Gedanlen 
der Ausführung defjelben befeelt, verfchwindet jedes menfchliche Intereſe 
vor dieſem einzigen Intereffe der ungeheuren Maffe. Diejem fieit 
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fih nun das eine befondere Intereſſe der Erhaltung eines menſchlichen 
Lebens, die Rettung einer zarten Jungfrau, entgegen. Mit welder 
Garalteriftiichen Deutlichleit und Wahrheit hat nun Glud diefe beiden 


» Gegenfäge muſikaliſch gleichſam perfonifizirt! In meld’ erhabenem 


Berbältniffe hat er diefe beiden gemeflen und ſich in der Weife gegen- 
übergeftellt, daß einzig ſchon in diefer Entgegenl'ellung der Wiberftreit, 
und demzufolge die Bewegung gegeben iftl Sogleich erfennt man 
an der ungeheuren Wucht des im Unifono ehern daher fchreitenden 


« SHauptmotives die in einem einzigen Intereſſe vereinigte Maffe, wäh— 


rend jofort in dem folgenden Thema das jenem entgegenftehende andere ' 
Intereſſe des leivenden zarten Individuums ung mitleidvoll ſtimmt' 
Das fortgefegt durch dieſen einzigen Kontraft ſich bewegende Tonftüd 
giebt uns unmittelbar die große Idee der griechifchen Tragödie, indem 
e3 und abwechſelnd mit Schreden und Mitleid erfüllt. So gelangen 
wir in die erhaben aufgeregte Etimmung, die und auf ein Drama vorbe: 
reitet, defjen höchfte Bedeutung fie ung im Voraus enthüllt, und dadurch und 
anleitet, die folgende Handlung jelbft nad} diefer Bedeutung zu verftehen. 

Möge diefes herrliche Beifpiel zufünftig als Regel für die Auf: 
fafjung der Ouvertüre dienen, und zugleid für immer darthun, wie 
fehr eine großartige Einfachheit in der Wahl der muftlalifhen Motive 
e3 dem Muſiker ermöglicht, das ſchnellſte und deutlichite Verſtändniß 
feiner noch fo ungewöhnlichen Intentionen hervorzurufen. Wie ſchwie— 
rig, ja wie unmöglich wäre felbft Gluck der gleihe Erfolg gemejen, 
hätte er zwiſchen die fo fprechenden Hauptmotive feiner Ouvertüre, 
für Die Bezeichnung diejes oder jene Borganges im Drama, nod) 
allerhand Nebenmotive gejtellt und verarbeitet, welche hier verſchwunden 
wären, oder gar die Aufmerkjamfeit des mufifaliihen Zuhörers ab= 
gelenkt und zerftreut hätten. Troß diefer Einfachheit in der Anwendung der 
Mittel, um eine längere Bewegung zu unterhalten, ift dem beziehungss 
vollen Antheile des Drama’3 an der Entmwidelung des muſikaliſchen 
Hauptgedankens in der Ouvertüre immer nod ein weiter Spielraum 
unverwehrt. Allerdings kann es fich hierbei nicht um eine Bewegung 
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der tragifche Untergang des Helden, perſönlich genommen, ihn nidt 
befümmert. Bon diefem Gefichtspunfte aus hält er fih die Ver 
widelungen der Einzel-Schidfale und der fie begleitenden Zufäle 
fern: er triumphirt, wenn der Held untergeht. Nirgends drüdt fich 
diefe erhabenfte Aufjaffung ſchöner aus als in der Duvertüre zu 
„Egmont“, defien Schlußſatz die tragifhe dee des Drama's zu 
ihrer böchften Würde erhebt, und uns zugleich ein vollendetes Mufl: 
ſtück von hinreißender Gewalt giebt. Hiergegen kenne ich wieder nut 
eine Ausnahme von größter Prägnanz, melde der foeben feftgeftellten 
Anficht gänzlich zu widersprechen fcheint: dieß ift die Ouvertüre zu 
„Soriolan”. Betrachten wir diefes gemaltige tragische Werk aber 
näher, fo erklärt fi die verfchiedenartige Auffaffung des Süjets 
daraus, daß die tragifche Idee hier gänzlich im perſönlichen Schidjak 
des Helden liegt. Ein unverjöhnlider Stolz, eine Alles überragende, 
überfräftige und übermüthige Natur Tann unfere Theilnahme, unfer 
Mitleidven nur durch ihren Zuſammenbruch erregen: dieſen uns 
mit Bangen vorausfühlen, endlih mit Schreden eintreten fehen m 
laffen, war das unvergleihliche Werk des Meifterd. Aber mit dieler 
Ouvertüre, mie nicht minder mit der zu „Leonore“ fteht eben Beet: 
boven einzig und durchaus unnahahmbar da: die Belehrungen, die 
wir Schöpfungen von fol’ hoher Originalität zu entnehmen ver: 
mögen, Tönnen für und nur dann frudhtbringend werden, wenn wir fie 
mit den von anderen großen Meiftern uns hinterlafjenen Lehren ver: 
binden. In dem Dreigeftirn, Glud, Mozart und Beethoven, 
beſitzen wir den Leitſtern, deffen reines Licht uns ftet3 auch auf den 
verwirrendften Pfaden der Kunft richtig leuchten wird; wer nur einen 
von ihnen fi aber zum ausſchließlichen Leitftern erwählen wollte. 
würde gewiß in die Irre gerathen, aus der nur Einer je fiegreid 
hervorging, nämlich jener Eine, Unnadhahmliche. 


Der Freifdüß in Paris. 


(1841.) 


„Der Feiſchütz.“ 


An das Pariſer Publifum. 


3: Mitten jener böhmifhen Wälder, fo alt wie die Welt, liegt die 
„Wolfsſchlucht“, von welder die Sage fi bis zu dem dreißig: 
jährigen Kriege, der die legten Spuren deutſcher Herrlichkeit zer- 
trümmerte, lebendig erhielt, nun aber, wie fo viele® ahnungsvolle 
Gedenken, im Volle erftarb. Schon damals kannten die Meiften die 
geheimnigvolle Schlut nur vom Hörenfagen: es hieß nämlich, dieſer 
oder jener Jäger fei einmal durch wilde, unwegſame Walbeseinöben, 
auf unbefannten Pfaden und in unbeftimmbarer Richtung irrend, 
ohne zu willen wie, an den Saum der Wolfsſchlucht gerathen. Diefer 
erzählte dann grauenvolle Dinge, die er dort hinabblidend gemahrt, 
vor denen ſich der Zuhörer befreuzte und dem Heiligen zum Schuße 
gegen Berirrung in jene Gegend empfahl. Schon beim Herannahen 
hatte der Jäger ein feltfames Geräufh vernommen; dumpfes Achzen 
und Stöhnen durchwehte, bei voller Windftille, das breite Geäft der 
alten Tannen, welche von felbit ihre ſchwarzen Häupter hin und her 
bewegten. Am Saume angelangt, blidte er dann in einen Abgrund, 


auf deſſen Tiefe fein Auge nicht dringen konnte: elfenriffe ragten 
17* 
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da empor in der Geftalt menjchlicher Glieder und ſcheußlich verzenter 
Gefihter; daneben Haufen fehwarzer Steine von der Form riefiger 
Kröten und Eidechſen; in größerer Tiefe fchienen diefe Steine lebendig; 
fie bewegten fi, rohen und rollten in ſchweren, wüften Maſſen dahin; 
der Boden unter ihnen war aber nicht mehr zu unterfcheiden. Nur fahle 
Nebel ftiegen unaufhörlich von dort herauf und verbreiteten Peftgeftanl; 
bie und da zertheilten fi diefe, und entfalteten fi in breiten 
Streifen, melde die Form menſchlicher Wefen mit krampfhaft ver 
zerrten Geficht3zügen annahmen. In Mitten aller diefer Gräuel ſaj 
auf einem faulen Baumftamme eine ungeheure Eule, in der Tage: 
ruhe erftarrt; ihr gegenüber ein dunkles Felſenthor, deſſen Eingam 
zwei aus Schlange, Kröte und Eidechfe grauenhaft gebilbete Unge⸗ 
heuer bewachten. Diefe, wie Alles von fcheinbarem Leben beſeelte, 
was der Abgrund barg, lagen wie im Tobesjchlafe, und was fi ;a 
bewegen ſchien, dünkte nur die Bewegung des tief Träumenben; fo 
daß es jchredlih dem Jäger ahnte, wie aM’ dieß Gezücht wohl ef 
um Mitternacht fich beleben mödhte. 


Aber mehr noch als das, was er fah, erfüllte ihn, was er hörte, 
mit Graufen. Ein Sturmmind, der nichts bewegte, und deſſen Wehen 
er jelbft nicht fühlte, heulte über die Schlucht dahin, hielt plögfid, 
wie fich felbft belaufchend, inne, um in verſtärkter Wuth mieder los 
zubrehen. Gräßliche Klagerufe drangen dann von unten herauf: 
dann entſchwebte dem Schlunde der Tiefe ein Schwarm unzähliger 
Raubvögel, erhob ſich wie eine ſchwarze Dede über die Schludt, und 
ſenkte fi) fo wieder in die Nacht zurüd. Ihr Gekreiſch Klang dem 
Jäger wie das Stöhnen Verdammter, und zerriß fein Herz mi 
nie empfundenem Schmerz: nie hatte er diefen Schrei gehört, gegen 
den das Gekrächze des Raben ihm Naditigallengefang dünkte. Und 
nun wieder — ſchwieg Alles: jede Bewegung erftarrte; nur iM 
tiefen Grunde ſchien es ſchwer zu Frieden, und die Eule flug wie 
im Traume einmal mit den Flügeln. — 
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Der unerfchrodenfte, mit dem nädtlihen Waldesgraufen wohl⸗ 
befannte ‘Jäger floh, von unfägliher Angft getrieben, wie ein fcheues 
Reh davon, und ohne der Pfade zu achten, rannte er auf das 
Gerathewohl dem erften Weiler, der erften Hütte zu, um nur einem 
menſchlichen Wefen zu begegnen, dem er das graufenhaft Erlebte er= 
zählen fonnte, da3 in Worte zu faffen ihm doch nie gelingen wollte. 
Wie vor diefer Erinnerung fi bewahren? — 

Glüdlid der Jüngling, der im Herzen eine fromme, treue Liebe 
trägt: fie allein mag jenes Grauen, dem er fi} verfallen dünkt, ver- 
ſcheuchen! it nicht die Geliebte fein Schußgeift, der Gnabenengel, der 
ihm überall folgt, in ihm ftrahlt, und über fein inneres Leben den 
Frieden und die Heiterkeit verbreitet? Seitdem er liebt, ift er nicht 
mehr ber raube, unerbittlihe Jäger, der beim Abjchlachten des Wildes 

ſich am Blute beraufchte; fein Mädchen hat ihn das Göttliche der 
Schöpfung zu erfennen, und die geheimnißvoll aus der Walpftille zu 
ihm redenden Stimmen zu vernehmen gelehrt. est fühlt er fi 
oft vom Mitleid ergriffen, wenn leicht und zierlih das Reh durch die 
Gebüfhe hüpft; dann erfüllt er mit wiverwilligem Zagen feine Be- 
rufspflicht, und er kann weinen, wenn er die Thräne im Auge des 
gemorbeten edlen Wildes zu feinen Füßen gewahrt. 

Und doc muß er das rauhe Waidwerk lieben; denn feiner Ge- 
Ididfichleit als Jäger und Tüchtigkeit ala Schüße verdankt er e8, 
um die Hand feiner Geliebten werben zu bürfen. Die Tochter des 
Vörfters kann nur dem Nachfolger im Amte des Vaters angehören: 
um fich die Erbförfterei zu erwerben, muß ihm aber am Hochzeitätage 
der „Probeſchuß“ glüden; erweiſt er fih da nicht ala ficher treffender 
Schütze, verfehlt er das Ziel, ſo verlor er mit der Förſterei die Braut. 
Nun hat er ſich zu ſtählen: hart und feſt muß ihm das Herz ſtehen, 
ſol ihm der Blick nicht ſchwanken, die Hand nicht beben. — Doch 
IE näher die Zeit der Entſcheidung heranrückt, um fo feindſeliger 
ſheint ihm das Glüd zu werden. Bis dahin der geſchickteſte Schüge, 
Veichieht es ihm jekt, daf er Tage lang die Wälder durchſtreift, ohne 
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bie mindeſte Beute heimbringen zu können. Welcher Unftern verfolgt 
ihn? Wäre es das Mitleid mit dem ihm fo zutraulich gemorbenen 
Wilde des Waldes, das ihm Auge und Hand ſchwächte, warum fchiet 
er dann fehl, wenn er auf einen jener Naubvögel zielt, für bie er 
in feiner Weife Mitgefühl hat? Warum gar verfehlt er das Ziel 
beim Scheibenſchießen, wenn es gilt, der Geliebten ein gewonnene 
Band heimzubringen, um ihr die bange Sorge zu verſcheuchen? Der 
alte Förfter ſchüttelt den Kopf; die Beſorgniß der Braut wächſt mit 
jevem Tage: unfer Jäger fchleiht durch die Wälder, finfteren Ge: 
danken preiögegeben. Er finnt feinem Misgefhide nah und will ed 
ergründen. Dann dämmert in ihm die Erinnerung an den Tag auf, 
wo fein Verhängniß ihn an den Saum ber Wolfsſchlucht führte: 
das ftöhnende Ächzen in den Tannenzweigen, das ſcheußliche Befrädge 
des nächtigen Vogelſchwarmes, will ihm von Neuem die Sinne ver 
wirren. Gr glaubt ſich einer hölliſchen Macht verfallen, die, eife 
ſüchtig auf fein Glück, ihm fein Verderben geſchworen. Und Ale, 
was er vom „milden Jäger” und feiner Jagd gehört, kommt ihm 
nun in den Sinn. Die war ein bölliides Durcheinander von 
Sägern, Pferden, Hunden und Hirfchen, das in ungefegneter Zeit un 
Mitternacht über die Wälder dahinzog. Wehe dem, der fich auf bm 
Wege fand! Das menjchliche Herz war zu ſchwach, dem Eindrude bielel 
Getöfes von Waffengeklirr, ſchrecklichem Waidgebrüll, Hörnerrufen 
Hundegebell und Pferdegemwieher zu widerſtehen: mer der wilden Jap 
begegnet war, ftarb faft immer furze Zeit darauf. Der junge Jügt 
entfann ſich aud von dem Anführer der Iuftigen Meute gehört 1 
haben: ein zur Hölle verdammter gottlofer Jagdfürft, der nun al 
böfer Geift, „Samiel“ darauf aussieht, unter getreuen Jägern für 
feine nädhtlihen Fahrten anzuwerben. Zwar verladht fein Jagdgeich, 
wenn unfer Jüngling hierüber mit ihm verlehrt, die Sage vom 
wilden Jäger als eine Allfanzerei: doch gerade diefer milde, tüdii 
Burſch ift es, der ihm felbft ein ahnungsvolles Grauen erwedt. Jr 
ber That iſt diefer Schon von Samiel geworben: er weiß von geheimen 
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1, von magischen Einwirkungen, Dank deren man feines Schufies 
werden könne. Diejer fagte ihm, wenn man um eine gewifle 
: an einem beftimmten Orte fich einftelle, Fönne man durch leicht 
ommene Beſchwörungen Geijter bannen und ich dienftpflichtig 
; wolle er ihm bierbei folgen, fo verjpräde er ihm Kugeln zu 
fen, die das fernite Ziel ganz nach Willen träfen: dieß wären 
igeln“, und wer fie gebrauche, fei ein „Freiſchütz“. | 


tarr verwundert hatte der Jüngling gelaufht. Sollte er 
n die Einwirkung unfidtbarer Geifter glauben, wenn er be- 
wie er, früher der beite Schüße, feiner Büchſe, die bis dahin 
ıem Augenziele verfagt hatte, jet nicht mehr vertrauen durfte ? 
ift der Friede feiner Seele getrübt; in ihm ſchwanken Glauben 
offen. Der Tag der Entſcheidung naht; fein Scidjal, fonft 
er Hand, ift feindlihen Mächten anheimgefallen: fie muß er 
en eigenen Waffen befiegen. Er ift entichlofien: wo foll er 
n Kugelgießen einftelen? In der Wolfsfhluht. — In ber 
hlucht? — um Mitternadt? — Die Haare fträuben fih ihm; 
un begreift er Alles. Er weiß aber aud, daß ihm fein Aus- 
ehr bleibt: die Hölle hat ihn doch gewonnen, gewinnt er 
nicht die Braut: ihr entfagen? Unmöglih! Nur fein Muth 
m retten, und? — Muth hat er. So fagt er zu. — Nod 
lehrt er am fpäten Abend im Yörfterhaufe ein: bleich, mit 
n Glanz im Auge, tritt er zur Geliebten. Der Anblid des 
n, reinen Mädchens beruhigt ihn heute nicht mehr; ihr Gott- 
m weht ihn wie Hohn an: wer hilft ihm, die Braut zu ge= 
? Sanft zittert das Laub um das einfame Haus; die Ge: 
juht das befümmerte Paar zu erheitern: er ftarrt wild brütend 
dacht hinaus. Die Geliebte umfchlingt ihn; ihr zartes Flüftern 
m von dem graufigen Üchzen in jenen ſchwarzen Tannen über- 
‚a3 er immer wieder vernimmt, das ihn wie mit der Stimme 
vesangft im eigenen Herzen zu fi ruft. Da reißt er ſich aus 
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den Armen ber furdtbar bangenden Braut: fie zu befigen ift er be 
reit das Heil feiner Seele daran zu wagen. — So ftürmt er hinan: 
mit wunderbarer Sicherheit hält er die ungelannte Richtung ein; ibm 
ſcheint fi der Pfab zu erhellen, der ihn dahin führt, an die Schlucht 
des Graufens, wo fein Gefährte fchon das finftere Werk vorbereitet 
hat. Vergebens erfcheint ihm der warnende Geift feiner Mutter; bei 
Bild der Braut, die er morgen verlieren muß, wenn er jet ſchwault 
treibt ihn vorwärts; er fteigt in die Schlucht hinab und tritt in ba 
Kreis des Höllenbefhwörers. Und die Hölle gehordht: was den 
Sünglinge damals ahnte, als er der Schluht am Tage nahte, je 
erfüllt es ih um Mitternacht. Alles erwacht aus dem Tobesidlak: 
Alles belebt fih, wirbelt und reckt fi; das Geheul wird zum Ge 
brüll, das Stöhnen zum Tofen; taufend Fragen umgrinfen der 
Zauberfreis. Hier heißt es: nicht weichen, fonft find wir verlorm! : 
Da brauft die wilde Jagd über feinem Haupte dahin: ihm ſchwinden 
die Sinne; bemußtlos ftürzt er zu Boden. Wie er wie 
erwahte? — 


In dieſer Naht wurden fieben Freilugeln gegofien: ſechs vor 
ihnen treffen unfehlbar jedes beliebige Biel; die fiebente aber gehört dem, 
der jene fech8 fegnete, und diefe nun Ienfen wird, wie ihm beliebt 
Die beiden Echügen theilen: drei dem Kugelgießer, vier dem Braut: 
werber. Der Fürft ift zur Anordnung des Probefchuffes eingetroffen: 
im Wetteifer um feine Gunft vergeuden die Freifhüten beim vor: 
ausgehenden Luftjagen ihre Kugeln; es ift die fiebente, melde der 
Bräutigam, der nun ftetS wieder fehlt, fich zum entſcheidenden Iekten 
Schuſſe aufhebt. Für diefen wird ihm eine, gerade aufflatternde 
Taube als Ziel angemwiefen: er brüdt ab, und feine Geliebte, die je 
eben, von den Brautjungfern geleitet, durch die Gebüſche fich zubrängt, 
liegt getroffen in ihrem Blute. Samiel hatte fih bezahlt gemadt: 
wird er den jungen Jäger für feine wilde Jagd erworben haben, den 
jegt die Nacht des Wahnfinns umfaßt? — 
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So die Sage von „Freiſchützen“. Sie fcheint dad Gedicht jener 
böhmischen Wälder felbft zu fein, deren büfter feierlicher Anblid ung 
fofort begreifen läßt, daß der vereinzelt hier lebende Menſch ſich einer 
bämonishen Naturmacht, wenn nicht verfallen, doch unlösbar unter- 
worfen glaubte. Und hierin liegt gerade ber fpezififh deutſche Cha⸗ 
rakter diefer und ähnlicher Sagen begründet; diefer ift von der um⸗ 
gebenden Natur fo ſtark vorgezeichnet, daß ihr die Bildung der 
dämoniihen Vorſtellung zuzuschreiben ift, welche bei anderen, von dem 
gleihen Natur-Einfluß losgelöſten Völkern, mehr der Beichaffenheit der 
Geſellſchaft und der fie beherrfchenden religiöfen, gemifjermagen meta= 
phyſiſchen Anfichten entſpringt. Wenngleich grauenhaft, geftaltet ſich 
dieſe Vorſtellung hier nicht eigentlich grauſam: die Wehmuth bricht 
Durch den Schauer hindurch, und die Klage über das verlorene Para⸗ 
Dies des Naturlebens weiß den Schreden über die Rache ber ver- 
laſſenen Mutter zu mildern. Dieß ift eben deutfhe Art. Überall 
fonft ſehen wir den Teufel unter die Menſchen fich begeben, Hexen und 
Zauberer von fich befeffen maden, fie dann willfürlih dem Scheiter- 
Haufen preisgeben oder vom Tode retten; jelbft als Familienvater 
fehen wir ihn erfcheinen, und mit bedenklicher Zärtlichkeit feinen Sohn 
beihüten. Doch felbit der rohefte Bauer glaubt dem heut’ zu Tage 
nicht mehr, weil dieſe Begebenheiten zu platt in das fonventionelle 
Leben geſetzt find, in welchem fie doch ganz gewiß nicht mehr vor: 
Lommen: hingegen ift glüdlicher Weife der geheimnißvolle Verkehr des 
menſchlichen Herzens mit der ihn umgebenden eigenartigen Natur noch 
nicht aufgehoben; denn in ihrem beredten Schweigen jpricht diefe heute 
noch zu jenem ganz fo wie vor taufend Jahren, und das, was 
ed ihm in alterögrauer Zeit erzählte, verfteht er heute noch fo gut 
wie damals. Und fo wird dieſe Naturfage das emig unerjchöpfliche 
Element de3 Dichters für den Verkehr mit feinem Volle. 

Einzig aber aus diefem Volke, welches die Sage des „Frei⸗ 
fügen” erfand und noch heute von ihr fi) angezogen fühlt, Tonnte 
ein geiftvoller Tondichter darauf verfallen, auf einer ihr entnommenen 
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dramatiichen Grundlage ein großes mufilalifhes Werl auszuführen. 
Verſtand er den Grundton des ihm vorgelegten populären Gedichtes richtig 
und fühlte er fi) mächtig, das hier durch eine charakteriſtiſche Handlung 
Angedeutete durch feine Töne in das volle myitiihe Leben zu rufen, 
fo mußte er aud, daß er von den geheimnigvollen Klängen feiner 
Duvertüre an bis zu der urkindlichen Weile des „Sungfernkranzes” 
von feinem Volke wiederum durchaus verjtanden werben würde. Und in der 
That, indem er die heimifche alte Vollsfage verherrlichte, ficherte fi 
der Künftler einen beifpiellojen Erfolg. In der Bewunderung ber 
Klänge diefer reinen und tiefen Elegie vereinigten ſich feine Land 
leute vom Norden und vom Süden, von dem Anhänger der „Krid 
der reinen Vernunft” Kant's, bis zu den Lejern des Wiener 
„Modejournals“. Es lallte der Berliner Philofoph: „Wir minder 
dir den Jungfernkranz“; der Polizeidirektor wiederholte mit Beyer 
fterung: „Durch die Wälder, dur die Auen‘; während der Hoflaluy 
mit beiferer Stimme: „Was gleicht wohl auf Erden‘ fang; und id 
entfinne mid) al3 Kind auf einen recht diabolifhen Ausdruck in Ge 
bärde und Stimme für den gehörigen rauhen Vortrag des „Hier im 
ird'ſchen Jammerthal“ ftudirt zu haben. Der öfterreichijche Grenabier 
marfchirte nach dem Jägerchor, Fürft Metternich) tanzte nad bem 
Ländler der böhmischen Bauern, und die Jena'er Studenten fangen 
ihren Profefjoren den Spottchor vor. Die verfhiedenften Richtungen 
des politifchen Lebens trafen hier in einen gemeinfamen Punkt zufam: 
men: von einem Ende Deutihlands zum anderen wurde der „Freiſchüt 
gehört, gejungen, getanzt. 

Und aud ihr, Spaziergänger im Boulogner Wäldchen, ihr hait 
euch die Klänge des Freiſchützen geträllert: die Leierfäften Liegen ın 
den Straßen den Jägerchor ertönen; die Tomifche Oper hat den Jung 
fernkranz nicht verſchmäht, und die entzüdende Arie: „Wie nahte mir bet 
Schlummer?“ hat wiederholentlid die Zuhörerfchaft eurer Salons be 
zaubert. — Aber, verfteht ihr wohl was ihr fingt? — Ich bezwailt 
es jehr. Worauf fih mein Zweifel gründet, ift aber ſchwer zu jagen, 
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, gewiß nicht minder ſchwer, als, dieſe euch fo fremdartige deutſche Natur 
i zu erllären, aus welder jene Klänge heroorgingen, und faft würde 
E ‚ich glauben wieder beim „Walde“ anfangen zu müffen, den ihr aber 
E eben nicht Fennt. Das „Bois“ ift etwas ganz Anderes, faft ebenfo 
verſchieden, wie eure „Röverie” von unferer Empfindſamkeit. Wir find 
5 wirklich ein fonderbares Voll: „Durch die Wälder, durch die Auen“ 
rührt uns zu Thränen, während wir trodenen Auges ftatt auf ein 
R gemeinfames Vaterland auf vier und dreißig Fürſtenthümer um uns 
I Bliden. Die ihr eigentlih nur in Begeifterung gerathet, wenn es 
' „la France“ gilt, euch muß dieß gewiß eine rechte Schwäche bünlen; 
aber gerade dieſe Schwäche müßtet ihr theilen, wenn ihr das „Durch 
Die Wälder, durch die Auen‘ recht verftehen mwolltet; denn es ift ganz 
Diefelbe Schwäche, der ihr diefe wundervolle Partitur des „Yreifhüg” 
verdankt, welche ihr nun' ganz genau euch vorführen laſſen wollt, gewiß 
in der Abficht, ihn fo kennen zu lernen, wie ihr ihn eben doch un- 
möglich kennen lernen könnet. Ihr wollt dazu Paris und feine Ge: 
wohnheiten nicht um eines Haares Breite verlaffen: borthin foll er 
fommen, und ſich euch vorftellen; ihr ermuthigt ihn babei, ſich recht 
ungenirt zu benehmen, ganz wie zu Haufe zu thun; denn ihr wollt 
ihn wirklich hören und fehen, wie erift, nicht mehr im Koſtüme des „Robin 
des bois“, fondern ehrlich und treuberzig, etwa wie den „Boftillon von 
Zongjumeau”. So fagt ihr. Mber dieß Alles foll in der „Academie 
royale de musique“ vorgehen, und diefes würbevolle Inſtitut bat 
Satungen, welde dem armen Freifhügen die Ungenirtheit fehr 
erſchweren, müſſen. Da, fteht gejchrieben: du ſollſt tanzen! Das 
thut er nicht; denn er ift viel zu ſchwermüthig, und läßt die Bauern 
mit ihren Mäbdeln für fi in die Schenke walzen. Dann heißt es: 
du follft nicht fprechen, fondern Rezitativ fingen: da ift aber ein Dia⸗ 
log von allervollftändigfter Naivetät. Alles gut: aber vom Ballet: 
tanzen und Nezitativ- Singen könnt ihr ihn nicht frei machen, 
denn er fol fi ja eben in der „großen Oper’ präfentiren. — Es 
gäbe wohl ein einfaches Mittel, der Verlegenheit zu entgehen, und 
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dieſes wäre: dem herrlihen Werke zu Liebe einmal eine Ausnahme ya 
geftatten. Aber ihr werdet dieſes Mittel nicht anwenden, benn ii 
feid nur dann frei, wenn ihr es fein wollt; und hier wollt ir es 
leider nicht fein. Ihr habt von der „Wolfsſchlucht“ und einem Teufel 
„Samiel” gehört, und fogleih find euch die Mafchinerien der großen 
Oper in den Sinn gefommen: das Übrige ift euch nichts. Ihr braudte 
Ballet und Rezitativ, und ihr habt den eigenthümlichften eurer Kom 
poniften auserforen, die Muſik dazu zu machen. Daß ihr gerade bie 
fen mäbhltet, ehrt euch, und es bemeift, daß ihr unſer Meifterwert zu 
ſchätzen wißt. ch kenne feinen einzigen der jetzt lebenden franzöftiden 
Tonfeger, welcher fo gut als der Autor der „Symphonie fantastigee‘ 
die Partitur des , Freiſchütz“ verftünde, und fo befähigt wäre, wie er, ie, 
wenn bieß nöthig, zu ergänzen. Er iftein genialer Mann, und leiner 
erfennt wohl beffer, al3 ich, die unwiderſtehliche Kraft feines poetiſche 
Schwunges; er beſitzt eine gemwiflenhafte Überzeugung, die ihn einzig 
ber gebieterifchen Eingebung feines Talentes folgen läßt, und es offew 
bart fih in jeder feiner Symphonien die innere Nothwenbigfet, 
welcher der Autor fich nicht entziehen fonnte. — Aber gerade in Ir 
betracdht der eminenten Befähigung des Herrn Berlioz, lege ih km 
vertrauensvoll meine Bemerkungen über feine Arbeit vor. 

Die Partitur des „Freiſchütz“ ift ein vollfommenes, ſowohl den 
Gedanken als der Form nad), in allen feinen Theilen wohl geglieverte 
Ganzes. Das Mindefte davon auslaffen, heißt das nicht das Bel 
des Meifterd verftümmeln oder entftellen? Handelt es fich hier etwe 
darum, eine in der Kindheit der Kunft entitandene Partitur den ve 
dürfniffen unferer Zeit entfprechend herzurichten, und ein Werl umjr 
ihaffen, das fein erfter Autor aus Unfenntniß der techniſchen Nittel 
über welche wir heut’ zu Tage verfügen, nicht genügend entwiddt 
hätte? Ein Jeder weiß, daß hiervon nicht die Rebe fein Tann; uw 
mit Entrüftung würde Herr Berlioz einen Vorfchlag diefer Art zurüf: 
weiſen. Mein, es handelt fi) darum, ein vollendetes, eigenthümliche 
Werl in Einklang mit äußeren, ihm fremdartigen Anforderungen m 


ie 
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bringen. Und wie? Eine durch zwanzigjährige Erfolge geweihete 
Partitur, zu Gunſten welcher die königliche Akademie der Muſik von 
ihren ſonſt ſo ſtrengen Geſetzen, welche fremde Werke von ihrem Re⸗ 
pꝓertoire ausſchließen, dießmal abweichen will, um an einem der glän⸗ 
‚gendften Triumphe, die je ein Stück auf irgend welchem Theater gefeiert, 
ihrerſeits auch Theil zu nehmen, eine foldhe Partitur könnte gemiffe 


- Regeln des Herkommens und der Routine nicht bezwingen? Und man 


härfte nicht verlangen, daß fie in ihrer urfprünglichen, einen fo wefentlichen 
Theil ihrer Eigenthümlichleitt ausmachenden Form erjcheine ? So heißt 


aber doch das Opfer, das man fordert? Oper glaubt ihr, daß ich 


mich täufhe? Meint ihr, daß die nachträglich von euch hinzugefügten 


-Ballete und Rezitative die Phyfiognomie des Weber’ihen Werkes nicht 


-entftellen werden? Wenn ihr einen naiven, oft wißig heiteren Dialog 
Burd ein Rezitativ erjett, welches im Munde der Sänger jtet3 ſchlep⸗ 


pend wird, glaubt ihr nicht, daß ihr den Charalter von freimüthiger 


Herzlichkeit verwifchen werdet, der die Scenen der böhmifchen Bauern 
beſeelt? Müſſen nicht nothwendigermeife die traulichen Plaudereien 
Der beiden Mädchen im einfamen Forfthaufe ihre Friſche und Wahr- 
Haftigfeit einbügen? Und, fo glüdlich auch diefe Rezitative erfunden! fein 


-Zönnen, fo kunſtvoll fie mit der allgemeinen Färbung des Werkes har: 


moniren bürften, fie werden nichtsdeſtoweniger die Symmetrie deflelben 
zerflören. Es ift offenbar, daß der deutiche Komponift beitändig den 
Dialog berüdfichtigt hat: die Gefangftüde find wenig umfangreid; 
dieſe müfjen durch die hinzuzufügenden riefigen Rezitative vollftändig 
erbrüdt werben, nothwendig an Sinn, und folgid an Wirkung 
verlieren. 

An diefem Drama, mo das Lied einen tiefen Sinn und fo 
wichtige Bedeutung hat, werdet ihr feines jener raufchenden Enjemble= 
ftüde, jener betäubenden Finale's, an welche euch eure großen 
Dpern gewöhnt haben, finden. In der „Stummen“, in den „Huges 
notten”, in der „Jüdin“, iſt es nothmendig, daß die Zwiſchenſätze der 
Stüde, der bedeutenden Dimenfionen der leßteren wegen, durch Re= 
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zitative ausgefüllt feien; hier würde der Dialog kleinlich, albern 
und durchaus einer Parodie ähnlich erjcheinen. Wie feltfam wäre es 
in der That, wenn plötlid, zwifchen dem großen Duett .und bem 
Finale des zweiten Altes der „Stummen“, Mafaniello zu reden be 
gänne; und wenn, nah dem Cnjembleftüde des vierten Altes ber 
„Hugenotten”, Raoul und Balentine dur einen Dialog, und wir 
er auch von noch fo gewählter Diktion, fi) zu dem folgenden grofe 
Duett vorbereiteten! Gewiß; und mit Recht würde euch dieß verleſen | 
Nun, was für diefe Opern von großer Ausdehnung eine äfthetifde 
Nothwendigkeit ift, müßte aus dem entgegengefekten Grunde für ber 
„Freiſchütz“, deſſen Gefangftüde von weit geringerem Umfange fin), 
durchaus verderblich werden. Hierbei fehe ich voraus, daR, wo mm 
die dur Dialog gegebenen Situationen den bramatifchen rest 
erfordern, Herr Berlioz feiner reihen Phantafie den Zügel fdieher 
laflen wird; ich ahne den Ausdruck büfterer Energie, ben er de 
* Scene geben wird, in welcher Kaspar feinen jungen Freund mit feinen 
bämonifhen Schlingen zu umftriden ſucht, indem er ihn drängt die 
Freifugel zu verfuden, und, um ihn für das Banner der Hölle an 
werben, die furdtbaren Fragen an ihn richtet: „Feiger! Glaubt 
du, diefe Schuld lafte nicht fhon auf dir? Glaubft du, diefer Ahle 
ſei dir geſchenkt ?“ ch bin deſſen ficher, daß bei diefer Stelle tobenker 
Beifall die prächtigen Einfälle des Herrn Berlioz belohnen wird; 
nicht minder überzeugt bin ich aber auch, daß nach diefem Nezitatie 
Kaspar’ draſtiſch kurze Arie am Schluſſe diefes Aftes als ein mid 
ſonderlich zu beachtendes Muſikſtück vorübergehen wird. 

So werdet ihr etwas durchaus Neues, wenn ihr wollt, Runder 
bares haben; und mir, die wir den Freiſchützen fennen und zu fer 
nem Berftändnifje feiner ergänzenden Nezitative bedürfen, wir 
werden mit Vergnügen die Werke des Herrn Berlioz um eine 
neue Schöpfung bereichert fehen, bezweifeln aber, daß man hiermit end 
unjern „Freiſchütz“ verftehen lehrte. hr werdet euch an einer ab 
wechſelnd anmuthigen und dämoniſchen Muſik ergögen, die eurer 
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Ohren zufagen, ober auch euch fchauerig ergreifen wird; ihr werbet in 
bewunderungsmwürbiger Volllommenbeit Lieber vorgetragen hören, die 
.man eud bis dahin nur mittelmäßig vorfang; eine ſchöne dramatische 
Dellamation wird euch korrekt von einem Gefangftüd zum anderen 
geleiten: und boch werdet ihr mit Verbruß die Abweſenheit vieler 
Dinge empfinden, die ihr nun einmal gewöhnt feid, und bie ihr 
ſchwerlich entbehren möchte. Die Zubereitung, mit welder man 
Weber’s Werk umgeben haben wird, fann und muß einzig in euch 
das Bedürfniß neuer Sinnederregungen wad rufen, und zwar eben 
dasjenige Bebürfniß, welchem die mit jener Zubereitung gewöhnlich 
euch vorgeführten Werke richtig entſprechen; allein, eure Erwartung 
wird ſich getäufcht finden, denn gerade dieſes Wert wurde in ganz 
anderer Abficht, und keinesweges um den Anforderungen der Töniglichen 
Alademie der Muſik zu genügen, von feinem Autor gefhaffen. Da, 
wo auf unferen Bühnen fünf Mufilanten vor einer Wirthshausthüre 
Fiedel und Horn zur Hand nehmen, und einige tüchtige Burfche ihre 
trallen Mädel im Kreife herumbrehen, da werdet ihr plößlich die 
horegraphifchen Berühmtheiten des Tages vor euch fich entfalten fehen ; 
da erblidt ihr den lächelnden Entrehat-Schläger, der geftern noch in 
feinem fchönen goldfarbigen Gewande einherftoirte, die eleganten 
Sylphiden eine nad der anderen in feinen Armen empfangen; ver: 
gebens werben biefe letzteren ihr Möglichftes thun um euch böhmifche 
Bauerntänze zu zeigen; ihr werbet beftändig die Pirouetten und kunſt⸗ 
vollen Sprünge vermiffen: jedoch werden fie noch genügend der 
Art vorbringen, um euch durch die Erinnerung in bie gewöhnliche 
Ephäre eurer Genüffe zu verfegen; fie merden euch die glänzenden 
Werke eurer berühmten Autoren zurüdrufen, an denen ihr euch fo oft 
beraufchtet, und zum mindeften werdet ihr ein Stüd mie „Quillaume 
Tell” zu fehen verlangen, wo doch auch Jäger, Hirten und andere, 
dem Landleben zugehörige ſchöne Dinge vorflommen. Nach biejen 
Tänzen werdet ihr aber von allem dem nicht? fehen noch hören: in 
dem erften Aufzuge habt ihr im Ganzen die Arie: „durch bie Wälder, 
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dur die Auen“, ein Trinklied von zwanzig Talten, und an ber Stelle 
eines rauſchenden Yinales die fonderbare mufilalifche Expectoration 
eines hölliihen Böfewichtes, die ihr unmöglich als eine Arie dahin 
nehmen werdet. Doch ich irre mich: ihr werdet ganze rezitativilde 
Scenen von fo draftifcher mufifalifder Driginalität haben, wie deren, 
ih bin davon im Voraus überzeugt, wenige gejchaffen worden fd; 
denn ih weiß, wie die geniale Erfindungskraft eures bedeutendſten 

Snftrumentalfomponiften fi angeregt fühlen wird, dem Meifterwerk, 

das er verehrt und bewundert, nur ſchöne und großartige Ginfähe 

beizufügen: und gerade deßhalb — werdet ihr den „Freiſchütz“ nid 

Iennen lernen, und — wer weiß? — wird vielleiht gar Dad, 

was ihr davon hört, in euch den Wunſch ertöbten, in feiner naisen 

primitiven Geſtalt ihn überhaupt fennen zu lernen. 

Wenn er aber wirklich in feiner Reinheit und Einfalt vor ad 
erichiene, wenn, anftatt der Zomplizirten, gefpreizten Tänze, die af 
eurer Bühne den ſchlichten Brautzug begleiten werden, ihr nur ii 
Heine, vom Berliner Philofophen, wie ich erzählte, nachgelallte Lie⸗ 
en vernähmet, und wenn, ftatt der prächtigen Rezitative, ihr nur ber 
einfahen Dialog zu hören befämet, den alle deutfchen Studenten aus 
wendig mwifjen, würdet ihr dann ein wirkliches Verſtändniß des „rer 
ſchütz“ faſſen? Würde er bei euch den einftimmigen Beifallsjubel 
erregen, welchen die „Stumme von Portici“ bei ung hervorrief? Ad: 
ich bezweifele e3 fehr; und vielleiht iſt der gleiche Zmeifel mie cine 
finftere Wolfe durch feinen Geift gezogen, als der Direktor eur 
großen Oper Herrn Berlioz beauftragte, den „Freiſchütz“ mit Balle 
und Nezitativen zu verfehen. Es iſt ein großes Glüd, daß gerade 
Herr Berlioz mit diefer Aufgabe betraut wurde, gewiß hätte, au 
Pietät gegen das Werk und feinen Meifter, Fein deutfcher Komponit 
€3 gewagt, einen folhen Auftrag zu übernehmen, und in Frankräich 
fteht Herr Berlioz einzig auf der Höhe eines folden Veiſuches. 
Wir haben nun mwenigftend die Gemwißheit, daß, bis zu der anſcheinend 
geringfügigiten Note, Alles refpeftirt, nichts gejtrichen, und genau nut 
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fo viel Hinzugefügt werden wird, als nöthig ift um den Anforderungen 
Der Gefege der „großen Oper‘ zu genügen, Gefeße, die ihr nun ein- 
mal durchaus nicht übergehen zu dürfen glaubt. Und dieß ift es gerade, 
was mir fo düſtere Ahnungen im Bezug auf unferen geliebten „Freifhüg“ 
eingiebt. Ach! Wolltet und Fönntet ihr unferen wahren „Freiſchütz“ 


bören und fehen, vielleicht empfändet ihr dann das, was jeßt mich ala 


„or 


trübe Beforgniß erfüllt, eurerfeit3 als eine freundliche Ahnung von dem 
befonderen Wefen des innig beſchaulichen Geifteslebens, welches der 
deutichen Nation wie ein Erbmahl eingeboren ift; ihr würdet euch mit 


. dem ftilen Hange befreunden, der den Deutſchen aus feinem, fremden 
Einwirkungen übel und ungefchidt nachgebilveten großftäbtifchen We— 
" sen, zur Natur hinzieht, in die Waldeinſamkeit lodt, um dort jene 
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wunderbaren Urempfindungen ſich immer wieder neu zu erwecken, für bie 
£E 


ſelbſt eure Sprache feine Worte hat, die aber jene geheimnißvoll lauten 
Töne unferes Weber ebenfo deutlich fundgeben, ald — eure prächtigen 
Dekorationen und narfotifhen Opernfünfte fie eu — leider! — noth= 
wenbig wieder verwiſchen und unfenntlih machen müſſen. Und dog! 
Verſucht ed, durch diefe jonderbare Dunſtathmoſphäre hindurch unfern 
frifhen Wälderduft einzuathmen; nur fürdte ih immer, daß im 
beften Falle die unnatürlihe Mifhung euch unbehaglid fein wird. 


Richard Wagner, Gef. Schriften I. 18 


„Le Freischutz.“ 


Bericht nah Deutihland. 


— —ü—— ** 


® 


4, mein herrliches deutſches Vaterland, wie muß ih dich Dein, 
wie muß ich für dich ſchwärmen, wäre es nur, weil auf deinem ING 
der „Freiſchütz“ entftand! Wie muß ich das deutfche Volk lichen, DR 
den „Freiſchütz“ liebt, das noch heute an die Wunder der nam 
Cage glaubt, dad noch heute, im Mannesalter, die fügen, geheimuih 
vollen Schauer empfindet, die in feiner Jugend ihm das Herz uf 
bebten! Ach, du liebenswürdige deutiche Träumerei! Du Shwirnm 
vom Walde, vom Abend, von den Sternen, vom Monde, ron ® 
Dorfthurmglode, wenn fie fieben Uhr Schlägt! Wie ijt der güdhd 
der euch verjteht, der mit euch glauben, fühlen, träumen und jhmira 
fann! Wie ift mir wohl, daß ich ein Deuticher bin! — 

Dieß und noch vieles Andere, was ich gar nicht ausſorche 
fann, zudte mir legthin wie ein wohllüftiger Dolchſtoß durch do 
Herz; ich fühlte eine glühendheiße Wunde, die mir bis in den Re 
drang, ftatt des Blutes aber — die entzüdendften Thränen Mi 
machte. Was es war, bei welder Veranlajjung es war, db 0 
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biefen fegenvollen Dolchſtoß empfing, das kann ich bier im großen, 
vortreffliden Paris Niemand jagen; — denn bier giebt es meift nur 
Branzofen, und die Franzoſen find ein Iuftiges Volk, voll Spaß und 
Wis, — fie würden gewiß noch Iuftiger werben, noch mehr Spaß und 
noch bejjere Wie machen, wenn ich ihnen fagen wollte, wa 8 mir jene 
göttlich wohlthätige Wunde flug. 

Ihr aber, meine hochbegabten deutſchen Landsleute, werdet nicht 
laden; ihr werbet mich verftehen, wenn ich euch fage: — es war bei 
einer Etelle im „Freiſchütz“. Die Stelle war e8, mo die Bauern ihre 
Mädel zur Hand genommen hatten und mit "ihnen in die Schenke 
walzten; der bräutliche Jäger blieb allein am Tifche im Freien, — er 
brütete über fein Misgefhid ; — der Abend ward immer bunfler und 
in der Ferne verflangen die Hörner der Tanzmufil. — Ich meinte, 
ala ich dieß ſah und hörte, und meine Nachbarn in der Parifer Oper 
glaubten, es müfje mir ein großes Unglüd paffirt fein. Als ich mir 
die Thränen abgetrodnet hatte, pußte ih meine Augengläfer und nahm 
mir vor, etwas über den „Freiſchütz“ zu fjchreiben. Die Franzoſen 
forgten im Laufe der Vorftellung dafür, mir eine Unmafje von Stoff 
zu meinem projeltirten Aufjage zu liefern, um ihn aber bewältigen zu 
können, lafjet mi, wie e3 die Franzoſen fo außerordentlich gern thun, 
logiſch verfahren und deßhalb von vorn anfangen. — 

Ihr wiſſet ohne Zweifel zur Genüge, meine beglüdten deutſchen 
Landsleute, daß fein Volk der Erde fo volllommen ift, um nicht das 
gelegentlich anzuerfennende Gute eines andern Volles dann und wann 
ſich aneignen zu follen ; ihr wifjet es und fönnet darüber aus Erfahrung 
ſprechen. So kam es denn aud, daß die volllommenfte Nation der 
Erde — denn alle Welt weiß, daß die Franzofen fi dafür wenigftens 
halten — eines Tages Luft befam, den allgemeinen Völkerbrauch 
nadzuahmen, um auch einmal zu jehen, was denn eigentlich ihre ehren⸗ 
werthen Nachbarn zum Austaufh für die taufend herrlihen Dinge zu 


bieten hätten, mit denen fie diefelben Jahr aus Jahr ein fo! reichlich 
18* 
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zu befchenfen die großmüthige Gewohnheit hat. Die Franzoſen hatten 
gehört, daß der „Freiſchütz“ eine vortrefflide Sache fein folle, und 
befchlofjen daher einmal zu erfahren, was daran fei. Sie entfannen 
fih zwar eines Stüdes mit ſcharmanter Mufil, da8 man ihnen gegen 
dreihundert Mal vorgefpielt Hatte, und von dem man ihnen fagte, baf 
es nach jenem Freifhügen angefertigt fei; man nannte dieſes Stüd 
„Robin des bois“ und verficherte ihnen, daß dabei die franzöſiſche Kultur 
alles Mögliche gethan habe, um die Sache logiſch und geniehbar zu 
maden. Somit fonnten fie aber nicht anders glauben, als daß fr 
in diefem „Robin des bois“ — befonders weil er fehr gefiel — Ale 
was gut ſei, nur auf Rechnung der franzöfiihen Kunft zu fielen 
hätten, daß fie daher eigentlih nur ein franzöfifhes Stüd mit einem 
Paar artiger, ausländifcher Couplets vermifcht gehört und gefehe 
hatten, und daß ihnen deßhalb noch übrig bliebe, das deutſche Nationek 
produft in Wahrheit Tennen zu lernen. Im Ganzen hatten fie i 
diefem Glauben nit Unredt. Der Direltor der großen Oper, al 
höchſter Nepräfentant des franzöfifhen Kunſt-Volkswillens, beſchloß 
daher, den „Freiſchütz“, wie er leibt und lebt, feinen Eängern einftubirer 
und aufführen zu laſſen, augenfcheinlich in der Abficht, den Deutiden 
zu bemeifen, daß man auch in Paris verftünde, gerecht zu fein. 


Es giebt zwar noch eine andere Tradition von dieſer Purire? 
Freifhüß- Sage: man behauptet nämlich, daß eine einfache Muſik⸗ 
hänbler-Spefulation die poetifche Anregung dazu gegeben habe, urı® 
daß der umfichtige Direltor um fo milliger diefer Anregung gefotat 
fei, als die Theaterfafje durch die ewigen Falliſſements der ſolideſt en 
franzöfifhen Komponiften-Banquierhäufer in einen fo dürftigen guſtand 
gerathen war, daß er es für gut hielt, bei einem fo wohl accreditirten 
Haufe, wie der deutfche „Freiſchütz“, eine verzweiflungsvolle Anleihe 
zu maden. Wie es fih nun auch damit verhalten mag, fo durfte es 
boch natürlich auch bei dieſer Gelegenheit nicht an vortrefflichen Phraſen 
fehlen; es mußte von einer glänzenden Huldigung, die man IM 
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ausländifhen Meiſterwerke zu bringen für angemefjen halte, die Rede 
fein, — das verfteht fi von felbft, und da wir gehalten find, den 
Franzoſen jedesmal unbedingten Glauben beizumefien, fobald fie ihre 
ſchwärmeriſche Uneigennügigfeit betheuern, fo nehmen wir auch gar 
nicht anders an, ald daß es fich wirklich fo verhalte. — — Beſchloſſen 
ward alfo, der „Freiſchütz“ folle gegeben werben wie er ift, haupt- 
ſächlich deßwegen, weil man die Bearbeitung als „Robin des bois* — 
das Eigenthum der Opera comique — nicht geben durfte, und weil auf 
der anderen Seite diefe Bearbeitung durch ihren außerordentlichen 
Erfolg bewiejen hatte, dag Hinter diefem Freifhüten etwas Herrliches 
fteden müſſe, nämlih lauter Silber, Gold und Banknoten; der 
Direktor war entſchieden, eine Entdeckungsreiſe nach dieſen vortreff- 
lichen Gegenftänden anzutreten, und conftituirte deßhalb die Großen 
feines Reiches als Entdedungsrath, der ihm helfen follte, den Schaf 
zu beben. 


Der Entdedungsrath hielt Situng, entdedte aber vor allen 
Dingen nur die Schwierigleiten, den ungeſchlachten, ausländiſchen 
Freifhüben für die überaus große Oper afjembleefähig zu machen 


Ein großes Übel: — im Tert war feine Logik, und noch dazu 
war er deutſch, fo daß ihn fein Menſch, am allerwenigiten ein Yran= 
30fe, verftehen konnte. Beiden Unannehmlichkeiten entſchloß man fid 
zwar dadurch abzuhelfen, dag man einen Italiener außmählte, um 
Das unlogifhe deutſche Bud in das Franzöſiſche überjegen 
zu laſſen. Dieß war jedenfalls ein glüdliher Einfall; über Die 
Hauptſache aber, wie das Stüd heißen follte, konnten weder Italiener 
noch Franzofen zu Stande fommen. „Il franco arciero“ war am Ende 
zu italienifh, und: „Franc-tireur“ hätte vielleicht ein Deutſcher, 
nimmermehr aber ein Franzofe verftanden; fomit ergreift man das 
Ausfunftsmittel: „le Freischutz“ zu fagen, wobei man wenigitend 
den Vortheil hatte, unmöglich misverjtanden zu werden. 
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Nachdem man fih nun über die Titelfrage vereinigt hatte, un) 
Herr Pacini beauftragt war, das Buch franzöfifch zu überjegen us 
es fo viel wie möglih mit Logik zu verjehen, meldeten fid wit 
majeftätifcher Hartnädigfeit die Statuten der großen Oper. Ein je: 
licher Rieſe trat auf und befahl: e8 werde getanzt! — Al 
erichraf, denn fo viel man aus der Partitur des Freiſchützen herau—⸗ 
befommen fonnte, war da nirgends eine air de danse zu finder 
Es war große Noth; Fein Menſch mußte, nach welder Stelle in biefe 
heillofen Mufif man den Mann mit dem goldgelben Atlaskleide m 
die zwei Damen mit den langen Beinen und den furzen NRöden tanz 
laſſen folte? Unmöglid doh nah dem Takte des gememen 
Zändlers, der ihnen vor der Arie des Mar zwifchen die Finger lan? 
Etwa nah dem Jägerchor, oder nad) der Arie: „Wie nahte mir der 
Schlummer“? — Es war zum Verzmweifeln! Getanzt mußte aber 
einmal werden und einen Balletzufag mußte der „Freiſchütz“ erhalten, 
wenn man fi aud im Übrigen vorgenommen hatte, ihn nicht anders 
zu geben, al3 wie er if. Aller Gewiſſens-Skrupel ward man fogar 
überhoben, ala man ſich befann, dag Weber ja felbit eine „Auf 
forderung zum Tanze” gejchrieben habe; wer fonnte aljo etwas be 
gegen haben, wenn man nah ber Aufforderung bejjelben Meifters 
tanzte? — Vol Freude umarmte man fih: — die Sache ſchien ın 
Richtigkeit. 

Da trat ein anderes Rieſen-Statut auf und fprah: — „Ihr 
follt nit ſprechen!“ — Der unglüdlide Entdedungsrath hut? 
rein vergejjen, daß die Sänger dieſes Freiſchützen ebenjo viel zu 
ſprechen als zu fingen haben, und fiel von Neuem in Verzweillug- 
Alles brütete dumpf und düfter vor fid) hin; der Direktor frug das 
Schickſal, was aus der Original-Vorſtellung des Freiſchützen werden 
jollte? Hier war fein Ausweg zu finden; — die Rezitative au⸗ 
„Euryanthe‘ paßten durchaus nicht, jonjt hätte man ſich mit ihnen helien 
Tönnen, wie man fid) mit der „Aufforderung zum Tanze“ hali. E— 
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mußte ein Gewaltjtreich gejpielt, e8 mußte aus dem Dialog Rezitativ 
gemadt werden. — Da fih nicht ebenfalls auh ein Jtaliener 
fand, dieſe Rezitative zu komponiren, da fi ferner die Spanier 
jegt äußerft wenig mit Mufif abgeben, und die Engländer zu ftart 
mit der Kornbill befchäftigt waren, um an die Kompofition von Re: 
zitativen zum Deutfchen Freiſchützen gehen zu Fünnen, fo mußte man 
natürlich einen Franzoſen dazu wählen, und da Herr Berlioz ſchon 
fo viel närrifhe und erzentrifhe Muſik gefchrieben hatte, fo konnte dem 
Slauben des Entdedungsrathes nad) Niemand geeigneter fein als er, 
zu dieſem närriſchen, originellen Freifhüten noch etwas Muſik hinzu- 
zufügen. 

Herr Berlioz pries den „Freiſchützen“ glücklich, daß er in feine 
Hände gefallen war, denn er fannte und liebte ihn, und mußte, daß 
er unter feiner Arbeit am menigften entjtellt werden würde. Mit 
ächt künſtleriſcher Gemwiffenhaftigfeit nahm er ſich vor, nicht eine Note 
an Weber’3 Partitur zu verändern, nicht auszulaffen und nichts Hin- 
zuzufegen, als was der Direktor mit dem Entdedungsrathe für gut be= 
funden hatte, um den tyrannifchen Statuten der Oper zu entſprechen. 
Er fühlte, daß jo weit wie möglich biefer Oper dieſelbe Ehre er- 
wiefen werben mußte, wie mir fie in Deutihland 3. B. dem 
„Fra Diavolo* und dem „schwarzen Domino’ erweifen, die wir ganz 
in ihrer Driginalgeftalt geben lafjen, ohne Bach'ſche Fugen und adt- 
ftimmige Motetten Hinzuzufügen, oder geiftreiche Couplets, mie: 
„So ſchön und froh, Poſtillon von Lonjumeau!l” — auszulaſſen. 


Trogdem ich aber fomit unferen geliebten Yreifhügen in den 
beften franzöfifhen Händen mußte, konnte ih mich doch nicht enthalten, 
trüben Ahnungen über das Gelingen des Unternehmens in meinem 
deutſchen Herzen Raum zu geben. Es war mir unmöglich zu glauben, 
daß diejelben Franzoſen, die kein Mittel in der Welt Tannten, 
unferem Freiſchützen in feiner urfprünglichen Geftalt den Eintritt auf 
ihrer Bühne zu verfchaffen, ihn begreifen und verftehen können würben, 
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wenn er ihnen noch dazu mit entftelltem Außeren zu Geficht und Ge 
hör füme. ch entſchloß mich daher in meinem patriotifchen Gifer, 
dem Parifer Publitum meine Anficht über das Vorhaben mitzutbeilen, 
und ließ deghalb einen Aufſatz druden, in weldem ih mich frei und 
ohne Scheu ausſprach. Vor Allem hielt ich es für gut, die Franzoien 
etwas umftänblicher mit dem Wefen und der Sage des Freiſchühen 
befannt zu maden; — ich madte ihnen, fo gut wie mir es möglid, 
begreiflih, was man unter einem „franc-tireur* zu verftehen hab, 
was man ſich unter „balle-franche* denken folle, mas es mit bem 
Jungfernkranze für eine Bewandtniß habe, kurz — mit allen ber 
Dingen, die bei uns jeder Schulbube aus dem Grunde verftcht 
Nebenbei mies ich fie auf die böhmiſchen Wälder und vie bdeutide 
Träumerei an, denn ohne Wälder und Träumerei Tann fi) nun em 
mal fein Franzoſe einen Deutfchen denken, welder Umftand gerabe 
bier mir fehr zu Statten fam. — Des erneren äußerte ich dem 
aber auch meine Beforgniffe, machte das Publikum auf die ſchädliche 
Einwirfung des Tänzer mit dem goldgelben Atlaskleive und den 
beiden Damen mit den langen Beinen und den kurzen Röden, — 
auf die einfache Geftalt des Originalwerkes aufmerkſam; vor Allem 
aber bereitete ich fie auf den Übelftand vor, der daraus entfichen 
würde, daß die vielen kleinen und befonderd kurzen Mufitftüde ber 
urfprünglichen Oper fich zwiſchen den Nezitativen verlieren müßten, 
die nothwendiger Weife eine unverhältnigmäßige Ausdehnung erhalten 
und fomit dem Eindrude jener Arien und Lieder Schaden mürben, ned 
abgerechnet des Nachtheils, daß an und für fich der frifche, oft nain 
Dialog des deutſchen Buches felbft durch die befte muftfalidt 
Behandlung feine Bedeutung und fein Leben aufgeben müſſe. — 6 
that fomit, was ich für nöthig hielt, um unfer National: Eigenttum 
im Voraus für den faft unausbleiblihen Fall des Mislingens tei 
damit angejtellten Grperimentes zu rechtfertigen. 

— Alles jtritt gegen meine Anſicht; man gab mir Unrecht und 


® 
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verficherte, ich übertreibe die Driginalität3 = Anfprühe für den frei: 
hüten. Unglüdliherweife ging aber meine Worausfage fait bud)- 
fäblich in Erfüllung. Viele haben mir nach der Vorſtellung Recht 
gegeben; Andere aber erklärten, unjer Freiſchütz tauge nichts. ch 
bin überzeugt, daß diefe legteren Unrecht haben ;— um ihren entjelichen 
Ausfpruh aber zu motiviren, um fi irgend eine Borftellung davon 
machen zu Tönnen, wie dieſe Leute auf den Gedanken gerathen konnten, 
zu glauben, der Freifhüb tauge nichts, muß man nothwendig die Auf: 
führung beilelben auf dem Theater der Acad&mie royale de musique 
mit angefehen und angehört haben. — 


Herrn Berliog war es nicht möglich geweſen, die erften Sänger 
der Dper für die Partien des Freifhügen zu erhalten; er, das 
Publitum und der Freifchüg felbft mußten ſich mit der zweiten Gattung 
dieſer Gefchöpfe begnügen, und es genüge hier zu fagen, daß felbit 
die erfte nicht viel taugt. Die Sänger und Sängerinnen der 
zweiten Gattung find Kinder der Finfternig und werben fehr oft aus- 
gelacht; Jedermann weiß aber, dag dieß für das Ganze, felbft bei 
franzöſiſchen Opern, nicht zuträglid ift; — bei unferem herrlichen 
Greifhügen aber, in mwelhem nun einmal den Franzoſen vermöge 
ihrer nationalen Dispofition fhon fo Vieles lächerlich vorkommt, 

“ wirkte diefe zweite Sängergattung wohl erheiternd, keinesweges aber 
erhebend. Ich für mein Theil habe viel gelacht, felbft wann die 
dranzoſen ernſthaft blieben; denn als ich endlich zu der Überzeugung 
lam, daß ich Gott weiß was — nur nicht meinen geliebten Freiſchütz 
Ich, ließ ich alle frommen Skrupel fahren, und lachte toller als irgend 
Einer, ausgenommen am Anfange bei der Stelle, von der ich oben 
gejagt Habe, daß ich dabei meinte. 


Im Allgemeinen fann man annehmen, daß das ganze Perfonal 
der großen Parifer Oper träumte: — daran mochte ich Unglüdlicher 
durch meinen Aufſatz mit Schuld haben, als ih das Publikum auf 
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Sein Kamerad Kaspar war dagegen heiter und unbefangen, 
trotzdem feine Erſcheinung äußerft myftiih wirkte; — zu feinem gut: 
aufgelegten Benehmen ftimmte nämlich fein bejonders trauriges Geſicht 
gar nicht, und überdem mar nichts melandolifcheres zu denken als fem 
Gang. Der Sänger des Kaspar hatte nämlich bisher die für ber 
Gemeinfinn fo außerordentlih zuträglihe Gewohnheit gehabt, m 
Chore zu fingen; da er ungewöhnlich langer Leibesbeſchaffenheit iR, 
fo hatte er ſich von jeher durch jenes ſchätzbare Gefühl für allgemeine 
Gleichheit bewegen laſſen, die hervorragende Eigenſchaft feiner Gie: 
maßen in befjere Harmonie mit dem körperlichen Enfemble feiner 
Kollegen zu bringen. Ohne große Verdrießlichkeiten konnte er ſih 
aber um feinen Kopf unmöglich fürzen, deßhalb zog er vor, bie bei: 
jame Verkürzung feines Körpers durch eine befonder8 gebogene und 
verſchränkte Anwendung feiner Beine zu bewerfftelligen. . Unter dieſen 
felbftverläugnerifchen Bejtrebungen war das Enſemble des Chores, 
außer da wo es fchleht war, ftet3 vortrefflih gelungen; aud in ber 
Partie des Kaspar kam die daraus entftandene uneigennüßige Ange 
wöhnung unferem Sänger fehr zu Statten,:denn mie id) bereits erflärk, 
hielt fie, nebit dem traurigen Kolorit feiner Phyfiognomie, das für ben 
Charakter diefes düfteren Böfewichtes äußerft zuträgliche Gegengemidt 
gegen die angeborene gutmüthige Bonhommie des Darftellers af 
reht. Wenigſtens erjchien dieß den Franzoſen fo, denn fo drollig und 
erheiternd aud der Gang und die Miene Kaspar's auf fie wirkt, I 
waren fie doch überzeugt, daß dieß Alles fo fein müffe, und bap 14 
der Sänger bemühe, darin auf das Treuefte den Anforderungen fentt 
Rolle zu entiprechen. Gegen das Ende der I per wurde ihnen ad 
tar, daß Kaspar im Bunde mit dem Teufel ftehe: — mer hätt 
auch daran zweifeln fönnen, wenn er die ungewöhnliche und jeltium 
Todes- oder vielmehr Begräbnißart des gottlofen Burfchen mit ans“ 
jehen? Nachdem nämlid Kaspar durd) den feiner Unlogif wegen Mt 
Franzoſen fo unbegreiflihen Schuß getroffen war, hatte er, wie Jr 
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mann weiß, noch eine Bifite Samiel’3 zu empfangen ; der Heillofe fluchte, 
wie es in diefer Situation herkömmlich ift, Gott und aller Welt; da 
er fich aber fo weit vergaß, ſelbſt Samiel mit einem Fluche zu beeh- 
ren, nahm diefer das fo übel, daß er ihn augenblidlih mit fi unter 
das Theater nahm, wodurch ſowohl der Chor, der mit einem Male 
Kaspar nicht mehr erblidte, als der Fürſt, der fich bekanntlich vorges 
nommen hatte, das Scheufal in die Wolfsſchlucht ftürzen zu laffen, in 
peinliche Verlegenheit geriethen. Chor und Fürft zogen ſich jedoch 
wit franzöfifcher Geiftesgegenwart aus der Affaire, indem fie fich 
ſtellten, ala ob weiter gar nichts vorgefallen fei; fie liegen der Sache 
ihr Bewenden, und rächten fih an dem voreiligen Verſchwinden Kas- 
yar’d durch wohlverdiente Schmähungen ala Leichenrede. 


Überdieß war der Fürſt und fein Hof wohl dazu gemadt, Re= 
* el einzuflößen; beide waren orientalifch gefleibet, und ihre Koftüme 
fießen errathen, daß der Fürft über ein außerordentlih ausgedehntes 
Reich zu herrfchen habe. Er felbft, mit einigen Großen feines Reiches, 
trug türkiſche Tracht, woraus man erfah, daß er Sultan oder wenig⸗ 
ſtens Paſcha von Ägypten fein müßte der übrige Theil; feines Hofes, 
ſowie die überaus zahlreiche Leibwache, war jedoch chinefifch gekleidet, 
wodurch deutlich erhellte, daß das Neich ihres Gebieters fih zum 
windeften von Konftantinopel bis Peking erſtreckte; da aber alles übrige 
Perfonale mit auffallender Treue böhmiſch gekleidet war, fo blieb 
nichtz Anderes anzunehmen übrig, als daß der gemaltige Sultan 
feine Gränzen auch nordweſtlich von Konftantinopel bis Prag und 
Topli ausgedehnt habe. Alle Welt weiß aber, dag die Türken ſelbſt 
im ihrer glängendften Eroberungs-Periode nie, weiter ala bis vor 
ien vorgebrungen find, fomit müffen wir nothwendig des Glaubens 
fein, baß der Koftüm-Schneider der großen Oper entweder im Befig be— 
fonderer hiſtoriſcher Dokumente fei, die ihn in Stand fegen, beſſer al 
Wir die Eroberungsgefchichte des türkiſchen Volles zu Tennen, oder 
daß er willkürlich oder unwillkürlich die Geſchichte unſeres Freiſchützen 
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aus Böhmen nad Ungarn verlegt habe, für welche Bermuthung die 
ding3 zwar nicht das unverlennbar böhmiſche und nit ungeris 
Ihe Koftäm der Bauern und Jäger, wohl aber die Biftoriiche Ti 
ſache fpricht, daß: Ungarn einjt unter dem türfifhen Sultan fi. 
Jedenfalls war der Gedanke aber romantiſch, gewiſſermaßen fogar ern 
taliſch; überdieß machte es einen guten moraliſchen Eindruck ald mm 
den Beherrſcher aller Mufelmänner mit fo vorurtheildfreier Bere 
lichkeit in ächt hriftlichen Unterhandlungen mit einem Eremiten erh; 
er gab damit allen riftlihen Mächten die gute Lehre, mit Rue 
medanern und Juden ebenfall3 menſchlich zu verlehren. 

Laſſen wir jedoch nun diefe Details der Aufführung bei Ce; 
wollte ih Alles aufzählen, was im Verlaufe derfelben im tust 
war, meine patriotiihe Verftimmung in erſchütternde Heiterfeit ak 
zulöfen, jo hätte ich zwar noch eine ſtarke, jedoch auch 
Aufgabe zu vollbringen. Sei mir daher vergönnt, mid nur 
über das Ganze der Auffaffung und Aufführung unjeres 
Freiſchützen auszuſprechen. — 

Ich hatte vorher gefürchtet, daß bie Rezitative des Herrn Berk, 
außer durch den Übelſtand ihrer nothwendig zu großen Ausdehnung 
befonders auch noch dadurd) dem Ganzen ſchaden würden, das ſih 
der SKomponift derjelben von mander dazu geeigneten Gelegenheit 
verleiten lajjen würde, dem Drange feiner ungejtümen Produfrionk 
fraft zu folgen, und ihnen dadurd eine zu große Selbititändigfen a 
geben. Ich fand bei der Aufführung, — wunderbar, daß id ei 
jage! — zu meinem Bedauern, daß Herr Berlioz bei der Ib 
fajjung der MNezitative von aller ehrgeizigen Abficht volllommen 
abgejtanden war und fih bemüht hatte, feine Arbeit gänzlich in ven 
Hintergrund zu ftelen. Zu meinem Bedauern, fagte ich, habe iqh 
bieß gefunden, weil der Freiſchütz bei diefem Verfahren nicht man, 
mie es vorauszujehen war, entjtellt, fondern zugleich gränzenlod 
langmweilig gemadt worden ift. Dieſer Übelftand äußerte RE 
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> mann weiß, noch eine Vifite Samiel’3 zu empfangen ; der Heillofe fluchte, 
wie ed in diefer Situation herkömmlich ift, Gott und aller Welt; da 
er fich aber fo weit vergaß, felbft Samiel mit einem Fluche zu beeb- 
‘zen, nahm diejer das fo übel, daß er ihn augenblidlich mit fich unter 
J das Theater nahm, wodurch ſowohl der Chor, der mit einem Male 
Kaspar nicht mehr erblickte, ala der Fürft, der fich befanntlich vorge⸗ 
nonmmen batte, das Scheufal in die Wolfsſchlucht ftürzen zu laſſen, in 
geinlihe Berlegenheit geriethen. Chor und Fürft zogen ſich jedoch 
weit franzöfifcher Geiftesgegenwart aus der Affaire, indem fie ſich 
ſtellten, al3 ob weiter gar nichts vorgefallen fei; fie ließen der Sache 
ihr Bewenden, und rächten fi) an dem voreiligen Verſchwinden Kas- 
Pꝓar's durch wohlverdiente Schmähungen al3 Leichenrebe. 


Überdieß war der Fürft und fein Hof wohl dazu gemadt, Re⸗ 
fpelt einzuflößen;; beide waren orientalifch gekleidet, und ihre Koftüme 
Lehen errathen, da der Fürft über ein außerordentlich ausgedehntes 
Reich zu herrſchen habe. Cr felbft, mit einigen Großen feines Reiches, 
trug türfifhe Tracht, woraus man erjah, daß er Eultan oder wenig- 
ſtens Paſcha von Agypten fein müßte der übrige Theil; feines Hofes, 
Sowie die überaus zahlreiche Leibwache, war jedoch chineſiſch gekleidet, 
wodurch deutlich erhellte, daß das Reich ihres Gebieters fi zum 
‚uinbeiten von Konftantinopel bi3 Peking erfiredte ; da aber alles übrige 
Berfonale mit aufjallender Treue böhmiſch gefleivet war, fo blieb 
nichts Anderes anzunehmen übrig, ala daß der gewaltige Eultan 
feine Gränzen auch nordweitlih von Konftantinopel bis Prag und 
Töplig ausgedehnt habe. Alle Welt weiß aber, daß die Türken jelbft 
im ihrer glänzendften Eroberungs⸗Periode nie. weiter ald bis vor 
Wien vorgebrungen find, fomit mũſſen wir nothmendig bes Glaubens 
Sein, daß der Koſtũm⸗Schneider der großen Oper entweber im Beftg be⸗ 
fonberer hiſtorijcher Dokumente fei, die ifn in Stand ſetzen, beffer als 
wir Die Eroberungsgeſchichte des rürfiihen Bolles zu lennen, oder 
bei er willürlid, oder unwillfürlih die Geſchichte unſeres Zreiigäyen 
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Annden, das wir auf deutfchen Theatern fehen, faßt, wenn fie fingt: 
„Kommt ein ſchlanker Burfch gegangen”, die beiden Enden ber Schür 
und tänzelt auf Agathe zu; fie nidt mit dem Kopfe, mo es fi bi 
gehört, und fchlägt die Augen nieder, wo es erfordert wird. Die 
war dem Pariſer Annchen aber rein unmöglich; fie zog Dagegen ve, 
vom Anfang bis zum Ende auf einem Flecke ftehen zu bleiben mb 
nach der Loge der „Lions“ zu kokettiren, womit fie der Charakterifirumg 
des deutſchen Mäbchens volllommenes Genüge zu leiften überzeugt 
war. Die Franzofen fanden dabei nicht? Beſonderes; — ih auf 
nidt. — 

Die Scene, wo das heillofe Statut, welches den Sängern be 
Parifer Oper zu fprechen verbietet, feinen miderwärtigften Einfluß 
äußerte, war aber die Wolfsfhludts:Scene,;, Alles was Weber in 
diefem Melodrama Kaspar und Mar fprechen läßt, mußte hier natir 
lich gefungen werden, und dadurch eine Dehnung entftehen, die nid 
zu ertragen war. Befonders fanden fich die Franzoſen darüber ew 
pört; ihnen war diefe ganze „Höllenküche‘, wie fie es nannten, ei 
unbegreiflih alberne®s Ding; eine fo unerhörte Zeit dabei abe 
noch verfchwenden zu fehen, überftieg ihre Geduld. Hätten fie irgend 
noch etwas Lärmen oder amüfante Erſcheinungen dabei gehabt, hätt 
anftatt der langweiligen Todtenköpfe eine Kette von Teufelchen und 
Eylphiden den Kreis gebildet, — hütte, anjtatt daß die faule Eule 
ihre Flügel hob, eine üppige Tänzerin Röckchen und Beinchen fliegen 
lafjen, oder hätten zum mindeften vorurtheilsfreie Nonnen ſich mit da 
Verführung des phlegmatifchen jungen Jägers abgegeben, fo mürkn 
. die Barifer am Ende doch gewußt haben, woran fie wären. Zo akt 
ereignete ſich von alle dem nichts, und ſelbſt Raspar, dem doch haupt: 
ählih nur an feinem Kugelgießen hätte gelegen fein follen, empfand 
bei dem außerordentlihen Mangel an Erſcheinungen eine peinlic 
Ungeduld. Mir ging es nicht bejjer; denn ala ich die verbrieglik 
Dispofition des Publilums um mid) her gemahrte, flehte ih im Stil: 


— — 
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Yen alle Heiligen an, daß fie den ‘Theatermeifter bewegen möchten, 
irgend einige feiner Yertigfeiten zu produziren. 

Kaspar und ich hatten daher mit unverholener Freude gemahrt, 
daß nach dem Guß der erften Kugel aus einem der Gebüfche ein un= 
verfehenes Geräusch hervorbrach, mit Bligesfchnelle verſchwand, Teiber 
aber einen jehr unangenehmen Geruch hinterließ. Dieſer Anfang war 
immerhin geeignet Hoffnungen zu ermeden, die jeboch bei der zwei⸗ 
ten Kugel unerfüllt blieben. Ermartungsvoll rief daher Kaspar die 
Dritte Kugel aus; ich theilte feine Spannung, — als abermals nichts 
geſchah; wir ſchämten uns dieſer Unthätigleit Samiel’3, und verbargen 
unfere Gefihter. Die vierte Kugel mußte aber gegofjen werden, 
und zu unferer großen Befriedigung fahen wir außer zwei leder: 
mäufen, die fich über dem Kreife bewegten, mehrere Irrlichter in der 
Luft tanzen, welche leider durch ihre große Zubringlichkeit den melan- 
Holiiden Mar in Verlegenheit festen. Die fünfte Kugel ward 
fomit unter glänzenden Ausfichten gegoflen, denn jet ober niemals 
mußte die wilde Jagd erfcheinen. In der That, fie ließ nicht 
warten: — auf einem Berge, jehs Schuh über den Häuptern der 
beiden Jäger, ließen fich vier nadte Knaben, myjtifch erleuchtet, erbliden;; 
fie trugen Bogen und Pfeile, weßhalb fie denn allgemein für Amo- 
retten gehalten wurden; fie machten einige Geſten, wie beim Kankan⸗ 


| tanze, und eilten in die Couliſſen. Ungefähr dafjelbe thaten ein Löwe, 


ein Wolf und ein Bär, fowie vier andere Knaben, die ebenfalls 
nadt und mit Bogen und Pfeilen den Weg der wilden Jagd dahin 
zogen. — 

Wie erfchütternd nun auch diefe Erfheinungen gewirkt hatten, fo 
hätten Kaspar und ic) doch gemünfcht, daß nad der fechften Kugel 
diefe Erſchütterung fortgefegt werde; hier hielt aber der Theatermeifter 
eine mweife Pauſe für angemefjen, mahrfcheinlih um die geängfteten 
Damen in den Logen fi etwas erholen zu lafien. Als ich erblidte, 


was nad der fiebenten Kugel vorging, ſah ih ein, daß dieſe 
Richard Wagner, Gel. Schriften I. 19 
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Pauſe eine Vorbereitungspaufe gewefen war, denn ohne fie hätte 
dad nunmehr Folgende unmöglih den berechneten, unheimlichen 
Effekt heroorbringen können. Auf der Brüde, die über den Waſſer 
fall führte, erfchienen nämlich drei Männer mit auffallend jchmaren 


Mänteln ; deögleihen gejhah im Vordergrunde, und gerade wo Bag 


ftand. Diefer mußte die Gäfte jedenfalls für Leichenbitter halten, 
denn ihr Erſcheinen machte einen fo verdrießlichen Eindrud auf ik, 
daß er nicht umhin konnte, der Länge nad) auf den Boden zu ſtürzen 
Somit endigten die Schreden der Wolfsſchlucht *). 

Ich fehe, daß ih wiederum in die Aufzählung von Details ge 
rathen bin; um mir ein= für allemal den verlodenden Weg dazu eb 
zuſchneiden, nehme ich mir daher vor, über die Aufführung dei 
Pariſer Freifhüten gar nichts mehr zu fagen, fondern mid) bloß ned 
mit dem Publikum und feinem Urtheile über unfer Nationalwert zu 
befaflen. 

Die Parifer find im Durchſchnitt gewöhnt, die Aufführungen 
ber großen Dper für untadelhaft anzufehen, denn fie kennen feine Ar 
ftalt, wo fie eine Oper beffer gegeben ſehen könnten; fomit konnten 
fie auch feiner anderen Meinung fein, als daß fie felbft den „‚yreifgüg“ 
vollflommen gut und jedenfalls befier, als auf irgend einem Theater 
Deutſchlands, vorgeftellt gefehen hätten. Alles, was ihnen daher an 
diefem Freiſchützen langmeilig und albern vorkam, haben fie keines 
weges Luft auf Koften der Darfteller zu fegen, fondern fie find ze 
der Überzeugung gekommen, daß das, was für Deutſche ein Meiſter 
wer? fein kann, für fie im Ganzen eine Pfufcherei ſei. In dieſer 
Meinung beftätigte fie vor allen Dingen die Erinnerung an „Robiz 


*) Es ift leicht einzufehen, Daß der Berfafler Damals Den Charakter der Farkt 
Großen Oper misverftaud, welchen gemäß dieſe es unter ihrer Würde hält, fid z& 
dem zu befafjen, was fie „Feeries“ nennt, und in die Bonlevard- Theater vermeik 
Ich babe an diefer Sprödigkeit bei Gelegenheit der Aufführung des „Tannbauſcr 
nicht minder gelitten, als dießmal der Freiſchütz es fich gefallen laſſen mußte. D-ö- 
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des bois“: diefe Bearbeitung des Freiſchützen hatte, wie ich bereits zur 
Genüge erwähnt, unerhörtes Glüf gemadt, und da dem Driginal- 
werke dieſe Ehre nicht gleichfalls zu Theil wurde, fo ift natürlich 
Alles der Meinung, daß die Umarbeitung unverhältnigmäßig befier 
fei. In der That Hatte diefe den Vorzug, daß darin die entjehlic 
langen Rezitative des Herrn Berlioz dem Effekte der Meber’ichen 
Muſikſtücke nicht entgegen wirkten, und außerdem war der Verfaſſer 
des „Robin des bois“ jo glüdlich gewejen, Logik in die Handlung des 
Drama’3 zu bringen. 


Mit dieſer Logik hat es eine wunderbare Bewandtniß. 
Wie die Franzofen ihre Sprache nad) den ſtrengſten Regeln der Logik 
eingerichtet haben, fo verlangen fie auch die Beobachtung derfelben 
bei Allem, was in diefer Sprache gefproden wird. Ich habe Fran- 
zojen gehört, denen im Übrigen felbft die Aufführung des Frei: 
hüten großes Vergnügen gemadt hatte, die aber immer auf den 
einen Punkt des Misvergnügens zurüdfamen, es jei Feine Logil 
darin. Mir war ed wirklich in meinem Leben nicht eingefallen, 
im Freifhügen logifhe Forſchungen anzuftellen, und, frug deßhalb, 
was man denn eigentlich bei diejer Gelegenheit darunter verftände? 
Ih erfuhr denn, daß den logifchen Gemüthern der Franzofen befon- 
ver? die Zahl der Teufelsfugeln ein großes Ärgerniß gab. 
Barum, — fo meinten fie, — fieben Kugeln? Warum diefer un- 
erhörte Lurus? Hatte man nicht mit drei genug? “Drei madit eine 
Zahl, die unter allen Umftänden gut zu überfehen und zu verwenden 
ft. Wie iſt e8 möglih, in einem furzen Alte die zweckmäßige 
Verwendung von fieben Kugeln zu bewerkſtelligen? Es bedürfte 
wenigſiens fünf ganzer Akte, um Gelegenheit zu haben, dieß Problem 
mit Klarheit zu löſen, trotzdem man ſelbſt dann immer noch auf die 
Schwierigkeit ſtoßen müßte, in einem Alte mehrere Kugeln ver- 
brauchen zu lafien. Denn in Wahrheit — das glaubte man ein- 
jehen zu müffen — mit folhen Teufelöfugeln umzugehen, jei fein 
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Spaß; wie muß es daher nicht aller gefunden Vernunft zumiber fein, 
wenn zwei Jägerburſchen mit fo fchreiendem Leichtfinn, und fo gay 
ohne Grund und Urfade, ſechs folder Kugeln an einem fchöne 
Morgen verpraffen, da fie no dazu willen mußten, daß es mit der 
fiebenten eine unangenehme Bewandtniß habe? 

Ingleichem äußerte man ſich über die Kataftrophe mit unverhal: 
tenem Unmillen. „Wie iſt e3 denkbar”, — warf man ein, — „diß 
ein Schuß, der auf eine Taube abgeſchoſſen wird, zugleich nod eine 
Braut ſcheinbar und einen nichtsnüsigen Jäger in Wirklichkeit töbten 
fann? Wir geben zu, daß es eine Möglichkeit fei, ein Schuß fine 
eine Taube fehlen und einen Menjchen treffen, — dergleichen Un— 
glüdsfälle kommen leides vor! — Wie aber eine Braut und alle An= 
wejenden fünf volle Minuten über des Glaubens fein fönnen, fie jet 
ebenfalls getroffen, — das überfteigt alle Denkbarkeit! Zudem iſt 
diefer Schuß ohne alle dramatifhe Wahrheit: — wie viel logiſcher 
it e3 nicht gedacht, wenn der junge Jäger aus Verzweiflung über 
einen Fehlſchuß fi die legte der Teufelöfugeln durch den Kopf 
jagen will, — die Braut kommt dazu, und will ihm das Piftol weg: 
reipen, — biejes geht aber dabei los, die Kugel fliegt über ben 
Jäger hinaus — Dank dem Eingreifen der Braut — und firedt 
ben in regelrechter Schußlinie hinter ihm placirten gottlofen Kamera 
den nieder? Darin wäre dann doch Logik!” 

Mir wirbelte der Kopf: — an dergleichen ausgemachte Wahr: 
heiten hatte ich nod nie gedacht, und den Freiſchützen im feiner 
Unlogif immer fo hingenommen, wie er gerade war. — Da ficht man 
aljo, was die Franzoſen für außerordentlide Köpfe find! Sie ſehen 
den Freiſchützen ein einziges Mal, und wifjen fogleich zu beweiſen, 
dag wir Deutfchen fünf und zwanzig Jahre in einem gräßliden u: 
wahn über defjen Logik gefhmadtet haben! Wir Unglüdli,Lken, di 
wir von jeher glaubten, ein Schuß, Abends um ſieben Uhr nach einem 
Bergadler abgejhojjen, könne Urjache fein, daß eine halbe Meile da 


Le Freischutz. 993 


von ab in einem Jagdſchloſſe das Bild eines Urgroßvaterd von der 
Wand fällt! 

Logik ift die verzehrende Paffion der Franzofen, und fo richten 
fie denn auch überall ihr Urtheil darnach ein. Keine der einander 
noch fo wiberjtreitenden Kritifen der Journale ermangelt bei diefer 
Gelegenheit, fih auf die logiſcheſten Schlüffe zu begründen, fo ſchwer 
die Bemeisführung für ihre Meinungen auch oft fein müßte, da 5.8. 
das eine Blatt behauptet, der Freiihüß fer grau, das andere, er 
fei unverfennbar grün. Am beiten hat es Herr Berliog im Journal 
des debats eingerichtet; in feinem Artikel über den „Freiſchütz“ ver- 
fäumt er nämlih nicht, einige ſchöne Worte über Weber und befien 
Meiſterwerk felbjt zu fagen, melde beſonders dadurch viel Weihe 
erhalten, daß er in eben den fhönen Worten auch über die Aufführung 
fpridt. Dieß ift im Übrigen natürlich), denn wir wiffen, daß der Be: 
richterftatter felbft die mufifalifhe mise en scene bejorgt hatte; er 
war fomit verbunden, den Darftellern des Freifchügen ein Kompliment 
für die Mühe zu machen, die fie ſich unter feiner Leitung mit dem 
Einftubiren diefer für fie jo widerwärtigen Oper gegeben hatten. 
Seine wahre Beſcheidenheit legt Herr Berliog aber dadurd an den 
Tag, daß er in diefem feinem Artifel mit feinem Worte des Werthes 
feiner Rezitative gedentt. Alle Welt war darüber gerührt, als in einer 
nädhften Nummer defjelben Journals Herrn Berlioz' Mitarbeiter, 
Jules Janin, die freundfchaftlihe Mühe übernahm, ebenfalld die 
Aufführung des Freifhüten zu befprechen, dabei aber Gelegenheit 
findet, einzig und allein über die Rezitative feines Freundes und Jour⸗ 
nal:Berwandten ein kühnes, preifendes Wort zu ſprechen. Es gab 
Niemand, der diefe Übereinkunft der beiden Collegen nicht nad) allen 
Regeln der Pariſer Logik für vernunftgemäß hielt. 

Andere Journale verfahren nach ihren verfchiedenen fpeziell-logi: 
ſchen Rüdfichten wiederum anders ; diejenigen, welche gegen die Direltion 
der großen Oper in Oppofition ftehen, können natürlich nicht umhin, 
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ein klareres Urtheil über die mislungene Aufführung auszufprecen, 
welches fie aber Dadurch noch weit fräftiger wirken zu lafjen fucen, 
daß fie zu gleicher Zeit auch an unferem Freiſchützen felbft Tein gutes 
Haar laſſen. 


Am Logifcheften jedoch läßt fih der Charivari in feinem Ir 
tifel aus: — der Verfaffer deifelben wünſcht nämlich) der Direktion 
ber großen Oper Glüd, dem Meiftermerfe deutſcher Kunft ein Afyl 
gegeben zu haben, nahdem diefes Wert von den eige 
nen Landsleuten feines Schöpfer verfannt, und vor 
feinem vaterländifhen Boden verbannt fei. 


Da ih an diefe Stelle fomme, reißt mir endlich die Geduld 
Ich habe bis jett gelacht, und hatte gegründete Urfache, auch über ben 
Artikel des Charivari dafjelbe zu thun; es giebt aber einige Punkte, 
wo enbli das Lachen aufhört, wenn aud noch fo viel Stoff daz 
vorhanden bleibt. Sol ih Euch fagen, meine deutſchen Landslek, 
was mich beftimmt hat, über den leßtgenannten Artikel nicht zu laden, 
fo follt Ihr erfahren, daß es der Ärger ift, mid in der Unmöglid 
feit zu fehen, in der großen Hauptftabt des außerordentlich freien 
Frankreichs für eine fräftige Ermiderung jener ſtupiden Echmähun, 
fomie überhaupt für eine Darlegung der Mängel des Parijer 
Freifhügen die Aufnahme in irgend ein Journal zu erhalten! — Zi 
Franzoſen geftatten fih nämlih Widerlegungen und Angriffe nu 
zwifchen Parteien; dann machen fie fi fein Gewiſſen daraus, fd 
gegenfeitig fogar den legten Funfen von Ehre, von Berftand ab 
iprehen. Die ruhigſte und vernünftigfte Erklärung oder Aufklärung 
aber, fobald fie an alle Parteien gerichtet ift, darf nun und nimmer 
mehr zu ihren Augen gelangen. Sie lügen fih in folden Fillen 
gegenfeitig vor, was fie wiffen und mas fie nicht willen, bedienen 
fih dabei ihrer abgeſchmackten Logik, und find ftolz darauf, von ala 
Dingen der Welt nichts zu wiſſen, als was fie gerade wollen. 
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Es ift nicht anders. Diefen fpirituellen Franzoſen fehlt nicht 
die Fähigkeit, fondern entſchieden auch der Wille, fei es nur 
al der Neugierde wegen, die Gränzen ihrer hergebrachten Begriffe 
Gutes und Schönes zu überfchreiten. Ich fage damit natürlich 
8 Neues, denn es ift über fie nicht? Neues zu fagen, da fie, troß 
: mit jedem Jahre mwechjelnden Mode, doch niemald neu werben 
en. Ich muß aber das Dftgefagte zu neuer Beherzigung anführen, 
ſich feit einiger Zeit bei uns die Idee gebildet hatte, daß zwischen 
Hchen und Franzofen, zumal im Kunftgefchmade, eine Annäherung 
finde. Diefe Vorftellung ift unter uns jebenfals dadurch ent- 
ven, daß wir erfuhren, die Franzoſen überfegten den „Goethe“, 
ipielten meifterhaft die Beethoven’shen Symphonien. Beides hat 
gefunden und findet ftatt; es ift wahr: ich habe Euch heute aber 
gemeldet, daß fie den Freifhühen gegeben haben. So viel dieſer 
Annäherung’ der beiden Nationen gethan hat, haben Goethe und 
thoven ebenfalls gethan; — mehr aber nicht, und dieß ift weniger 
wenig, denn der „Freiſchütz“ hat namentlich dazu beigetragen, bie 
naofen neuerdings von den Deutſchen zu entfernen. 

Hierüber dürfen wir uns feine Illuſionen maden; in vielen 
ften werben und die Franzoſen immer fremd bleiben, wenn fie 
t auch gleiche Fracks und Kravatten mit uns tragen. 

Wenn wir aus taufend Gründen, die mir dazu haben Fönnen, 
ihnen nähern wollen, fo find wir genöthigt, ein gutes Stück 
ter beiten Eigenthümlichleiten von uns zu werfen: es ift darin 
möglich die Franzofen zu betrügen, und fie durch Außerlichkeiten 
ben zu maden, wir machten 3. B. franzöſiſche Muſik, wenn nicht 
ganze innere Empfindung nad dem gemobelt if, was fie 
Logik nennen. Es ift dieß ein ſchweres Stüd Arbeit, und Je— 
, der aus Erfahrung ſpricht, Tann verfichern, daß eine doppelt 
: Dofis von National-Bewußtjein und Patriotismus dazu gehört, 
unter allen franzöfiihen Zumuthungen feinen Kern unangenagt 
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zu erhalten. Keine größere Freude ift daher aber auch zu empfinden, 
als wenn e8 Einem mitunter gelingt, die Franzoſen mitfammt ihrer 
außerorbentlihen Logik hinter das Licht zu führen; dieß ift aber nicht 
Leichtes, denn fie find mahfam wie Seine, und ihre Douanen fi 
gehalten, mit außerordentliher Strenge allem Ausländifhen ve 
Einfuhr zu wehren; wenigſtens ift der Eingangszoll ſehr hoch, und es 
foftet Mühe, ihn zu erfchwingen. 

Wie find wir Deutfche dagegen doch überehrlih und gutmüthig 
wenn wir in den gepriefenen Meilterftüden unſeres Nachbarvoltei 
mit fo emfiger Behaglichfeit nach irgend ſchmackhaften Broden ſuchen, 
ja felbft das Unſchmackhafte daraus als etwas feltfjam Auslänbifdel 
annehmen, und es in die Apothefe tragen, um davon Heilmittel made 
zu lafien, die unferen, vom vielen Siten verborbenen, Unterlab 
furiren follen! Ihr bedenkt nicht, daß diefe Mittel höchſtens geze 
Wanzen und Flöhe gut fein können, und der Barifer kennt jew 
eigenen Waaren fo gut, daß er ihnen nicht einmal diefe Ark 
zutraut, woher es denn fommt, daß fo ungeheuer viel Ungeziefer a 
Frankreichs glorreicher Hauptſtadt muchert. 

D, wie feid Ihr gütig und gefällig gegen alle die Erbärmlidtatn, 
die felbft die Franzofen degoutiren! Wiſſet Ihr, daß Ihr durd die 
Engelötugend dieſem lachluſtigen Volke noch überdieß zum Ckinitt 
werdet? Wiffet hr, was fie erzählen, um Euch vor den Augen Ki 
Parifer Welt lächerlich zu mahen? — Gie erzählen, daß Einer dm 
ihnen im April oder Mai diefes Jahres das Hoftheater von Berlin 
oder Wien befucht, und daß man darin „Fra Diavolo‘ oder „Jamp' 
gegeben habe. ever Franzoſe, der dieß hört, fchließt, vermöge lend 
Logik, dag hr das abgefchmadtefte Volk auf Erden feid, und vera 
vor Lachen. 

Ich habe ein folhes Gelächter Ietthin mit angehört; weil id 
gerade ſchon über andere Dinge zu viel gelacht hatte, ftimmte id 
dießmal nicht mit ein, fondern ballte meine Fäuſte, und that am 
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Hour. Wem es nit gleichgültig ift zu wiſſen, was ich bei diefer 
elegenheit fchwur, der fol es mit der Zeit erfahren, wäre id 
ehr, als ich bin, wäre ih einerjener Glüdliden, von 
nen Schiller in feinen Herametern fingt, fo folltet 
hr ſchon jest erfahren, was ih mir ſchwur, als die 
ranzoſen über unfere Pietät gegen Zampa und Fra 
iavolo ladten. 

Was? — Wir, das begabtefte Volt, unter denen Gott einen 
dozart und Beethoven entjtehen ließ, jollten dazu gemacht fein, 
8 Gefpött der Parifer Salons abzugeben? — In der That, wir 
enen ihnen jetzt dazu, und verdienen es; ber flachſte Kopf vom 
oulevard des Italiens hat das Recht über uns zu lachen, denn wir 
eiben es darnach. — Ich made uns feinen Vorwurf daraus, daß 
ir die Vorzüge der franzöfifchen Kunft zu erfennen fähig find, denn 
ieſer einzige Umftand ſchon ift es, der uns himmelhoch über die 
fanzofen erhebt; wir find glüdlich zu fhägen, daß wir im Stande 
ind, Alles, was ung das Ausland bietet, bis auf das legte Theilchen 
eines Werthes zu würdigen ; — es ift dieß eine außerordentliche Gabe, 
nit der uns Deutfche der allgütige Himmel beſchenkte, denn ohne fie 
ätte fein Univerfalgenie, wie Mozart, unter uns erfhaffen werden 
innen, und durch fie find wir fähig, Jedem, ber ſich über uns 
iſtig macht, fein Gefpött zu vergeben. Bei alle dem ift es aber in 
T Natur hergebracht, daß es Zeiten des Krieges mie des Friedens 
ebt; mollt Ihr daher einmal in Krjegszeiten an den Franzofen Rache 
ehmen, jo könntet Ihr fie nicht empfindlicher beftrafen, als wenn Ihr 
nen die Emifjäre ihres heiligen Geiftes, „Fra Diavolo“ „Zampa“ 
en treuen Schäfer“ — und was für chriſtliche Namen fie alle tragen 
Ögen*), eines Schönen Tages mit Ertrapoft zurückſchicktet. Seid ficher, 


*) Armer Freund, wie ereiferft dur dich gegen diefe „chriſtlichen“ Namen! 
itteft du noch unſere Zeit erlebt, ja die neue große Zeit der Beſiegung Franheids, 
a5 würdeft du von uns fagen, wenn dur fäheft, welche Namen die dir verhaßten 
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298 Le Freischuts. 


follten die Franzoſen gezwungen fein, den Predigten dieſer begeifterten 
Lehrer wieder zuzuhören, fo ftürben fie vor Langeweile, denn veofr 
allen Dingen find die Franzofen ein geiftreiches Voll, und hafen 
nichts mit fo glühender Erbitterung, als das Ennui. 

Dieb, meine deutſchen Landsleute, wäre eine fchöne und wohl 
verdiente Strafe für die Mishandlungen, die hier unfer lieber, lieber 
„Freiſchütz“ erlitt; folltet Ihr ihn wirklih von Eurem Boden verbannt 
haben, wie es uns der Charivari mit fo volllommener Gewißhet 
verfichert, fo laſſet ihn ja fchnell wieder zurüdfommen, denn Ihr halt 
mande ſchlechte Waare dagegen auszutaufhen, für bie Euch bennod 
die Franzoſen freudig Euren Freifhügen wieder herausgeben werben. 
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Schwur. Wem es nit gleichgültig ift zu wiſſen, was ich bei diefer 
Gelegenheit ſchwur, der foll es mit der Zeit erfahren; wäre id 
mehr, als ich bin, wäre ich einer jener Glüdliden, von 
Denen Schiller in feinen Herametern fingt, fo folltet 
Ihr Schon jest erfahren, wa3 ih mir ſchwur, als die 
Sranzofen über unjere Pietät gegen Zampa und Fra 
Diavolo ladten. 

Mas? — Wir, das begabtefte Voll, unter denen Gott einen 
Mozart und Beethoven entitehen ließ, follten dazu gemadt fein, 
das Geſpött der Parifer Salons abzugeben? — In der That, wir 
dienen ihnen jet dazu, und verdienen es; der flachſte Kopf vom 
Boulevard des Italiens hat das Recht über und zu lachen, denn wir 
treiben ed darnach. — Ich mache uns feinen Vorwurf daraus, daß 
wir die Vorzüge der franzöfifchen Kunſt zu erkennen fähig find, denn 
dieſer einzige Umftand ſchon iſt e8, der uns himmelhoch über bie 
Franzoſen erhebt, wir find glüdlich zu ſchätzen, daß wir im Stande 
find, Alles, mas und das Ausland bietet, bis auf das legte Theildhen 
feines Werthes zu würdigen; — es iſt dieß eine außerordentliche Gabe, 
mit der uns Deutſche der allgütige Himmel befchentte, denn ohne fie 
hätte Tein Univerfalgenie, wie Mozart, unter uns erſchaffen werden 
können, und dur fie find wir fähig, Jedem, ber ſich über uns 
Iujtig macht, fein Gefpött zu vergeben. Bei alle dem iſt e8 aber in 
der Natur hergebradht, daß es Zeiten des Krieges mie des Friedens 
giebt; wollt Ihr daher einmal in Krjegszeiten an den Franzoſen Rache 
nehmen, jo könntet Ihr fie nicht empfindlicher betrafen, al3 wenn Ihr 
ihnen die Emiffäre ihres heiligen Geiftes, „Fra Diavolo“ „Zampa“ 
„den treuen Schäfer“ — und was für chriſtliche Namen ſie alle tragen 
mögen*), eines ſchönen Tages mit Extrapoſt zurückſchicktet. Seid ſicher, 





*) Armer Freund, wie ereiferft du dich gegen dieſe „hriftlicden” Namen ! 
Hätteſt du noch unſere Zeit erlebt, ja die neue große Zeit der Beſiegung Frankreichs, 
was würdeft Du von uns fagen, wenn dur ſäheſt, welche Namen die dir verhaßten 
Emifjäre jegt exit führen! 


302 Bericht über eine neue Barifer Oper. 


— das ift niemand anders als der Mufilverleger, der bereits m 
Voraus dem Komponiften 30,000 Franken für die neue Partitur be 
zahlt bat. — Seht hr dort den jungen Mufiler, mit bleicher Biene 
und verzehrendem Ausdrud der Augen? Mit beforgter Haft hit 
er der Aufführung zu, verſchlingt gierig den Erfolg jedes einzelnen 
Stüdes: ift das Enthufiasmus oder Eiferfuht ? Ach, es ift die Sorge 
für das täglihe Brod: — denn wenn die neue Oper Glüd macht ei 
er zu hoffen, daß jener Berleger bei ihm „Phantafien” und „Am 
varies“ über „Lieblingsmelodien“ derſelben beftelt. — Ganz m 
oberften Range, jener Mann mit prüfend auägeftredtem Ohre bet 
das Amt, populäre Stüdchen den zahllofen Drehorgeln der Hauptal 
einzuftudiren: — er notirt fi foeben die Arie des fterbeuben 
Königs. — Dort feht ihr die Abgeordneten ober Bevollmächtige 
der Provinzialtheater = Direltoren: mit leidenichaftliher Spann 
ftudiren fie die Ausftattung des großen Feſtzuges und das Im 
hältniß der Stärle der bezahlten Klatſcher zu der der bilettireae 
Enthuſiaſten. 

Ganz in weiter Nebelferne, im romantiſchen Halbbunfd m 
Eihenhainen und italienifhen Kellern, erfchaut mein vaterlak 
jehnfüchtiger Blick ernſte, wichtig rechnende Männer in ſchwene 
Fräcken und braunen Überröden: — wer find fie, die fo emfig de 
Ferngläfer an die matt gewordenen Augen feen? Klagen fie wi 
foeben über die Langſamkeit des deutfhen Bundes und der far 
zöfifchen Regierung, welche bis jet noch verfäumten, Eifenbahnen m 
allen Punkten Deutfchlands bis vor das Parterre der großen Lper A 
Paris anzulegen, um ihnen ſogleich und augenblidlih zu dem zu nf 
helfen, was ihnen Heil und Segen bringt, das ift: nagelneue Parie 
Opern? — O, ich kenne Eu! In der Schnelligkeit zähle id Cut 
zwei und fünfzig: Ihr feid deutfche Theater:Direltoren! — 

Seid gepriefen, Ihr Herrlihen! Ihr habt mich wieder n wi 
geliebtes Vaterland verfegt, und dieß an einem Abende, in einer Im 
gebung, vor einem Schauplage, die über taufend Meilen von iſe 
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in bie erfte befte deutſche Handelsſtadt!? — Weil ich ein Deuticer 
bin? — Franzofen würden allerdings nicht an dich glauben! Des 
genügt mir aber nicht. Hebe dich hinweg und laffe dich nicht wieder 
in der Oper ſehen! Was geht fie dich und beineögleihen an? Wie 
hat es dich und deinesgleichen zu fümmern, was die Partfer fid von 
ihren Landsleuten vordichten, fpielen, fingen und fomponiren laffer? 
— Da ziehft du ein kläglich ernites Gefiht, als wollteft du mir be 
theuern, daß du mit deinem ganzen ftolzen Gefolge in Sammet md 
Seide verfümmern und verhungern müßteft, wenn man dich baraf 
befchränfen wollte, mas dir deine Landöleute dichten und fomponirer 
— Wie? ALS fo arm mwagft du deine Landsleute anzuklagen? 2af 
fehben! Warum giebft du Feine neuen beutfhen Dpern? — „Bel 
fie langmeilig find.” — Warum langmeilig? — „Weil unfere beſte 
Komponiften nie andere als ſchlechte Terte erhalten können.“ — 
Da treffe ich denn endlih auf den rechten Punkt; — ich laſſe men 
Gefpenft fahren, und vermeile bei dem Kapitel der „ſchlechten 
Operntexte“, meldes in Wahrheit ein ernftes und betrübendei 
Kapitel ift, ein Kapitel der Noth und des Kummers von Hunderte. 

Ein nicht verdienftlofer deutſcher Komponiſt, Herr D., beaeanett 
mir letthin und klagte mir feine große Tertnoth; er hatte es ji Gelb 
fojten lafj:n wollen, und deßhalb Preiſe ausgejegt für einen guten 
deutfchen Operntert: vor Kurzem hatte er nun deren eine ziemlide 
Anzahl erhalten, — mit Schaudern lad er einen nach dem andern 
durch, troftlos legte er fie wieder hin. — Ein anderer Muſiler fommt 
aus Deutfchland eigens hierher, um durch Geld und diplomatiſche 
Unterhandlungen feines Hofes nur zu einem franzöjifchen Z.rte su 
gelangen, den er überfegen laffen und für Deutfchland komponiten 
möchte. — Won Münden aus höre ich aber, daß der Kapellmak-! 
Lachner endlich dahin gekommen fei, mit einer Oper Glüd zu mad”. 
weil das dortige Hoftheater 1500 Franken nicht gejcheut habe, m 
ihm von Mr. de Saint-Georges ein Tertbuch anfertigen zu laffen Fa 
bei Gott! Ihr Herren Dichter und Tertfchreiber, offener kann Cut 


| 
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Shwäche nicht eingeftanden werden! Und doch, feht nur die Sade 
eutlich an! Iſt e8 denn etwas fo unendlich Schwieriges, einen guten 
Iperntert zu fchreiben ? Laßt Euch einen Rath geben, wie die Sache 
anz einfach zu maden iſt. Vor Allem habt Poeſie in Euch und 
a3 Herz auf dem rechten Flede: da Ihr nun fo unendlich viel in 
ten und in neuen Büchern leſet, fo Tann es dann ja gar nicht 
nder8 fommen, als daß Ihr bei diefer oder jener Geſchichte oder 
Sache mit Eurem ganzen Herzen haften bleib, — daß hr nicht 
yeiter gehen könnt, daß hr plötzlich wundervolle, leidenſchaftliche 
Beftalten vor Euch fich bewegen feht, ihre Pulſe fchlagen fühlt, und 
Dre jauchzenden Hymnen und mwehmüthigen Klagen vernehmt. Seid 
Ihr nun fo meit, jo werdet Ihr ja gar nicht mehr anders fönnen, 
ala Schnell mit der Feder ein glühendes Drama aufzuzeichnen, das aller 
Menſchen Bruft erfchüttern und hoch erregen muß; ein foldhes Drama 
braucht Ihr dann nur einem jener kunſtgeübten, gefühloollen Mufifer 
zu übergeben, deren Deutjchland jederzeit fo viele aufzumeifen hat: 
den wird Euer Drama zunächſt begeiftern, und was er in dieſer 
Begeifterung mit Euch in Gemeinſchaft erjchafft, wird die ſchönſte 
Oper der Welt fein. 

Dazu ift nun aber allerdings die Gabe der Poeſie und das 
tiefite, zartefte Gefühl von Nöthen ; follte es daher Leute unter Euch 
geben, die ſich mit dieſen vortrefflihen Sachen nichts zu fchaffen 
modten, fo werden fie doch zum Allerwenigften Geſchick haben, 
denn Geſchick iſt zum Handwerk des Schuſters und bes Niemers 
unerläglih, und fomit auch zu dem des Operntertmaders. Habt Ihr 
nun Geſchick, fo lefet Zeitungen, Romane, Bücher, vor Allem das 
große Buch der Geſchichte: mas gilt es, ohne lange zu fuchen, 
findet Ihr irgendwo eine halbe oder eine ganze Seite, die Euch ein 
leltjomes Ereigniß erzählt, das Ihr zuvor noch nicht kanntet, oder 
das Ihr noch nicht erlebt hattet? Über dieß Ereigniß denket ſodann 
mad nach, macht drei oder ſelbſt fünf große Striche hindurch, die 
Ihr nach Belieben Akte nennen könnt, gebt jedem dieſer Akte ein 

Richard Wagner, Geſ. Schriften J. 20 


306 Bericht über eine neue Barifer Oper. 


gemefjenes Theil der Handlung, madt dieſe interefjant, — (und & 
ift ja nichts leichter wie dieß!) — hier laßt plöglich eine Heirath auteis- 
andergehben, — dort den Geliebten fein Mädchen entführen, — hier 
ichlagt einen jungen Cavalier halb tobt, dort laßt eine Senatorätedter 
zur Königin krönen, und endlich werft den Intriguanten zum Fenſter 
hinaus; — als Berzierungen bringt goldene Giftbecher, heimlide 
Tapetenthüren, verftedte Spione und dergleihen unterhaltende Dinge 
an, — To werdet hr, ehe man eine Hand umdreht, einen Lpernigt 
haben, der gerade fo gut ift als alle die, um derenwillen beutide 
Muſiker Parifer Textmacher belagern, und vor Allem — gerade fe 
vortrefflich ala der Tert der „Königin von Cypern“. 

Eolltet Ihr nun aber unglüdliher Weife auch nicht einmel 
Geſchick befigen, nun! fo madt, was Ihr wollt, — fchreibt Kritilen, 
raucht Cigarren, und legt Euch Abends zu Bett; — nur fereilt 
unferen bedauernswürdigen Komponiften feine Opernbücher; ben f 
Hug hr fonft feid, fo ſeid Ihr doch in einem entſetzlichen Ye 
thume, was dieſes Gewerbe betrifft. Ihr bildet Euch nämlich ein, johh 
Ihr einen Operntert ſchreiben wollt, müfle Euch irgend etwas Außer 
ordentliches einfallen: da müßten, — fo glaubt Ihr, — flatt der 
Menſchen lauter Wolfen und Blumen erfheinen, oder — kommt Cuf 
nun ſchon gar nichts Anderes zu Einn ald Menfchen, nämlich Baron, 
Tifiziere, Nitter, Spitzbuben und Gräfinnen, jo müßten dieje fid 
mwenigftens alle wie Wolfen oder Blumen gebärden, denn fonft Mi 
es nicht möglich, fie fingen zu laffen. Cure Hauptfrage bleibt daher, 
alle Handlung zu entfernen, zum Mindeften die Perfonen niemals 
handeln zu lafjen, wenn fie einmal in das Eingen gebracht werden 
find: denn für die Muſik muß Alles Iyrifh, außerorbentlid 
lyriſch, faft nichts jagend fein: — dann nur, glaubt Ihr, Tünnt 
der Mufifer mit gehöriger Salbung feine Melodien und Modulationet 
in's Werk fegen! Und ift es durchaus unmöglich, drei Stunden lang 
alle Handlung zu übergehen, fo erfeht Ihr fein anderes Rettung® 
mittel, als die Leute auf gut Deutſch fich endlih in Profa jagen = 
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Schwäche nicht eingeftanden werden! Und doch, feht nur die Sadıe 
beutlih an! sit es denn etwas fo unendlih Schwieriges, einen guten 
Dperntext zu fchreiben ? Laßt Euch einen Nath geben, wie die Cache 
ganz einfach zu maden if. Vor Allem habt Poeſie in Euch und 
Das Herz auf dem redten Flede: da Ihr nun fo unendlich viel in 
alten und in neuen Büchern leſet, fo kann ed dann ja gar nicht 
anderd fommen, als daß Ihr bei diefer oder jener Gefchichte oder 
Sache mit Eurem ganzen Herzen haften bleibt, — daß hr nicht 
weiter gehen könnt, daß Ihr plötzlich wundervolle, Teidenfchaftliche 
Geſtalten vor Euch ſich bewegen feht, ihre Pulfe fchlagen fühlt, und 
ihre jauchgenden Hymnen und mehmüthigen Klagen vernehmt. Seid 
Ihr nun jo meit, jo werdet Ihr ja gar nicht mehr anders fönnen, 
als fchnell mit der Feder ein glühendes Drama aufzuzeichnen, das aller 
Menſchen Bruft erfehüttern und hoch erregen muß; ein ſolches Drama 
braucht Ihr dann nur einem jener Funftgeübten, gefühlvollen Muſiker 
zu übergeben, deren Deuijchland jederzeit fo viele aufzumeifen hat: 
den wird Euer Drama zunädjit begeiltern, und mas er in dieſer 
Begeifterung mit Eud in Gemeinſchaft erihafft, wird die ſchönſte 
Dper der Welt fein. 

Dazu ift nun aber allerdings die Gabe der Poefie und das 
tiefite, zartefte Gefühl von Nöthen; follte es daher Leute unter Euch 
geben, die ſich mit dieſen vortreffliden Sachen nichts zu jchaffen 
machten, fo werden fie doch zum Allerwenigiten Geſchick haben, 
denn Geſchick ift zum Handwerk des Schufterd und des Riemer 
unerläßlih, und fomit auch zu dem bes Operntertmaderd. Habt Ihr 
nun Geſchick, fo leſet Zeitungen, Romane, Bücher, vor Allem das 
große Bu der Geſchichte: was gilt es, ohne lange zu fuchen, 
findet Ihr irgendwo eine halbe oder eine ganze Seite, die Euch ein 
feltfjames Ereigniß erzählt, das Ihr zuvor noch nicht Fanntet, ober 
das Ihr noch nicht erlebt hattet? Über dieß Ereigniß denket fodann 
etwas nad, macht drei oder felbit fünf große Striche hindurch, die 
Ihr nach Belieben Akte nennen könnt, gebt jedem diefer Akte ein 
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Im Buche der Gefchichte Hatte Herr St. Georges gelefen, daß 
in der letzten Hälfte des 15. Jahrhunderts Venedig, in feinen rüx 
berifchen Abfichten auf die von Königen aus dem franzöſiſchen Harfe 
Zufignan beherrſchte Inſel Cypern, ſich eines Prinzen biefel 
Haufes, deſſen Thronreht von feiner Familie beftritten wurde, beud- 
lerifh annahm, ihm zur Krone verhalf und feinen unheilvollen Einflrk 
dadurh aufzubringen fucdte, daß es ihm Catarina, bie Todte 
des venetianifhen Senator? Andreas Cornaro, zum Weide gab. 
Bald ftarb diefer König, und zwar, wie man allgemein vermuthete, 
an Venedigs Gift; denn in der Nacht feines Todes braden Ber 
fhmwörungen aus in der Abjicht, der Königsmittwe die Regentichaft für 
ihren kleinen Sohn zu rauben; an Catarina's hartnäckiger Weigerung 
der Regierung zu entjagen, jowie an ihrem muthvollen Widerſtande 
fcheiterte aber für dießmal Venedigs Plan. — Dieß ift eine entſchieden 
Staat3action, — Seiner wird es läugnen. Sehen wir nun, wie bike 
geichichtlihe Notiz von Herrn St. Georges zu einem fünfaktigen 
Igrifhen Drama benugt murbe. 

Der erite Akt fpielt in Venedig, im Palafte des Senat 
Andreas Cornaro; dieſer ift im Begriff, feine Tochter Catarina 
einem frangöfifhen Ritter, Herrn Düprez — id mollte fügen — 
Gerard de Coucy, zu vermählen. Gerard und Catarina lieben he. 
und verjichern fich deſſen in einem ziemlich langen Duett von Neuem - 
— der gute Senator freut ſich diefer Liebe und fegnet fie: — da 
tritt ein Mann in rothem Gewande mit einer ſchwarzen Schärpe cam = 
Gornaro erkennt ihn als Mitglied des Rathes der Zehn, eriänd? 
und jhidt das Brautpaar hinweg Moncenigo, fo het DET 
Friedensſtörer, macht den Senator damit befannt, daß es der Belhluk 
des Nathes fei, Catarina dem Könige von Cypern zu vermählen, un? 
daß Andreas jomit nicht3 Anderes und Schleunigeres zu thun buPt- 
als fein dem franzöfiichen Nitter gegebenes Wort zurüdzunchm? 
und in diefe königliche Che zu willigen, oder, den Befehlen Venedis! 
ungehorjam, mit dem Tode zu büßen. Cr bewilligt dem enate 
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eine kurze Bedenkzeit, welche diefer zu kummervollen Betrachtungen 
verwendet. Während dem beginnt die Hochzeitsfeier; venetianifche 
Herren, ſowie franzöfiihe Ritter — Gerarb’8 Freunde — erfcheinen 
als Gäfte, nur der Senator bleibt aus; dafür befommt aber ein 
hübſcher ſchlanker Mann Gelegenheit, mit zwei feiner äußerft furz- 
rödigen Yreundinnen ein höchſt beliebtes Pas de trois auszuführen, 
welches jedoch fein Ende findet, al3 der unglüdliche Vater hereintritt 
und allen Anweſenden befannt macht, daß die Hochzeit nicht ftatt- 
finden werde, und daß er fein, Gerard gegebenes, Wort zurüdnähme. 
Alles ift wie gefchlagen, ragen, Beftürmungen, Klagen, Drohungen 
wechieln ab: Gerard's Freunde fchelten den Senator wortbrüchig, die 
venetianifchen Herren vertheidigen ihn, der getäufchte Bräutigam rafet, 
die bejammernsmwürdige Braut finft in Obnmadt, und der Vorhang 
alt, — Könnt Ihr für einen erften Akt mehr verlangen? — 

Der zmeite Alt führt uns in Gatarina’3 Betzimmer, welches 
jedoch nicht unterläßt durch weit offene Fenſter auf den großen Kanal 
auszugehen; der Mond fcheint, und Gonbdoliere fingen. Die troftlofe 
Patriziertochter blättert in einem Gebetbuche und findet darin einige 
Zeilen ihres Geliebten, welche ihr anfagen, daß er um Mitternadt 
lommen werde fie zu entführen, worüber fie ſich denn außerordentlich 
freut. Schon harret fie des Ritters, als der gebeugte Vater herein- 
tritt, fich bei der Tochter entſchuldigt und fie, feiner und ihrer eigenen 
Ruhe wegen, zu vermögen fucht, in die Che mit Cyperns König zu 
wiligen: fo ſehr er ihr das Gute diefer Partie anpreift, fo wenig 
vermag er jedoch fie nad) feinem Wunfche zu ftimmen, und er verläßt 
fe mit trauerndem Herzen. Kaum fieht fich aber Catarina allein, als 
fe in ihrem ruhigen Betzimmer auf's Neue gejtört wird: fie hört 
ihren Namen rufen. Ihr wißt ja recht wohl aus Victor Hugo's 
Tyrann von Padua, daß jener heillofe Rath der Zehn ir 
Haufe jedes Venetianers von einiger Bedeutung geheime, den Bes 
wohnern felbft unbefannte Gänge und Thüren kennt, vermöge welder 
ſeine Spione nach Belieben in das Innerſte der wohlverwahrteſten 
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PValäfte dringen, um dort ihre Verräthereien ausführen zu Tonnen 
Sol’ eine Thüre, und fol’ ein heimlider Gang, öffnen fi denn 
nun aud an der einen Wand des jungfräuliden Betzimmers, und wer 
heraußtritt ift Niemand anders, als Signor Moncenigo, Rt 
glied des Rathes der Zehn. Kurz und bündig erflärt er dr er 
fhrodenen Patriziertochter, daß ſie ihrem Geliebten, fobalb er fd 
eingefunden haben würde, zu verfihern habe, fie Liebe ihn nidt 
mehr, und fühle fi freiwillig von der Krone Cyperns angezogen: 
— nur dadurch Fönne fie nämlich fein Leben retten. Sie fragt, 
wer ihn ermorden würde? Cr öffnet die geheime Thüre, zeigt ihe 
mit den Worten: „diefe Hände!” eine anſehnliche Verfammlung deld: 
züdender Mörber, und zieht fih in den Gang zurüd. — Es ſchlägt 
Mitternadt: — der Geliebte läßt ſich vernehmen, die Unglückliche ver 
mag nicht ihm entgegen zu eilen. Nun urtheile man, welch' ein Duett 
bier folgen muß! Der Ritter, der zärtlih zur Flucht drängt, — be 
Geliebte in tödtlicher Angft vergehend, belauſcht und bebroht son 
Mördern. Auf feine Vorwürfe über ihre ſcheinbare Kälte will fe 
mit der Wahrheit herausfahten, — da öffnet fi) das eine Mal jew 
abjcheulihe Thüre ein Tlein wenig warnend vor ihrem Blide; da 
andere Mal tritt, immer nur ihr fihtbar, Signor Moncenigo mit 
brohender Gebärbe felbft hervor: — in Verzweiflung ruft fie endlid 
dem Ritter zu, daß fie ihn Feinesmeges mehr liebe, und daß fie Königin 
zu werben wünjhe. Was Gerard darauf antwortet, läßt ſich ladt 
denfen: nad einigem Erftaunen über die Grobheit feiner Geliebten, 
fündigt er ihr feinen Haß, feine Verachtung an; ſie leidet fürdterlid 
und droht umzufinfen, mas denn endlich auch nicht ausbleibt, als der 
getäufchte Geliebte mit einem höchſt fchmerzlichen „adieu pour jamais:” 
davon eilt. Moncenigo und die Mörder brechen hervor und bemadr 
digen fih der Hingefunfenen, um fie nad) Cypern zu Schaffen. — Zieh 

ift venetianifch und keinesweges uninterefjant. 

Nun aber läßt uns Herr St. Georges ohne alle Koſten nad 
Cypern reifen, weldes uns der dritte Alt in aller Herrlichkeit erfhlieht: 


% 
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— mir find in einem „Caſino“ Nicofia’s; taufend Kerzen erhellen 
Die mwohllüftige Nacht, wundervolle Haine und dichte Boskets umgeben 
den Schauplatz; — hier fiten cypriotifhe Herren, dort venetianifche ; 
— ſchöne üppige Frauen mifchen fih in das Seit, köſtlicher Wein 
funtelt in den Bechern, — man fpielt, man fingt, man tanzt: — 
Das Herz lacht Einem, wenn man es mit anfieht. Signor Moncenigo 
verfehlt nicht auch hier zugegen zu fein: Venedig und fein Rath der 
Behn ift überall. Auch hier findet er fogleih Arbeit. Ihm wird ge: 
meldet, daß fich eine verdächtige Geftalt, ganz dem Ritter Gerard de 
Goucy ähnlih, bliden lafje, worauf er fogleich es für räthlich hält, 
Befehl zu des Unglüdlihen Mord zu ertheilen, da diefer hier leicht 
große Unannehmlichkeiten verurfahen fünnte. Als ſich das bunte Ge: 
wühl der Gäjte verzogen hat, hört man denn auch wirklih ganz in 
der Nähe den Hülferuf des franzöfiichen Ritters ; dann folgt Schwerter- 
geklirr, und endlich die Flucht der Mörder. Gerard tritt mit einem 
fremden Ritter auf, dem er für die glüdlihe Hülfe dankt, durch welche 
er ihn von den Dolchen der Mörder errettete; der Unbelannte, Nie= 
mand anders als Jacques Lufignan, der König von Cypern 
felbit, behauptet, nur feine ritterlihe Schuldigfeit gethan zu haben, 
verweigert aber feinen wahren Namen zu erfennen zu geben, indem 
er fih begnügt, Frankreich fein Vaterland zu nennen. Gerard ift 
entzüdt einen Landsmann gefunden zu haben, Zufignan nicht minder: 
— „Heil Frantreih, dem fhönen Lande!” tönt es von 
Beider Lippen; — ritterlide Freundſchaft wird geſchloſſen. Beide 
fragen fi fo ſchicklich wie möglih aus; Einer klagt dem Anderen fo 
disfret wie möglich fein Leid; Lufignan betrachtet ich al3 einen armen 
Berbannten, der genöthigt fei, in fremden Landen fein Recht zu 
wahren; Gerard aber befennt, daß ihn ein großer Gram und bie Be- 
gierde, fih an dem Räuber feines Glüdes zu rähen, nad Cypern 
führe. Beide geloben fich Beiftand, fchmören fih Hülfe und Treue. 
Da tönen Kanonen vom Hafen her: — das Schiff der Königin naht 
ſich Cypern! Luſignan athmet auf in Freude und Entzüden: fein 
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guter Stern fol ifm aufgehen! — Gerard, von ganz anderen Gefühle 
beftürmt bei dem Donner der Kanonen, klagt über Untreue wb 
wüthet nad Rade! — 

So gelangen wir in den vierten Alt: da giebt es ;yeftlichteten 
und Romp fonder Gleihen. Xir find am Hafen und ermarten mi 
dem jauchzenden Volke die Ankunft des Schiffes der Königin: — ed - 
naht, fie betritt auf koſtbaren Teppichen das Land; Lufignan, a 
König, kommt ihr aus dem Schlojje entgegen, — Geſchützdomet, 
Glodengeläute, Trompetengejchmetter begleiten den prunfenden I 
in die Kathedrale. — Die Scene ift leer und öde geworden, da titt 
er auf, der unglüdjelige Gerard, und brütet über den Vollzug feine 
Rache: er weiß, daß er fich ſelbſt in den unausbleiblidden Tob für; 
dennoch will er ſich rächen, und dann den ſchmachvollſten Tod erleiden. 
Cr will in die Kirche, wird aber durd den wiederkehrenden Zus 
zurüdgetrieben; an einer Mauer des Schloſſes nimmt er feinen Stand 
ein, erwartet den König, und als Catarina an deſſen Hand naht 
jtürzt er fi mit gezüdtem Dolche auf ihn los. Da erkennt er feine 
Landsmann und Netter: entſetzt über fein Vorhaben, prallt er zurüd, 
die Wachen aber ergreifen ihn. Das Volk verlangt wüthend jeinen 
Tod; der König wirft ihm voll Vermunderung und Entrüftung im 
Treubruch vor: „Mich, der dich von Mörderhänden errettete, wollten 
du tödten?“ — Dennod wehrt er dem morbluftigen Xolfe, und 
übergiebt ıhn den Händen der cypriotiichen Juſtiz. 

Der fünfte Akt jpielt nun zwei Jahre fpäter. Die geicidtl:ö 
Zwiſchenzeit beläuft fi eigentlih auf vier Jahre; mit gregem Ee 
ſchick hat jedoch Herr St. Georges eine jo peinlihe Pauie um die 
Hälfte zu verkürzen gewußt. Der König, vor der Zeit gealtert, beat 
an einer fchleihenden, tödtlihen Nranfheit darnieder. Catarina, et⸗ 
geben in ihr Yoos, und von Achtung für ihren Gatten erfült, mat! 
am Nrantenbette. Yufignan dankt ihr für ihre Güte und Treue, um 
entdedt ihr, daß er um ihr früheres Verhältnig zu Gerard mille: # 
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er dieſen nämlih von dem Tobe burch Henkersbeil heimlich gerettet, 
Babe er ihm aus Dankbarkeit Alles vertraut, und er, weit entfernt 
deßhalb feiner Gattin zu zürnen, fei vielmehr von Bewunderung für 
ihre Treue und Standhaftigkeit durchbrungen, und wünſche ihr Glück, 
Daß durch feinen baldigen Tod, der nicht mehr lange außbleiben Tönne, 
fie der geziwungenen Bande entledigt werden würde. — Ein Malthefer- 
zitter, in wichtigen Aufträgen für den König, läßt fih melden: Lu- 
fignan befiehlt, er folle feiner Gattin vorgeführt werben; denn er 
fühlt, daß feine letzte Stunde berannahe, und will feinem Weibe die 
Verwaltung der Regierung für feinen Sohn übergeben. Der Mal: 
theferritter, Niemand anders ala Gerard de Coucy, tritt ein, und wird 
von der Königin empfangen: das führt denn einen peinlichen Auftritt 
herbei, — Schmerzen der Erinnerung werden wad. Gerard Tann 
nicht umhin, feine Vorwürfe der Treulofigfeit zu erneuen, welche Ca⸗ 
tarina jedoch dadurch zurüdzumeifen verfteht, daß fie ihm bie entſetz⸗ 
lichen Umftände angiebt, unter welchen fie ihm erklären mußte, fie 
liebe ihn nicht mehr. Gerard, befriedigt, eilt nun der Königin feine 
Aufträge auszurihten: — er ijt von dem in Neue geftorbenen Se= 
nator unterrichtet worden, daß Luſignan an Gift Darnieberliege, welches 
ihm Venedig, erzürnt über des Königs Unfolgjamleit und nicht ver- 
mutheten Selbitftändigfeitsmillen, bereitet habe; er fei gelommen, um 
Zufignan zum Lohne feiner gegen ihn bemwiefenen Grogmuth von dem 
böllischen Romplotte zu benachrichtigen, und mo möglich noch zu retten. 
„Zu ſpät!“ donnert der heimlich eingetretene Moncenigo. „Nies 
mand vermag den König mehr zu retten; in diefem Augenblide erliegt 
er der Strafe, die Venedig, erzürnt über den Troß, ben er feinem 
Einfluffe entgegenzufegen wagte, über ihn verhing! Und dir, Cata- 
rina, — willſt du dein eigenes Leben erhalten, — befiehlt Venedig, 
die Zügel der Regierung in feine Hände zu legen.” — „Niemals! 
verſetzt entrüjtet die Königin: „ich werde regieren für meinen Sohn 
und um den Gatten zu rächen!“ — „Auf wen baueſt du, um und 


311 Bericht über eine neue Parifer Oper. 


zu trogen?” — „Auf mein Boll, dem id zur Stunde Venedig 
ſchändlichen Verrath fund machen will!’ — „Niemand wir ir 
glauben, denn ich werde erllären, daß du, im ehebrecherifchen Ginser: 
ſtändniß mit jenem Ritter dort, deinem Gatten den Tod gabfl: wer 
wird mich Lügen ſtrafen?“ — „Ich! — ruft der bier eintretenke, 
bereitö todt geglaubte König, bleih, von beftigen Leiden vergeht, 
fterbend feine legte Kraft zufammennehmend, mit ber er fi an ben 
Eingang des Gemaches gefchleppt und Moncenigo’3 ſchändliche Rede 
gehört hat. — Diefer Moment ift von außer orbentlider Wirkung. — Ta 
König erflärt, die letzten Augenblide feines Lebens dazu verwenden 
zu wollen, Venedigs niederträchtigen Verrath zu vereiteln, und ben 
Volke die Unſchuld feiner Gattin zu verfihern. Da giebt der uner 
fhütterlide Moncenigo zum Yenfter hinaus mit feiner Schärpe ei 
Zeihen, — Kanonendonner, Aufruhr läßt fi vernehmen: zu fpkt 
wird der Verräther von bes Königs Wachen ergriffen. Man eilt zum 
Kampfe, zur Unterbrüdung ber venetianischen Rebellion ; Gerard, frof, 
Luſignan dienen zu fönnen, treibt mit feinen Rittern die Benetiaser 
aus dem Arfenal: Catarina ftellt fih an die Spige des Vollkes, dei 
fie ſchnell für fich begeiftert hat: Venedig wird gefchlagen, und der 
fterbende König übergiebt die unheilvolle Krone in feiner Gattin Hände. 
Diefe nimmt ihr Söhnlein auf den Arm, welches übrigens, auf Her 
St. Georges’ wohlthätige Zeitverfürzung nicht achtend, fich ftreng ge⸗ 
hichtlih als ein tüchtiger Knabe von wenigſtens drei Jahren aus 
weiſt; das Volk ſchwört Treue, und der Maltheferritter, feines Ordens⸗ 
gelübbes eingebenf, trennt fih von feiner Frühgeliebten auf ewig — 


Wer wird nun läugnen, daß dieß ein Tperntert fei, wie muß 
ihn ſich unter Umftänden gar nicht befjer wünſchen fann? Tu it 
eine Handlung, melde den Zuſchauer von Akt zu Alt feffelt, ſpann 
und unterhält, rührend — mo es hingehört, entfeglih — mo es 1id 
gut ausnimmt, — dem Komponijten hundert Gelegenheiten bieten) 
al’ feine ‚sühigfeiten und Fertigkeiten an das Licht zu bringen. 
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Und dennoch wird es feinem Menfchen einfallen, diefen Text ein 
nſtwerk zu nennen: vor allen Dingen hat es dabei dem Herrn Ver⸗ 
fer entſchieden an jener Gabe gebrochen, die wir Poeſie nennen: 
geht nicht? aus einer höheren geiftigen Idee hervof, kein innerer 
hwung bat den Dichter hingerifien, Feine glühende Begeifterung hat 
ı aus fi herausgehoben. Die erfte befte gejchichtlihe Thatſache 
t ex aufgegriffen; ohne alle Rückſicht auf eine ihr zu Grunde liegende 
ondere Idee, ift feine Wahl auf dieſe gefallen, weil fie gerade 
f feine andere fiel, oder weil er vermöge feiner Sachkenntniß erjah, 
B fich bei einer Bearbeitung dieſer Geſchichte alle jene beliebten und 
innenden Effelte anbringen lafjen würden, deren gefchidte Verwen- 
ng das Handwerk der heutigen Pariſer Bühnendichter ausmacht, 
ib in denen fie fih Alle ſchon taufendfältig geübt haben. So ift es 
an auch mit diefer ganzen Oper beſchaffen: — jede Scene intereffirt 
nd unterhält, nichts aber ift im Stande, felbjt auch für einen 
Roment Begeifterung zu erregen, oder unfere höheren Kräfte in 
Shwung zu verjegen. Unb dennoch iſt Herr St. Georges fo Hug zu 
often, daß hier und da aud ein Punkt der Begeifterung angebracht 
erden müfle; denn aud in der „Königin von Cypern“ hat er nicht 
interlafien, fich die Herzen der Zuhörer Durch einen Aufruf der Sym- 
ratbie zu gewinnen: er benußt den Umftand, daß Gerard und Lufignan, 
ie in Cypern abenteuerlih auf einander ftoßen, Franzofen find, 
md läßt fie fih in Enthuſiasmus für ihr Vaterland — „das fchöne 
Frankreich“ — ergießen, was nit ohne Wirkung bleiben konnte, da 
08 Parifer Publikum größtentheil® aus Franzofen befteht. Dabei hat 
Ne Sache das Gute, daß diefe Scene mit geringer Mühe dem Patrio⸗ 
mus jedes Volles angepaßt werden kann. Spielt man diefe Oper 
„B. in Münden, fo bat man aus Venedig bloß Rußland, aus 
Sypern Griechenland, aus Jacques Lufignan den König Dtto, 
us dem Ritter Gerard aber einen bayerifhen Kavallerie=D ffizier 
ußer Dienften zu machen, fo kann in jenem Duett ganz ſchicklich auch: 
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„mein ſchönes Bayern“ geſungen werden, und bie Begeif 
wird dann nit ausbleiben. Ich bin in der That begierig 
fahren, ob Herr St. Georges in Lachner's „Catarina Cornaro 
dieſes Arrangement für Münden getroffen hat. 

Ihr feht alfo, verehrte deutſche Operntertmacher, wie gar le 
ift, ganz vortrefflide Süjets zu Wege zu bringen, Synteref 
Intereſſe darin zu häufen, ja felbit eine Art von Begeifterung f 
zurufen, ohne daß es Euch mehr Mühe foftete, ala die Erm 
einiges Geſchickes fie verurſacht. Dabei Habt Ihr vor den Franzofe 
den Bortheil einer bei meitem freieren Theater-Genfur v 
Ihr dürft 3. B. in Cypern ungehindert venetianifhe Verſchwör 
ausbrechen laflen, was hier große Schwierigkeiten hatte, w 
franzöfifche Regierung Anfangs Anspielungen auf die legten Ton 
Unruhen befürchtete. Dieß bei Seite geftellt, ſeht Ihr aber fer 
der „Königin von Cypern”, daß Ihr nur den erjten beften ge 
Iihen Stoff zu ergreifen, ihn mit allerlei Familien- oder Geſellſ 
vorfällen, wie Hochzeiten, Entführungen, Duellen u. f. w. auszu 
braudt, um einem talentvollen Muſiker hinreichende Gelegent 
verfchaffen, fein dramatifches Kompofitionstalent auf das Mam 
tigite glänzen zu laffen, und jedes Publikum vier bis fünf St 
auf das Anziehendfte zu unterhalten. 

Letzteres ift Herrn Haleͤvy auch vollfommen gelungen; feine ' 
ift anftändig, gefühlvoll, an manden Stellen fogar von bedeut 
Wirkung. Cine Anmuth, die ih an Halévy's Talente früher 
nicht Tannte, liegt in den vielen hübſchen Gejangitellen, zu dene 
Tert reihliden Stoff bot, und vor Allem fiel mir in der Bearbı 
des Ganzen ein gutes Streben nah Einfachheit auf. Es mäı 
wichtiges Moment für unfere Zeit, wenn dieſes Streben ve 
Parifer großen per ausgehen follte, in einer Epode, mo ı 
deutihen Ipernfomponijten eben erſt angefangen haben, dem fr 
ſiſchen Lurus und Pompe nadjzueifern ; mir hätten dann nidtd 
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idtered zu thun, als auf halbem Wege wieder umzufehren, um 
rigſtens in dieſer rüdgängigen Bewegung den Franzoſen zuvor- 
ommen. Mit Glüd bat Haleoy nah PVereinfahung jedoch nur 
der Bolal- Partie feiner Oper geftrebt, aus der er alle jene perfiden 
nſtſtückchen und unaußftehliden PBrimadonnen-Zierrathen verbannt 
t, welde (allerdings zum großen Entzüden der glorreihen Parifer 
lettanten) aus den PBartituren Donizetti’3 und Gonforten in die 
ber manches geiftreichen Komponiften der franzöfifchen Oper geflofjen 
wen. Biel weniger ift ihm dieß dagegen in der Inſtrumental⸗ 
wtie gerathen. Wollen wir — Gott weiß aus welden Gründen — 
: moderne Anwendung der Blechinftrumente aufgeben, fo müfjen 
r nothwendig aud die Kompoſitionsweiſe verlafien, die jene An- 
mbung beroorgerufen hat; in Wahrheit ift aber die 3. B. Halévy 
jenthümliche Auffaſſung der dramatifhen Muſik viel eher als ein 
ortichritt, denn als ein Rückſchritt zu betrachten, und die — id 
öchte jagen — hiſtoriſche Richtung, die in derfelben vormaltet, 
wß als eine gute Bafis angefehen werden, auf welcher wir weiter, 
u Löſung vielleicht noch ganz unausgeſprochener Aufgaben, gelangen 
ürften. Daß diefem hiftorifchen Charakter die geiftvolle Anmwen- 
king, zumal ber modernen Bledinftrumente, wie wir fie z. 3. in 
jaleoy’3 Jüdin kennen, fehr gut entſpricht, ift nicht in Abrede zu 
tellen, und hat fich diefer talentvolle Komponiſt, vielleiht durch die 
Bewahrung des fcheußlihen Misbrauches, den neuere italienijche 
ernmacher und PBarifer Duadrilen-Komponiften von diefer Inſtru⸗ 
nentationsweiſe machen, von ihrer ferneren Anwendung abſchrecken 
aſſen, fo befindet er fich jevenfalls in einem Irrthume, der zumal 
nit der Sefthaltung feiner Kompofitionsweife in vollem Widerſpruche 
tet. Denn, ich wieverhole es, von feiner früheren Art der Auf: 
aſſung dramatiſcher Muſik hat Halévy auch in dieſem feinem neueſten 
Berte nicht abgelaffen, und fo fommt es denn, daß fi zumal in 
en beiden erften Akten Stellen vorfinden, die ihrem Charakter nad) 
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durchaus anders, ich will jagen „moderner“ hätten inftrumentirt werben 
müſſen, um die jebenfall8 beabfichtigte Wirkung hervorzubringen ; dabard 
ift Halsvy in den Fehler gerathen, 3. B. Clarinetten unb Heben 
diefelbe Wirkung zuzumuthen, die nur von Hörnern und Berti 
trompeten zu erwarten ftehbt; und fo lommt es, baß biefe Stelen 
den Eindrud einer völlig fehülerhaften Injtrumentation machen. Ja 


Verlaufe der Oper bat der Komponift feine Grille aber fahren Ifen ' 
und inftrumentirt, wie es nun einmal in feiner Natur liegt. Abgeike : 
von diefem (im Ganzen doch nur Neben:) Puntte, find überhaupt ie 


legteren Alte wirkungsreicher als die erften: in jeder Nummer ff 
man auf große Schönheiten, und es ift in diefem Bezuge namentlich der 


legte Alt zu nennen, dem der Komponift wirklich einen hodhpoetiigan | 


Duft zu geben gewußt bat: der fterbende König erhält dadurch em 
rührende, ergreifende Bedeutung, und von wahrhaft erjchütternke 
Wirkung ift ein Quartett, weldes jener Situation angehört, ir 
ih ſchon bei der Beiprehung des Tertes als ſchön anführte. Gi 
gewiſſe fchauerliche Erhabenheit, durch elegiihen Hauch verflärt, # 
überhaupt ein darakteriftiiher Zug in Halevy's befleren, aus Im 
Herzen geflojlienen Produktionen. 

Sage id nun noch in der Kürze, daß, wenn bieie Oyer mit 
an die Höhe der „Jüdin“ reicht, dich gewiß nidt einer Shwihmu 
der Schöpfun gökraft des Komponijten, tondern einzig dem Werxl 
eines aroßen, binreißenden,, oder allgemein erichũ ternden merxt 
Sauptsuaes in der Dichtung, wie er in jener „Nine“ prä 
verbanden it, zur Yait aeleat werden muß. Tre Werver =® 
Irer kann id aber immerbin zu der Geburt dieies Verled zur 

Freuet Somit aub Ahr Eud, acorieine Smeiunrtietis 
br Nlammt Da wieder ein reucs Kind. das Eud nid: er N 
Geburtämeben foter Erden: zun Ne Jet, m I at 
szche Murte Kinder mit lcherlen Amen umimn mt U 5° 
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Scheibtered zu thun, ald auf halbem Wege wieder umzufehren, um 


'. wenigftend in dieſer rüdgängigen Bewegung den Franzoſen zuvor- 


zulommen. Mit Glück hat Halévy nad BVereinfahung jedoch nur 


in ber Vokal⸗-Partie feiner Oper geftrebt, aus der er alle jene perfiven 
: Kunftftüdchen und unaußftehlihen Primadonnen-Zierrathen verbannt 
hat, welde (allerdings zum großen Entzüden der glorreihen Parifer 


Dilettanten) aus den Partituren Donizetti'3 und Conforten in bie 


Feder mandes geiftreihen Komponiften der franzöſiſchen Oper gefloffen 


woren. Viel weniger ift ihm dieß dagegen in der Snftrumental- 
Bartie gerathen. Wollen wir — Gott weiß aus welden Gründen — 
bie moberne Anwendung der Blechinftrumente aufgeben, fo müſſen 
wir nothwendig auch die Kompofitionsmeife verlaflen, die jene An- 
wendung hervorgerufen hat; in Wahrheit ift aber die 3. B. Halévy 
eigenthümlihe Auffaffung der dramatifhen Muſik viel eher als ein 
Fortſchritt, denn als ein Rüdjhritt zu betrachten, und die — ich 
möchte fagen — biftorifche Richtung, die in derfelben vormwaltet, 
muß al3 eine gute Bafis angejehen werden, auf welcher wir weiter, 
zur Löſung vielleicht nod; ganz unausgeſprochener Aufgaben, gelangen 
dürften. Daß diefem hiftorifhen Charakter die geiftvolle Anwen⸗ 
bung, zumal der modernen Blechinftrumente, mwie wir fie z. B. in 
Halévy's Jüdin fennen, fehr gut entſpricht, iſt nicht in Abrede zu 
Stellen, und hat fich diefer talentvolle Komponijt, vielleicht durch die 
Gewahrung des fcheuglihen Misbraudyes, den neuere italienifche 
Opernmacher und Pariſer DuabdrillenKomponiften von diefer Inſtru⸗ 
mentationdweife machen, von ihrer ferneren Anwendung abjchreden 
laſſen, fo befindet er fich jedenfalls in einem Irrthume, der zumal 
mit der Feithaltung feiner Kompofitionsweife in vollem Widerſpruche 
ftebt. Denn, ich mwiederhole ed, von feiner früheren Art der Auf: 
faffung dramatifher Muſik hat Haleoy auch in diefem feinem neuejten 
Merle nicht abgelaffen, und fo fommt es denn, daß fidh zumal in 
den beiden erften Akten Stellen vorfinden, die ihrem Charakter nad 
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er Fliegende Holländer. 


»Derfonen. 


Daland, ein norwegifcher Seefahrer. 
Senta, feine Todter. 

Erik, ein Jäger. 

Mary, Senta's Amme. 

Der Steuermann Daland's. 

Der Holländer. 


Matroſen des Norweger's. Die Mannſchaft des fliegenden Holläni 
Mädchen. 


Die norwegische Kite. 





Erſter Aufzug. 


TINTEN 


(Steiles Zelfenufer. Das Meer nimmt den größeren Theil der Bühne ein; 
weite Ausficht auf daſſelbe. Finſteres Wetter; Beftiger Sturm. Das Schiff 
Daland's hat ſoeben dicht am Ufer Anker geworfen; die Matrojen find in geräufch- 
voller Arbeit befchäftigt, die Segel aufzuhiſſen, Taue auszuwerfen u. |. w. — 
Daland ift an das Land gegangen; er erfleigt einen Felſen und fieht landein⸗ 
wärts, die Gegend zu erlennen.) 


Erite Scene. 


Moatrojen (während der Arbeit). 
Hohoje! Hohoje! Haloho! Ho! 
Daland (vom Zelfen herablommend). 
Kein Zweifel! Sieben Meilen fort 
trieb und der Sturm vom ſich'ren Port. 
Eo nah’ dem Ziel nad langer Fahrt, 
war mir der Streich noch aufgefpart! 


Steuermann (vom Bord, durch die hohlen Hände). 
Ho! Rapitän! 
Daland. 
Am Bord bei eu, wie fteht'3? 


Steuermann (wie zuvor). 


Gut, Kapitän! Wir find auf fih'rem Grund! 
21* 
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Daland. 
Sandwike ift’s! Genau fenn’ ih die Bucht. — 
— Verwünſcht! Schon fah am Ufer ich mein Haus, 
Senta, mein Kind, glaubt’ ich fon zu umarmen: — 
da bläft es aus dem Teufels-Loch heraus... 
Wer baut auf Wind, baut auf Satan’3 Erbarmen! 
(An Bord gehend.) 
‚Was Hilft’3? Geduld, der Sturm läßt nad; 
wenn fo er tobt, dann währt's nit lang. — 
(Am Bord.) 
He, Burfhe! Lange war’t ihr mad: 
zur Ruhe denn! Mir ift’s nidht bang! 
(Die Matroſen fleigen in den Schiffsraum.) 
Nun, Steuermann, die Wache nimm für mid! 
Gefahr ift nicht, Doch gut iſt's, wenn du wachſt. 


Steuermann. 
Seid außer Sorg'! Schlaft ruhig, Kapitän! 
(Daland geht in die Kajüte.) 


(DerStenermann allein auf dein Berted. Der Sturm bat fich etwas xier 
und wieterbolt fid) nur in abgefegten Baufen ; in hober See thürmen ſich die eier 
Der Steuermann macht nod einmal die Runde, dann feßt er fich am Ruder nieder 


Steuermann 
(ich anfrüttelnd, als ihm der Schlaf fonımt). 
(Lied.) 
Mit Gewitter und Sturm aus fernem Meer — 
mein Mädel, bin dir nah'! 
Über thurmhohe Fluth vom Süden her — 
mein Mädel, ich bin da! 
Mein Mädel, wenn nicht Südwind wär', 
ich nimmer wohl käm' zu dir: 
ach, lieber Südwind, blaſ' noch mehr! 
Mein Mädel verlangt nach mir. 
Hohohe! Jolohe! Holoje! Ho! Ho! 
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(Eine Woge rüttelt heftig da Schiff. Der Steuermann fährt auf und 
fieht wach; er überzeugt ſich, daß kein Schade gefchehen, fetst ſich wieder und fingt, 
während ihn die Schläfrigkeit immer mehr übermannt.) 


Bon des Südens Geftad’, aus weitem Land — 
ih hab’ an dich gedacht; 
durh Gewitter und Meer vom Mohrenftrand 
hab’ dir 'was mitgebradit. 
Mein Mädel, preif’ den Südwind hoch, 
ih bring’ dir ein gülden Band; 
ach, lieber Südwind, blaſe doch! 
Mein Mädel hätt' gern den Tand. 
Hohohe! ꝛc. 
(Er kämpft mit der Müdigkeit und ſchläft endlich ein.) 

(Der Sturm beginnt von Neuem heftig zu wüthen; e8 wird finfterer. In der 
Ferne zeigt ſich das Schiff des „fliegenden Holländer’3” mit bintrotben Segeln 
und ſchwarzen Maften. Es naht ſich ſchnell der Küfte nach der dem Schiffe des Nor- 
weger's entgegengefebten Seite ; mit einem furchtbaren Krach ſinkt der Anker in den 
Grund. — Der Steuermann Daland's zuckt aus dem Schlafe auf; ohne feine 
Stellung zu verlaffen, blidt er flüchtig nach dem Steuer, und, überzeugt, daß fein 
Schade gefcheben, brummt er den Anfang feines Liedes und fchläft wieder ein. — 


Stumm und ohne das geringfte fernere Geräufch hißt die geipenftifche Mannſchaft 
des Hol länder's die Segel auf.) 


Zweite Scene. 
(Der Holländer kommt an da8 Land. Er trägt ſchwarze Kleidung.) 


Holländer. 
Die Friſt tft um, und abermals verftrichen 
find fieben Jahr. — Voll Überdruß wirft mich 
das Meer an’3 Land... Ha, ftolger Dean! 
In kurzer Friſt ſollſt Du mich wieder tragen! 
Dein Troß ift beugfam, — doch ewig meine Qual! — 
— Das Heil, das auf dem Land’ ich fuche, nimmer 
werd’ ich e8 finden! — Eud, des Weltmeerd Fluthen, 
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bleib’ ich getreu, bis eure Ichte Welle 
fih bricht, und euer letztes Naß verfiegt! — — 
— Wie oft in Meeres tiefften Schlund 
ftürzt’ ih vol Sehnfuht mid hinab: — 
doch ad! den Tod, ich fand ihn nicht! 
Da, wo der Schiffe furchtbar Grab, 
trieb mein Schiff ih zum Klippengrund: — 
doch ad! mein Grab, es ſchloß fih nit! — 
Verhöhnend droht’ ich dem Piraten, 
im wilden Kampfe hofft ih Tod: 
„hier“ — rief id — „zeige deine Thaten! 
Bon Schäben voll ift Schiff und Boot.” — 
Doch ach! des Meer’3 barbar'ſcher Sohn 
ichlägt bang’ das Kreuz und flieht davon. — 
Nirgends ein Grab! Niemals der Tod! 
Dieß der Verdammniß Schred:Gebot. — — — 
Did) frage ich, geprief'ner Engel Gottes, 
ber meines Heil’8 Bedingung mir gewann: 
war ich Unfel’ger Spielmerf deines Spottes, 
als die Erlöfung du mir zeigteft an? — 
Bergeb’'ne Hoffnung! Yurdtbar eitler Wahn! 
Um ew'ge Treu’ auf Erden — iſt's gethan! — — 
Nur eine Hoffnung fol mir bleiben, 
nur eine unerfchüttert fteh'n: 
fo lang’ der Erde Keime treiben, 
jo muß fie doch zu Grunde geh'n. 
Tag des Gerichtes! Jüngſter Tag! 
Wann bridft du an in meine Nacht? 
Wann dröhnt er, der Vernihtungs: Schlag, 
mit dem die Welt zufammenfradht? 
Wann alle Todten auferfteh'n, 
dann werde ich in Nichts vergeh'n. 
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Ihr Welten, endet euren Lauf! 

Em’ge Vernichtung, nimm mid auf! — 
(Dumpfer Chor aus dein Schiffdraum des Holländer's:) 

Em’ge Vernidtung, nimm und auf! 


Dritte Scene. 


nd erfcheint auf dem Verdeck feines Schiffes; er erblidt das Schiff Des _ 
Holländer's und wendet fi zum Stenermann.) 


Daland. 
He! Hola! Steuermann! 


Steuermann (fi ſchlaftrunken halb aufrichtend). 
's iſt nichts! 's iſt nichts! 
(Um ſeine Munterkeit zu bezeugen, nimmt er ſein Lied auf.) 
Ach, lieber Südwind, blaſ' noch mehr, 
mein Mädel verlangt nad mir! ... 
Daland (ihn Heftig aufrüttelnd). 
Du fiehft nichts? — Belt, du wacheſt brav, mein Burj! 
Dort liegt ein Schiff... . wie lange fchliefft du ſchon? 
Steuermann (rafch auffahrend). 
Zum Teufel auch! — PVerzeiht mir, Kapitän! — 
bt haſtig das Sprachrohr an und ruft der Mannſchaft des Holländer's zu.) ° 
Wer da? 
(Baufe. — Keine Antwort.) 
Wer da? 
(Paufe.) 
Daland. 
Es fcheint, fie find gerad’ 
fo faul als mir. 
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Steuermann. 
Gebt Antwort! Schiff und Flagge? 


Daland (indem er den Holländer am Lande erblikt). 
Laſſ' fein! Mich dünkt, ich feh’ den Kapitän. — — 
He! Hola! Seemann! Nenne did! Weſſ' Landes? 


Holländer (nad einer Baufe). 
Weit komm' ih ber: — verwehrt bei Sturm und Bett 
ihr mir den Anferplag ? 


Daland. 

Behüt’ es Gott! 
Gaftfreundfchaft Tennt der Seemann. — Wer bift du? 

Holländer. 
Holländer. 

Daland (if an's Land gelommen). 
Gott zum Gruß! — So trieb aud did 

der Sturm an dieſen nadten Felfenftrand ? 
Mir ging’3 nicht befjer: wenig Meilen nur 
von hier ift meine Heimath; faſt erreicht, 
mußt’ ich auf’3 Neu’ mich von ihr wenden. — Sag, 
woher fommft du? Haft Schaden du genommen? 


Holländer. 
Mein Schiff ift feit, es leidet feinen Schaden. — — 
Durch Sturm und böfen Wind verfchlagen, 
irr’ auf den Waſſern ih umher, — 
wie lange? weiß ih faum zu fagen: 
ſchon zähl' ich nicht die Jahre mehr. 
Unmöglich dünkt mich's, daß ich nenne 
die Länder alle, die ih fand: — 
das einz’ge nur, nad dem ich brenne, — 
ih find’ es nicht, mein Heimathland! — 
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— Bergönne mir auf kurze Frift dein Haus, 

und deine Freundſchaft fol dich nicht gereu’n: 

mit Schäßen aller Gegenden und Zonen 

ift reih mein Schiff beladen: — millft du handeln, 
fo folft du ficher deines DVortheils fein. 


Daland. 


Mie wunderbar! Sol deinem Wort ich glauben? 
Ein Unftern, ſcheint's, hat dich bis jetzt verfolgt. 
Um dir zu frommen, biet’ id, was ich ann: 

doch — darf ich fragen, was dein Schiff enthält? 


Holländer 


feiner Mannſchaft ein Zeichen; zwei von derfelben bringen eine Kifte 
an's Land). 


Die feltenften der Schäte follft du feh'n, 
toftbare Perlen, edelſtes Geftein. 
(Er öffnet die Kifte.) 
Blid’ hin, und überzeuge dich vom Werthe 
des Preifes, den ich für ein gaftlih Dad 
dir biete! 
Daland 
(vol Erftaunen den JInhalt der Kifte prüfend). 
Wie? Iſt's möglih? Diefe Schäge! 

Wer ift jo reich, den Preis dafür zu bieten? 


Holländer. 


Den Preis? Soeben hab’ ih ihn genannt: — 
dieß für das Obdach einer einz'gen Nacht! 

Doch, was du fiehft, ift nur der kleinſte Theil 
von dem, was meines Schiffes Raum verjchließt. 
Was ftommt der Schag? ch habe weder Weib, 
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noch Kind, und meine Heimath find’ ich nie! 
AM meinen Reichthum biet’ ich dir, wenn bei 
den Deinen du mir neue Heimath giebft. 


Daland. 
Was muß ich hören! 


Holländer. 
Haft du eine Tochter ? 


Daland. 


Fürwahr, ein treues ind. 


Holländer. 


Sie fei mein Weib! 


Daland (freudig betroffen). 
Wie? Hör’ ich reht? Meine Tochter fein Weib? 
Er ſelbſt Spricht aus den Gedanken! ... 
Faſt fürcht' ih, wenn unentſchloſſen ich bleib‘, 
müßt’ er im Vorfage wanken. 
Wüßt' ich, ob ich wach’ oder träume ! 
Kann ein Eidam willkommener fein? 
Gin Thor, wenn das Glück ich verfäume! 
Bol Entzüden ſchlage ich ein. 


Holländer. 
Ad, ohne Weib, ohne Kind bin ich, 
mich fefjelt nichts an die Erde! 
Raſtlos verfolgte das Schickſal mid, 
die Dual nur war mir Oefährte. 
Nie werd’ ich die Heimath erreichen: 
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was frommt mir der Güter Gewinn? 
Läſſ'ſſt du zu dem Bund dich erweichen, 
fo nimm meine Schäße dahin! 


Daland. 


‚Wohl, Fremdling, hab’ ich eine ſchöne Tochter, 
mit treuer Kindeslieb' ergeben mir; 

fie ift mein Stolz, das höchſte meiner Güter, 
mein Troft im Unglüd, meine Freud’ im Glüd. 


Holländer. 


Dem Bater ſtets bemahr’ fie ihre Liebe; 
ihm treu, wird fie auch treu dem Gatten fein. 


Daland. 


Du giebft Juwelen, unſchätzbare Perlen, 
das höchfte Kleinod doch, ein treue Weib — 


Holländer. 
Du giebft es mir? 

Daland. 

Ich gebe dir mein Wort. 

Mich rührt dein Loos; freigebig, wie du biſt, 
zeigſt Edelmuth und hohen Sinn du mir: 
den Eidam wünſcht' ich ſo; und wär' dein Gut 
auch nicht ſo reich, wählt' ich doch keinen And'ren. 


Holländer. 
Hab' Dank! Werd' ich die Tochter heut' noch ſeh'n? 


Daland. 
Der nächſte günſt'ge Wind führt uns nach Haus; 
du ſollſt ſie ſeh'n, und wenn ſie dir gefällt — 
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Holländer. 


So ift fie mein... 


(für fid.) 
Wird fie mein Engel fein? 

Wenn aus der Qualen Echredgemwalten 
die Sehnſucht nach dem Heil mich treibt, 
ift mir's erlaubt, mich feftzubalten 
an einer Hoffnung, die mir bleibt? 
Darf ih in jenem Wahn noch ſchmachten, 
daß fih ein Engel mir erweicht? 
Der Qualen, die mein Haupt umnadten, 
erfehntes Ziel hätt’ ich erreicht ? 
Ah! Ohne Hoffnung, wie ich bin, 
geb’ ich der Hoffnung doch mich Hin! 


Daland, 


Gepriefen feid, de3 Sturms Gemalten, 
die ihr an diefen Strand mid) triebt! 
Fürwahr, bloß brauch’ ich feft zu halten, 
was ſich jo ſchön von felbft mir giebt. 
Die ihn an diefe Küfte brachten, 

ihr Winde, follt gefegnet fein! 

3a, wonach alle Väter trachten, 

ein reicher Eidam, er tft mein. 

Dem Mann mit Gut und hohem Sinn 
geb’ froh ih Haus und Tochter hin! 


(Der Eturm bat fich gänzlich gelegt; der Wind ift umgeſchlagen 


Steuermann (am Bort). 


Südwind! Südmind! 
„Ach, lieber Südwind, blaf' nod mehr!“ 


Matrojen. 


Hollajo! Hollajo! 
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Daland. 
Du ſiehſt, das Glück iſt günſtig dir: 
der Wind iſt gut, die See in Ruh'. 
Sogleich die Anker lichten wir, 
und ſegeln ſchnell der Heimath zu. 
Matroſen 
(die Anker lichtend und die Segel aufſpannend). 
Hohoje! Hohoje! Hallohoho! 
Holländer. 
Darf ich bitten, fegelft du voran; 
der Wind ift frifch, Doch meine Mannſchaft müd'. 
Sch gönn’ihr kurze Ruh’, und folge dann. 
Daland. 
Doch, unjer Wind? 


Holländer. 
Gr bläft noch lang’ aus Süd’! 
Mein Schiff ift Schnell, es holt dich ficher ein. 
Daland. 

Du glaubſt? Wohlan, es möge denn ſo ſein! 
Leb' wohl, mög'ſt heute du mein Kind noch ſeh'n! 
Holländer. 

Gewiß! 
Daland 
(an Bord ſeines Schiffes gehend). 
Hei! Wie die Segel ſchon ſich bläh'n! 
Hallo! Hallo! Friſch, Jungen, greifet an! 
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Matrojen 
(im Abfegeln, jubelnd). 
Mit Gemitter und Sturm aus fernem Meer — 
mein Mädel, bin dir nah’! 
Über thurmhohe Zluth vom Süden her — 
mein Mädel, ich bin da! 
Mein Mädel, wenn nidt Südwind wär”, 
ih nimmer wohl käm' zu bir; 
ach, lieber Südwind, blaf’ noch mehr! 
Mein Mädel verlangt nach mir. 
Hohohe! Jolohe! x. 
(Der Holländer beſteigt fein Schiff) 


Der Borhbang fällt. 


Zweiter Aufzug. 


(Ein geräumige Zimmer im Haufe Daland’8; an den Eeitenwänten 
Abbildungen von Seegegenftänden, Karten u. |. w. An der Band im Hintergrunde 
das Bild eines bleihen Mannes mit dunklem Barte und in ſchwarzer Kleidung. — 
Mary und die Mädchen figen um den Kamin herum und ſpinuen; — Senta, 
in einem Großvaterftuble zurüdgelehnt und mit untergefchlagenen Armen, ift im 
träumerifhen Anſchauen des Bildes im Hintergrunde verfunten.) 


Erite Scene. 


Mädchen. 
Summ’ und brumm’, du gutes Rädchen, 
munter, munter dreh’ dich um! 
Epinne, fpinne taufend Fädchen, 
gutes Rädchen, brumm’ und fumm’! 
Mein Schatz ift auf dem Meere draus, 
er denkt nah Haus 
an's fromme Kind; — 
mein gutes Rädchen, drauf’ und faul’! 
Ah! gäbft du Wind, . 
er käm' geſchwind. 
Spinnt! Spinnt! 
Fleißig, Mädchen! 
Summ'! Brumm'! 
Gutes Rädſchen! 
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Mary. 
Ei! Fleißig, fleißig! Wie fie fpinnen! 
Wil jede fih den Schatz gewinnen. 
Mädchen. 
Frau Mary, ſtill! Denn wohl ihr wißt, 
das Lied noch nicht zu Ende ift. 


Mary. 
So fingt! Dem Rädchen läßt's nit Ruh”. 
Du aber, Senta, ſchweigſt dazu ? 


Mädchen. 
Summ’ und brumm’, du gutes Rädchen, 
munter, munter dreh’ dich um! 
Spinne, jpinne taufend Fädchen, 
gutes Rädchen, brumm’ und fumm’! 
Mein Schag da draußen auf dem Meer, 
im Süden er 
viel Gold gewinnt; — 
ah, gutes Rädchen, fauf’ noch mehr —! 
Er giebt’3 dem Kind, 
wenn’3 fleißig fpinnt. 
Spinnt! Spinnt! 
Fleißig, Mädchen! 
Summ'! Brumm’! 
Gutes Rädchen! 
Mary (zu Zenta). 
Du böjes Kind, wenn du nicht fpinnft, 
vom Chat du fein Geſchenk gewinnt. 
Mädchen. 
Sie hat's nicht noth, daß ſie ſich eilt; 
ihr Schatz nicht auf dem Meere weilt. 
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Bringt er nicht Golb, bringt er doch Wild, — 
man weiß ja, was ein äger gilt! 
(Sie lachen.) 
Senta 
hue ihre Stellung zu verlaſſen, ſingt leiſe einen Vers aus der folgenden Ballade 
vor ſich hin). 
Mary. 
Da ſeht ihr's! Immer vor dem Bild! — 
Wirft du dein ganzes junges Leben 
verträumen vor dem Sonterfei? 


Senta (mie oben). 
Was haft du Kunde mir gegeben, 
was mir erzählet, wer er ſeil — 
(feufzend.) 
Der arme Mann! 
Mary. 
Gott fei mit dir] 
Mädchen. 
Ei, eil Ei, ei! was hören wir! 
Sie feufzet um den bleihen Mann! 
Mary. 
Den Kopf verliert fie noch darum. 
Mädchen. 
Da ſieht man, was ein Bild doch kann! 
Mary. 
Nichts hilft es, wenn ich täglich brumm'! 
Komm’, Sental Wend' dich doch herum! 
Mädchen. 
Sie hört euch nicht, — ſie iſt verliebt. 
Ei, ei! Wenn's nur nicht Händel giebt 
Nichard Waguer, Bei. Schriften I. 22 
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Herr Erik hat gar heißes Blut, — 
daß er nur feinen Schaden thut! 
Sagt nihts! — er ſchießt fonft, Wuth entbrannt, 
den Nebenbuhler von der Wand. 
(Sie laden.) 
Senta (Keftig). 
O ſchweigt! Mit eurem tollen Lachen 
wollt ihr mich ernftlich böje maden ? 
Mädchen 
(fallen mit komiſchem Eifer ſehr ſtark ein, indem fie die Spinnräker 
und mit großem Geräufche dreben, gleichſam um Senta nicht Zeit 
Schmählen zu laſſen). 
Summ’ und brumm’! Du gutes Rädchen, 
munter, munter dreh’ dih um! 
Spinne, jpinne taufend Fädchen, 
gutes Rädchen, brumm’ und ſumm'! 


Senta (ärgerlid) unterbrechend). 
D, macht dem dummen Lieb ein Ende, 
es ſummt und brummt nur vor dem Ohr! 
Wollt ihr, daß ich mid) zu euch wende, 
jo fucht 'was Beſſeres hervor! 
Mädden. 
Gut, finge du! 
Senta. 
Hört, was ich rathe: — 
Frau Mary fingt uns die Ballade. 
Mary. 
Bewahre Gott! Das fehlte mir! 
Den fliegenden Holländer laßt in Ruh’! 
Senta. 
Wie oft doch hört’ ich fie von bir! 
Ich fing’ fie ſelbſt; hört, Mädchen, zu! 


Der fliegende Holländer. 339" 


Laßt mich's euch recht zum Herzen führen: 
des Ärmften Loos, es muß euch rühren! 


Mädchen. 
Uns iſt e8 recht. 


Genta. 
Merkt auf die Wort’! 


Mädchen (fi zurecht ſetzend). 
Dem Spinnrad Ruh’! 
Mary (ärgerlid). 
Ich ſpinne fort! 
(Sie ſpinnt weiter.) 
Senta (im Großvaterſtuhl). 
(Ballade) 
I. 
Sohohoe! Johohoe! Hojohe! 
Traft ihr das Schiff im Meere an, 
blutroth die Segel, ſchwarz der Maſt? 
Auf hohem Bord der bleihe Bann, 
des Schiffes Herr, wacht ohne Raft. 
Hui! — Wie fauft der Wind! — Johohe! 
Hui! — Wie pfeift's im Tau! — Johohe! 
Hui! — Wie ein Pfeil fliegt er bin, 
ohne Ziel, ohne Raft, ohne Ruh’! — — 
Doch Tann dem bleihen Manne Erlöſung einſtens nod 
werden, 
fänd’ er ein Weib, das bis in den Tod getreu ihm auf 
Erden! — 
Ah! Wann wirft du, bleiher Seemann, fie finden ? 
Betet zum Himmel, daß bald 
ein Weib Treue ihm halt’! 
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(Gegen da8 Ende der Etrophe ehrt Senta ſich gegen das Bild. Die Mitke 
hören tbeilnahmvoll zu; die Amme bat aufgehört zu fpinnen.) 


II. 


Bei böſem Wind und Sturmes Wuth 
umſegeln wollt' er einſt ein Cap; 
er ſchwur und flucht' mit tollem Muth: 
„in Ewigkeit laſſ' ich nicht ab!“ — 
Hui! — Und Satan hört's, — Johohe! 
Hui! — nahm ihn bei'm Wort! — Johohe 
Hui! — Und verdammt zieht er nun 
durch das Meer ohne Raft, ohne Ruh’! — — 
Dod, daß der arme Mann noch Erlöfung fände auf 
Erben, 
zeigt Gottes Engel an, wie fein Heil ihm einft könne 
werden: 
ah! Könnteft du, bleicher Seemann, es finden! 
Betet zum Himmel, daß bald 
ein Weib Treue ihm halt’! 
(Die Mädchen find ergriffen und fingen den Schlußreim leife mit. Senta fü 
mit immer zunehmender Aufregung fort.) 
III. 


Vor Anker alle ſieben Jahr', 

ein Weib zu frei'n, geht er an's Land: — 

er freite alle ſieben Jahr', 

noch nie ein treues Weib er fand. — 

Hui! — „Die Segel auf!“ — Johohe! 

Hui! — „Den Anker los!“ — Johohe! 

Hui! — „Falſche Lieb', falſche Treu'! 

Auf, in See, ohne Raſt, ohne Ruh'!“ — — 
(Senta, zu heftig angegriffen, finft in den Stuhl zurld: die Mädchen ſingen 

| nad) einer Pauſe leife weiter.) 


Der fliegende Holländer. 341 


Mädchen. 
Ach! Wo weilt ſie, die dir Gottes Engel einſt könne zeigen? 
Wo triffſt du ſie, die bis in den Tod dein bliebe treueigen? 


Senta 
(von plotzlicher Begeiſterung hingeriſſen, ſpringt vom Stuhle auf). 
Ich ſei's, die dich durch ihre Treu' erlöſe! 
Mög' Gottes Engel mich dir zeigen! 
Durch mich ſollſt du das Heil erreichen! 
Mary und Mädchen (erſchreckt aufſpringend). 
Hilf, Himmel! Senta! Senta! 
(Er ik iſt zur Thüre hereingetreten und hat Senta's Ausruf vernommen.) 


Erik. 
Senta! Senta! Willſt du mich verderben ? 


Mädchen. 
Helft, Erik, uns! Sie ift von Sinnen! 


Mary. 
Ich fühl’ in mir das Blut gerinnen! — 
Abſcheulich Bild, du ſollſt hinaus, 
fommt nur der Vater erft nah Haus! 
Erik (em). 
Der Bater kommt ! 


Genta 
in ihrer letzten Stellung verblieben und von Allem nicht8 vernommen batte, 
wie erwachend und freudig auffahrend). 
Der Bater fommt? 
Erik. 
Vom Fels ſah ich ſein Schiff ſich nah'n. 


Mary (außer id). 
Nun feht, zu was eu’r Treiben frommt | 


Im Haufe iſt noch nichts gethan. 
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Mädchen (vol Freude). 

Sie find daheim! — Auf, eilt hinaus! 
Mary. 

Halt, halt! Ihr bleibet fein im Haus! 
Das Schiffsvolk Tommt mit leerem Magen; 
in Küch' und Keller! Säumet nicht! 
Laßt euch nur von der Neugier plagen, — 
vor Allem geht an eure Pflicht! 


Mädchen (für fid). 
Ah! Wie viel hab’ ich ihn zu fragen! 
Ich halte mich vor Neugier nit. — 
Schon gut! Sobald nur aufgetragen, 
hält bier uns länger feine Pflicht. 
(Mary treibt die Mädchen hinaus und folgt ihnen.) 


Zweite Scene. 


Erit. Senta. 
(Senta will ebenfalls abgeben; Erik Hält fie zurüd.) 
Erif. 
Bleib’, Senta! Bleib’ nur einen Augenblid! 
Aus meinen Qualen reiße mi! Doch, willſt du, 
ach, jo verdirb mich ganz! 


Senta (zögernd). 
Mas ift ..? Was fol? 


Grit. 
D, Senta, fprid, was aus mir werden fol? 
Dein Vater fommt: — eh’ wieder er verreif't, 


wird er vollbringen, was fchon oft er wollte... 


Genta. 
Und mas meinft du? 
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Erik. 
Dir einen Gatten geben. — — 
Mein Herz, vol Treue bis zum Sterben, 
mein dürftig Gut, mein Jägerglück: — 
darf fo um deine Hand ich werben? 
Stößt mid dein Bater nit zurüd? — 
Wenn, ad! mein Herz vor Jammer bridt, — 
fag’, Senta, wer dann für mich jpricht? 
Senta. 
D, ſchweige, Erik, jegt! Laſſ' mich hinaus, 
den Vater zu begrüßen! 
Menn nicht, wie fonft, an Bord die Tochter Tommt, 
wird er nicht zürnen müſſen? 


Erik. 
Du willſt mich flieh'n? 
Senta. 
Ich muß zum Bord. 


Erik. 
Du weichſt mir aus! 


Senta. 
Ach, laſſ' mich fort! 
Erik. 
Fliehſt du zurück vor dieſer Wunde, 
die du mir ſchlugſt, dem Liebeswahn? 
O, höre mich zu dieſer Stunde! 
Hör' meine letzte Frage an: — 
wenn dieſes Herz vor Jammer bricht, 
wird's Senta ſein, die für mich ſpricht? 


Senta (ſchwankend). 
Wie? Zweifelſt du an meinem Herzen? 


= 
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Du zweifelft, ob ich gut dir bin? — 
Doch fag’, was weckt dir ſolche Schmerzen? 
Was trübt mit Argmohn deinen Sinn? 
Erik. 
Dein Vater, ah! — nah Schäben geizt er nur.. 
Und Senta, du? Wie dürft’ auf dich ich zählen? 
Erfüllteft du nur eine meiner Bitten ? 
Kränkſt du mein Herz nicht jeden Tag? 
Senta. 
Dein Sen? 
Erik. 
Was Soll ich venfen? — Jenes Bild ... 


Senta. 
Das Bild? 
Erik. 
Läfſſ'ſt du von deiner Schwärmerei wohl ab? 
Senta. 
Kann meinem Blid Theilnahme ich verwehren? 
Erik. 
Und die Ballade, — heut' noch ſangſt du ſie! 
Senta. 
Ich bin ein Kind, und weiß nicht, was ich ſinge .. 
D ſag', wie? Fürchteſt du ein Lied, ein Bild? 
Erik. 
Du biſt jo bleich ... ſag', ſollte ich's nicht fürchten? 
Senta. 
Soll mich des Ärmſten Schreckensloos nicht rühren? 


Erik. 
Mein Leiden, Senta, rührt es dich nicht mehr? 
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| Senta, 
D, prahle nit! Was Tann dein Leiden fein? 
Kennft jenes Unglückſel'gen Schidjal du? 
(Sie führt Erik zu dem Bilde.) 

Fühlft du den Schmerz, den tiefen ram, 

mit dem herab auf mich er fieht? 

Ah, was die Ruh’ ihm ewig nahm, 

wie fchneidend Weh' durch's Herz mir zieht! 

Erik. 

Weh' mir! Es mahnt mich mein unſel'ger Traum! 
Gott ſchütze dich! Satan hat dich umgarnt! 


Senta. 
Was ſchreckt dich ſo? 


Erik. 
Senta! Laſſ' dir vertrau'n: — 
ein Traum iſt's! Hör’ und ſei Durch ihn gewarnt! 
(Senta fest fi erſchoͤpft in den Lehnſtuhl nieder; bei dem Beginn von 
’3 Erzählung verfintt fie wie in magnetifchen Schlaf, fo daß e8 ſcheint, als 
ıe fie den von ihm erzählten Traum ebenfalls. Erik flieht an den Stuhl 
ıt zur Seite.) 
Erik (mit gedämpfter Stimme). 

Auf hohem Felſen lag ih träumend, 

ſah unter mir des Meeres Flut; 

die Brandung hört’ ich, wie fih ſchäumend 

am Ufer brad der Wogen Wuth: — 

ein fremdes Schiff am nahen Strande 

erblidt’ ich, feltfam, wunderbar: — 

zwei Männer nahten fi) dem Lande, 

der Ein’, ich ſah's, dein Vater mar. 


Senta (mit gefgloffenen Augen). 
Der And’re? 
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Erik. 
Wohl erkannt' ich ihn; 
mit ſchwarzem Wams, die bleiche Mien' ... 


Senta (wie zuvor). 
Der büft’re Blick ... 


Erik (anf das Bild deutend). 
Der Seemann, Er. 


Genta. 
Und id? 
Erik. 
Du Tamft vom Haufe her, — 
du flogft den Vater zu begrüßen; 
doch Taum noch ſah ich an dich langen, 
du ftürzteft zu des Fremden Füßen, — 
ich fah dich feine Knie’ umfangen ... 
Senta (mit fleigender Spannung). 
Er hub mid auf... 
Erik. 
An ſeine Bruſt; — 
voll Inbrunſt hingſt du dich an ihn, — 
du küßteſt ihn mit heißer Luſt — 
Senta. 
Und dann? 
Erik 
(ſie überraſcht anblickend, nach einer Pauſe). 
Sah ich auf's Meer euch flieh'n. 
Senta 
(ſchnell erwachend, in höchſter Verzückung). 
Er ſucht mich auf! Ich muß ihn ſeh'n! 


Mit ihm muß ich zu Grunde geh'n! 
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Erik (in Verzweiflung). 
Entfeglih! Ha, mir wird e8 Mar! 
Sie ift dahin! Mein Traum ſprach wahr! 
(Er flürzt voll Entfjegen ab.) 


Senta 


ach dem Ausbruch ihrer Begeifterung in ſtummes Sinnen verfunten, ver- 
ı ihrer Stellung, den Blid auf das Bild gebeftet; nad einer Baufe fingt 
aber tief ergriffen, den Schluß der Ballade). 


Ad! Wann wirft du, bleiher Seemann, fie finden? 
Betet zum Himmel, daß bald 
ein Weib Treue ihm halt’! 
Yie Thüre geht anf. Daland und der Holländer treten ein. — 
»s Blick freift von dem Bilde auf den Holländer; fie Nößt einen gewal- 


rei der überraſchung aus und bleibt wie feftgebannt fliehen, ohne ihr 
m Holländer abzuwenden.) 


Dritte Scene. 


Senta, Daland und der Holländer. 
(Der Holländer geht langfam in den Vordergrund.) 


Daland 
(nachdem er an der Schwelle fliehen geblieben, näher tretend). 

Mein Kind, du fiehit mich auf der Schwelle, . . 
wie? Kein Umarmen? Keinen Kup? 
Du bleibft gebannt an deiner Stelle: — 
verdien’ ih, Senta, jolden Gruß? 

Sente. 

(Als Daland bei ihr anlangt, ergreift fie feine Hand.) 
Gott dir zum Gruß! 
(iin näher an fich ziehen.) 

Mein Bater, ſprich! 

Wer ift der Fremde? 
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Daland (läachelnd). 
Drängft du mid ? 
Mögſt du, mein Kind, den fremden Dann willlommen 
Seemann ift er, gleich mir, das Gaftrecht ſpricht er a 
Lang’ ohne Heimath, ſtets auf fernen, weiten Reifen, 
in fremden Landen er der Schäße viel gewann. 
Aus feinem Vaterland verwiefen, 
für einen Herd er reichlich Lohnt: 
Iprih, Senta, wird e8 dich verdrießen, 
wenn dieſer Fremde bei uns mohnt ? 
(Senta nidt beifällig mit dem Kopfe; Daland wendet fi) zum Holliakı 
Sagt, hab’ ich fie zu viel gepriefen? 
Ihr feht fie jelbft, — ift fie euch recht? 
Sol noch von Lob ich überfließen ? 
Geiteht, fie zieret ihr Gefchlecht! 
(Der Holländer macht eine Bewegung des Beifall.) 
Mögft du, mein Kind, dem Manne freundlich dich ermeia! 
Don deinem Herzen aud) ſpricht holde Gab’ er an; 
reich” ihm die Hand, denn Bräutigam ſollſt du ihn heiße; 
ftimmft du dem Vater bei, ift morgen er dein Mam. 
(Senta madt eine zudende fchmerzlihe Bewegung ; ihre Haltung bleike de 
ruhig. Daland zieht einen Schmuck hervor und zeigt ihn feiner Tochter) 
Sieh’ diefes Band, ſieh' dieſe Spangen! 
Mas er befitt, macht dieß gering. 
Muß, theures Kind, dich's nicht verlangen? 
Dein ift es, mechjelft du ben Ring. 
(Senta, ohne ihn zu beachten, wendet ihren Blick nicht vom Holläskt 


ab, fowie auch diefer, ohne auf Daland zu hören, nur in den Anblid des M 
chens verfunfen if. — Daland wird es gewahr; er betrachtet Beide) 


Doch Keines fpridt . . . Sollt' ich bier Käftig fein? 
So iſt's! Am beiten laſſ' ich fie allein. 
(zu Senta.) 
Mögft du den edlen Mann gewinnen! 


Glaub’ mir, fol’ Glüd wird nimmer neu. 







Der fliegende Holländer. 849 


(um Holländer.) 
Bleibt bier allein! Ich geh’ von binnen: — 
Glaubt mir, wie Ichön, fo ift fie treu! 


t langſam ab, indem er die Beiden wohlgefällig und vermunbderf betrachtet. — 
Senta und der Holländer allein.) 


(Lange Pauſe.) 
Holländer (tief erſchüttert). 

Wie aus der Ferne längjt vergang’ner Zeiten 

fpricht diefes Mädchens Bild zu mir: 
wie ich's geträumt feit bangen Emigfeiten, 

vor meinen Augen ſeh' ich's hier. — 
Wohl hub auch ih voll Sehnſucht meine Blicke 
aus tiefer Nacht empor zu einem Weib: 
ein ſchlagend Herz ließ, ah! mir Satan's Tüde, 
daß eingeden? ich meiner Qualen bleib’. 
Die düſt're Gluth, die hier ich fühle brennen, 
follt’ ich Unfeliger fie Liebe nennen? 
Ad nein! Die Sehnſucht ift e8 nach dem Heil: 
würd’ es durch folden Engel mir zu Theil! 


Senta. 
Verſank ich jegt in wunderbares Träumen, 
mas ih erblide, ift es Wahn? 
MWeilt’ ih bisher in trügerifchen Räumen, 
brach des Erwachens Tag heut’ an? — 
Er fteht vor mir mit leidenvollen Zügen, 
ed ſpricht fein unerhörter Gram zu mir: — 
fann tiefen Mitleids Stimme mich belügen? 
Wie ich ihn oft gefeh'n, fo fteht er bier. 
Die Schmerzen, die in meinem Bufen brennen, 
ah! Dieß Verlangen, wie ſoll ich es nennen? — 
Wonach mit Sehnfucht es dich treibt — das Heil, 
würd’ e3, du Ärmſter, dir durch mich zu Theil! . 
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Holländer (fh Senta etwas nähern). 
MWirft du des Vaters Wahl nicht fchelten ? 
Was er verſprach, wie? — dürft’ e8 gelten? — 
Du könnteſt dich für ewig mir ergeben, 
und deine Hand dem Fremdling reichteft du? 
Sol finden ih nad) qualenvollem Leben 
in deiner Treu’ die lang’ erfehnte Ruh’? 


Senta. 
Wer du auch ſeiſt, und welches das Verderben, 
dem grauſam dich dein Schickſal konnte weih'n, — 
was auch das Loos, das ich mir ſollt' erwerben: 
gehorſam werd' ich ſtets dem Vater ſein! 


Holländer. 
So unbedingt, wie? könnte dich durchdringen 
für meine Leiden tiefſtes Mitgefühl? 
Senta (bald für ſich). 
O, welche Leiden! Könnt' ich Troſt dir bringen! 
Holländer (der es vernommen). 
Welch' holder Klang im nächtigen Gewühl! — 
— Du bift ein Engel! Eines Engel’3 Liebe 
Verworf'ne felbft zu tröften weiß. — 
D, wenn Erlöfung mir zu hoffen bliebe, 
Alewiger, durch dieſe ſei's! 
Senta (für fi). 
Ad, wenn Erlöfung ihm zu hoffen bliebe, 
Allewiger, dur mich nur ſei's! 
Holländer. 
O, Tönnteft das Geſchick du ahnen, 
dem dann mit mir du angehörft, 
did) würd’ es an dad Opfer mahnen, 
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dad du mir bringft, wenn Treu’ du ſchwörſt: 
es flöhe ſchaudernd deine Jugend 
dem Looſe, dem du fie willſt weih'n, 
nennft du des Weibes jchönfte Tugend, 
nennft heil'ge Treue du nicht dein! 
Senta. 
Wohl kenn’ ich Weibes heil’ge Pflichten, 
ſei d’rum getroft, unſel'ger Mann! 
Laſſ' über die das Scidjal richten, 
die feinem Sprude trogen kann! 
In meines Herzens höchſter Reine 
fenn’ ich der Treue Hochgebot: — 
wem ich fie weih', ſchenk' ich die Eine: 
die Treue big zum Tod! 
Holländer (mit Erhebung). 
Ein heil’ger Balfam meinen Wunden 
dem Schwur, dem hohen Wort entfliegt. 
Hört es: mein Heil hab’ ich gefunden, 
Mächte, die ihr zurüd mich ftießttl 
Du, Stern des Unheils, ſollſt erblaffen! 
Licht meiner Hoffnung, leuchte neu! 
Ihr Engel, die mich einft verlafien, 
ſtärkt jet dieß Herz in feiner Treu’! 
Senta. 
Bon mächt'gem Zauber überwunden, 
reißt mich's zu feiner Rettung fort: 
bier habe Heimath er gefunden, 
bier ruh' fein Schiff in ew’gem Port! 
Was iſt's, das mächtig in mir lebet? 
Was ſchließt beraufcht mein Bufen ein? 
Allmächt'ger, was mich hoch erhebet, 
laſſ' e8 dir Kraft der Treue fein! 
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Daland (wieder eintretend). 
Verzeiht! Mein Volt hält draußen fich nicht mehr; 
nad) jeder Rückkunft, wiſſet, giebt’3 ein Felt: 
verfchönern möcht" ich's, komme deßhalb her, 
ob mit Verlobung ſich's vereinen läßt? — 
Ich denk', ihr habt nach Herzenswunſch gefreit? — 
Senta, mein Kind, fag', bift du auch bereit? — 
GSenta 
(mit feierlicher Entſchloſſenheit). 
Hier meine Hand! Und ohne Reu’ 
bis in den Tod gelob’ ih Treu’! 


Holländer. 
Sie reiht die Hand! Geſprochen je 
Hohn, Hölle, dir durch ihre Treu’! 
Daland. 
Euch foll dieß Bündniß nicht gereu'n! 
Zum Feft! Heut’ fol fih Alles freu'n! 
(Alle ab.) 


Der Borbang fällt. 


Dritter Akt. 


——— — 


(Seebucht mit felfigem Geſtade; das Haus Daland's zur Seite im Vor⸗ 
grunde. Den Hintergrund nehmen, ziemlich nahe bei einander liegend, die beiden 
yiffe, das des Norweger's und das des Holländer’s, ein. Helle Nacht: das nor- 
jifche Schiff ift erleuchtet; die Matrofen deſſelben find auf dem Terded: Jubel 
Freude. Die Haltung des holländiſchen Schiffes bietet einen unheimlichen 
ıtraft: eine unnatürlide Yinfterniß ift über daflelde ausgebreitet ; es berricht 


dtenjtille.) 
Erite Scene. 


Matrofen des Norweger's (trinkend). 
Steuermann, laſſ' die Wacht! 
Steuermann, her zu uns! 
Sol He! Zel Hol 

Hißt die Segel auf! Anker feit! 
Steuermann, ber! — 
Fürchten weder Wind, noch böfen Strand, 
wollen heute "mal recht luftig fein ! 
Jeder hat fein Mädel auf dem Land, 
berrlihen Tabad und guten Brantewein. 
Huſſaſſahe! 
Klipp' und Sturm draus — 
Jollohohe! 
Lachen wir aus! 


Huſſaſſahe! 
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Segel ein! Anker feit! Klipp’ und Sturm laden wir aus! 
Steuermann, her! Trink' mit aus! 


(Sie tanzen auf dem Verdeck.) 
(Die Mädchen kommen mit Körben voll Speifen und Geträufen.) 


Mädchen. 
Mein! Seht dod an! Sie tanzen gar! 
Der Mädchen bedarf's da nicht fürwahr. 
(Sie gehen auf das holländifche Schiff zu.) 
Matrofen. 
He! Mädel! Halt! Wo geht ihr hin? 
Mädchen. 
Steht euch nach friſchem Wein der Sinn? 
Eu'r Nachbar dort ſoll auch 'was haben; 
iſt Trank und Schmaus für euch allein ? 


Steuermann. 
Fürwahr! Tragt's hin den armen Knaben! 
Vor Durſt ſie ſcheinen matt zu ſein. 


Matroſen. 
Man hört ſie nicht! 


Steuermann. 
Ei, ſeht doch nur! 
Kein Licht! Von der Mannſchaft keine Spur! 
Mädchen 
(im Begriff, am Bord des Holländer's zu gehen). 
He! Seeleut'! He! Wollt Fackeln ihr? — 
Wo ſeid ihr doch? Man ſieht nicht hier! 
Matrofen (achend). 
Weckt ſie nicht auf! Sie ſchlafen noch. 
Mädchen (in das Schiff Hineinrufend). 


He! Seeleut'! He! Antmwortet doch! 
(Pauſe. Große Stille.) 


Der fliegende Holländer. 355 


Steuermann. Matrofen. 
Haha! Wahrhaftig! Sie find tobt; 
fie haben Speif’ und Trank nicht noth ! 


Mädchen (wie oben). 
Die, Seeleute? Liegt ihr fo faul fhon im Neſt? 
Iſt heute für euch denn nicht auch ein Feſt? 
Matrosen. 
Sie liegen feft auf ihrem Plab, 
wie Drachen hüten fie den Schatz. 


Mädchen. 
He, Seeleute! Wollt ihr nicht friſchen Wein? 
Ihr müſſet doc wahrlih auch durftig fein! 
Matrofen. 
Sie trinken nit, fie fingen nidt ; 
in ihrem Schiffe brennt fein Licht. 


Mädchen. 
Sagt! Habt ihr denn nicht au ein Schätzchen am Land? 
Wollt ihr nicht mit tanzen auf grünem Strand ? 


Matrofen. 
Sie find ſchon alt, und bleich ftatt roth, — 
und ihre Liebften, die find tobt! 


Mädchen (Keftig rufend). 
He! Seeleut'! Seeleut’! Wacht doch auf! 
Wir bringen euch Speife und Trank zu Hauf! 
Matrofen (verflärtend). 
Sie bringen euch Speife und Trank zu Hauf! 
(Langes Stillſchweigen.) 
Mädchen (Ketroffen und furchtſam). 
Wahrhaftig, ja! Sie fcheinen tobt. 
Sie haben Speif’ und Trank nit noth. 
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Matrofen (uſtig). 
Vom fliegenden Holländer wißt ihr ja! 
Sein Schiff, wie es leibt, wie es lebt, ſeht ihr Da! 


Mädchen (mie zuvor). 
So wedt die Mannſchaft ja nicht auf: 
Gefpenfter ſind's, wir ſchwören d’rauf! 
Matrofen 
(mit fleigender Ausgelaſſenheit). 
Wie viel hundert jahre fehon feid ihr zur See ? 
Euch thut ja der Sturm und die Klippe nicht weh! 
Mädchen. 
Sie trinken nit! Sie fingen nidt | 
In ihrem Schiffe brennt fein Licht. 


Matrofen. 
Habt ihr Feine Brief’, feine Aufträg’ für's Land? 
Unſren Urgroßvätern wir ftelen’3 zur Hand! 


Mädchen. 
Sie ſind ſchon alt, und bleich ſtatt roth! 
Ach! Ihre Liebſten, die ſind todt! 


Matrofen (lärmend). 
Hei! Seeleute! Spannt eure Segel doch auf, 
und zeigt uns des fliegenden Holländer’s Lauf! 
(Baufe.) 


Mädchen 
(fid) mit ihren Körben furchtſam vom holländifhen Stiffe entiernent 
Sie hören nit! Uns grauſ't es hier! 
Sie wollen nichts, — mas rufen mir? 
Matrofen. 


Ihr Mädel, laßt die Todten ruh'n! 
Laßt's uns Lebend’gen gütlich thun! 
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Mädchen 
(den Matrofen ihre Körbe über Bord reichend). 
So nehmt! Eu’r Nachbar hat's verfehmäht. 
Matrofen. 
Wie? Kommt ihr denn nicht felbft am Bord ? 
Mädchen. 
Gi, jest noch nit! Es iſt nicht fpät! 
Wir fommen bald, jegt trinkt nur fort, 
und, wenn ihr wollt, fo tanzt dazu, 
nur laßt dem müden Nachbar Ruh’ 
(Gehen ab.) 
Matrofen (die Körbe Icerend). 
Suche! Juchhe! Da giebt’3 die Fülle! — 
Ihr lieben Nachbarn, habet Dan! 
Steuermann. 
Zum Rand fein Glas ein Jeder fülle! 
Lieb Nachbar liefert und den Trant. 


Matrofen (jubeln). 
Lieb’ Nahbar'n, habt ihr Stimm’ und Sprach', 
fo wachet auf und macht's uns nad! 
(Bon bier an beginnt es fi auf dem holländiſchen Edhiffe zu regen.) 
Matrosen. 
Steuermann, lafj’ die Wacht! 
Steuermann, ber zu uns! 
Hol Ze! He! So! 
Hißt die Segel auf! Anter feft! 
Steuermann, her! — 
Wachten mande Naht in Sturm und Graus, 
tranfen oft des Meer’3 gefalz'nes Naß: 
heute wachen mir bei Saus und Schmaus, 
befieres Getränf giebt Mädel uns vom aß. 


Huſſaſſahe! x. 
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(Das Meer, welches fonft überall ruhig bleibt, Hat fich im Umkreie kei 
bolländifchen Schiffes zu heben begonnen; eine düftere, blänliche Flamme leder 
in diefem als Wachtfener auf. Sturmwind erhebt ſich im deflen Zanen. — di 
Mannichaft, von der man zuvor nichts fah, belebt fich.) 


Die Mannfhaftdes Holländer’. 
Sohohe! Johohoe! Hoe! Hoe! Hoe! 


Huih — Ba! 
| Nah dem Land treibt der Sturm 
| Huih — ßa! 


Segel ein! Anker los! 
In die Bucht laufet ein! — 
Schwarzer Hauptmann, geh' an's Land, 
fieben Jahre ſind vorbei! 
Frei' um blonden Mädchens Hand! 
Blondes Mädchen, ſei ihm treu! 
Luſtig heut', 
Bräutigam! 
Sturmwind heult Brautmuſik, — Ozean tanzt dazu! 
Hui! — Horch, er pfeift! — 
— Kapitän, biſt wieder da? — 
Hui! — Eegel auf! — 
Deine Braut, ſag', mo fie blieb? — 
— Hut! — Auf, in See! — 
Kapitän! Kapitän! Haft fein Glück in der Lieb’! 
Hahaha ! 
Caufe, Sturmwind, heule zu! 
Unfren Segeln läfjft du Ruh’! 
Satan hat ſie uns gefeit, 
reißen nicht in Ewigkeit. 
(Während des Geſanges der Holländer wird ihr Schiff von den & 
auf- und abgetragen: furchtbarer Sturmwind beult und pieift durch die na 


Taue. Die Yuft und das Meer bleiben übrigens, außer in der nächften ln 
bung des bolländiſchen Schiffes, ruyig wie zuvor.) 
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Die norwegiſchen Matrojfen 


e erſt mit Berwunderung, Dann mit Entfegen zugebört und zugefehen 
haben). 


Welcher Sang? — Iſt es Spuk? — Wie mich's graut! — 
Stimmet an — unſer Lied! — Singet laut! — 
Steuermann, laſſ' die Wacht! ꝛc. 


(Der Geſang der Mannſchaft des Holländer's wird in einzelnen Strophen 
r ftärfer wiederholt; die Norweger fuchen ihn mit ihrem Liede zu über⸗ 
a; nach vergeblicden Verſuchen bringt fie das Toſen des Meeres, das Sau- 
yeulen und Pieifen des unnatürliden Sturmes, fowie der immer wilder 
nde Gefang der Holländer zum Schweigen. Sie ziehen ſich zurüd, fchlagen 
reuz und verlafien das Verde; die Holländer, als fie dieß fehen, erheben 
ellendes Hohngelächter. Sodann herrſcht mit einem Male auf ihrem 
e wieder die erfte Todtenftille; Luft und Meer werden in einem Augen- 
"ubig, wie zuvor ) 


Zweite Scene. 


Senta kommt bewegten Schritte aus dem Haufe; ihr folgt Erik in 
der höchſten Aufregung.) 

Erit, 

Was mußt’ ich hören Gott, was mußt’ ich fehen! 

Iſt's Täufhung, Wahrheit? Iſt es That ? 
Senta 

(fi) mit peinlichem Gefühle abmendend). 
D, frage nicht! Antwort darf ich nicht geben. 


Erik. 
Gerechter Gott! Kein Zmeifel! — Es ift wahr! — 
Welch’ unheilvole Macht riß dich dahin ? 
Welche Gewalt verführte di fo ſchnell? — 
Dein Bater — ha! den Bräut’gam bradt’ er mit‘... 
Ich kannt' ihn wohl . . . mir ahnte, was geſchieht! 
Doch du... . iſt's möglich! — reicheft deine Hand 
dem Dann, der deine Schwelle faum betrat? 
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Senta (wie vorber). 
Nicht weiter! Schweig'! Jh muß, ih muß! 
Erik. 
D des Gehorſams, blind wie deine That! 
Den Wink des Vater nannteft du willlommen, 
mit einem Stoß vernichtejt du mein Herz! 


Senta (mit fi kämpfend). 
Nicht mehr! Nicht mehr! Ich darf dich nicht mehr fehn, 
nit an dich denten: — hohe Pflicht gebeut’s. 
Erik. 
Welch' hohe Pflicht? Iſt's höh're nicht, zu halten, 
was du mir einſt gelobteſt, ew'ge Treue? 


Senta (keftig). 
Wie? Ew'ge Treue hätt' ich dir gelobt? 
Erik (mit Schmerz). 

Senta, o Senta, läugneſt du? — 
Willſt jenes Tag's du nicht dich mehr entſinnen, 
als du vom Fels mich riefeſt in das Thal? 
Als, dir des Hochlands Blume zu gewinnen, 
muthvoll ich trug Beſchwerden ohne Zahl? 
Gedenkſt du, wie auf ſteilem Felſenriffe 
vom Ufer wir den Vater ſcheiden ſah'n? 
Er zog dahin auf weiß beſchwingtem Schiffe, 
und meinem Schutz vertraute er dich an: — 
als ſich dein Arm um meinen Nacken ſchlang, 
geſtandeſt Liebe du mir nicht auf's Neu'? 
Was bei der Hände Druck mich hehr durchdrang — 
ſag', war's nicht die Verſich'rung deiner Treu’? 


(Der Holländer hat den Auftritt belauſcht; in furchtbarer Aufteg 


bricht er jetzt hervor.) 
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Holländer. 
Verloren! Ach verloren! Ewig verlor'nes Heil! 


Erik (entſetzt zurüdtretend). 
Was ſeh' ich? Gott! 
Holländer. 
Senta, leb' wohl! 


Senta 
(ſich ihm in den Weg werfend). 
Halt ein, Unſel'ger! 
Erik (zu Senta). 
Was beginnſt du? 
Holländer. 
In See! In See — für ew'ge Zeiten! — 
Um deine Treue iſt's gethan, — 
um deine Treue, — um mein Heil! 
Leb' wohl, ich will dich nicht verderben! 


Erik. 
Entſetzlich! Dieſer Bid. . | 


Senta (wie vorher). 
Halt’ ein! 
Bon dannen follft du nimmer flieh'n! 
Holländer 
(giebt feiner Mannfchaft ein gellendes Zeichen auf einer Schiffspfeife). 
Segel auf! Anter los! 
Sagt Lebewohl für Ewigkeit dem Land! 


Senta. 
Ha! Zweifelſt du an meiner Treue? 
Unſel'ger, was verblendet dich? 
Halt' ein! Das Bündniß nicht bereue! 


Was ich gelobte, halte ich! 


Drud von €. ©. Naumann in Leipzig. 
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Di Geſchichte der Entftehung der in diefem zmeiten Bande vor- 
liegenden Arbeiten muß ich mir für eine fpätere Mittheilung auf: 
behalten, da ich fie jelbft bereits einige Jahre nach der Dresdener Periode, 
welcher jene angehören, in ausführlicherer Weiſe aufzeichnete, und zwar 
mit einer Behandlung und im Sinne einer Beurtheilung , welche zu 
deutlich den Charakter diefer etwas fpäteren ‘Periode tragen, um nicht 
für die Einreihung in die Arbeiten aus derfelben Zeit zurüdgelegt 
werden zu müflen. Die Aufeinanderfolge in der Anordnung des Sn: 
haltes wird dem Leſer von felbit einen Blid in jene Entftehung 
ermöglichen. Vorherrſchend find die dramatifch-dichterifchen Arbeiten, 
auf deren eine ſich auch eine befondere Studie (über die „Wibelungen‘‘) 
bezieht. Auch was diefe anfänglich unterbricht, find Erinnerungen an 
Vorgänge aus dem Bereihe meiner künſtleriſchen Wirkfamfeit in 
meiner Stellung als Dresdener Kapellmeifter. Was diefe legtere fo 
plöglich unterbrad), liegt für diegmal genügend in dem Charakter des 
am Schluſſe dieſes Bandes gegebenen Aufſatzes, eined Entwurfes zur 


Reorganifation des Dresdener Hoftheaterd, und namentlich in der ihn 
Richard Wagner, Gef. Sqriſten II. 1 
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einleitenden Mittheilung des Herganges bei der verfuchten Verwertgun 
diefer Arbeit, angedeutet. So jähe der Fall aus der bealm 
Sphäre meiner Produktivität in die fehr realiftifche eines Befaflens 
mit Berechnungen von Gehaltsétats u. dergl. dünken muß, be 
kämpfte ich fchlieplih doch meine eigenen Zweifel an der Tauglich 
feit diefer Arbeit zu einer Mittheilung am betreffenden Drk, 
da ich erkannte, wie meine nachfolgenden, anfcheinend exzentrikhen 
Darftellungen des Verhältniſſes unferer Kunft zu unferer gültiges 
Offentlichkeit und ihrem Beftande vielleiht nur als die Auslaffunge 
eine überfpannten, jedenfalls durchaus unpraftifhen Menſchen 
welcher der Realität des Lebens und feiner Verhältniſſe gar mit 
Rehnung zu tragen müßte, beurtheilt werben‘ könnten. Es ig 
mir fomit daran, dur die Mittheilung gerade diefer, faft läRy 
detaillirten Arbeit, zur Widerlegung des gewöhnlichen Borurtheils 
phantafielofer Menſchen beizutragen, welde den phantaſievollen 
produftiven Künftler, das von ihnen fogenannte „Genie“, für 
durhaus unpraktiſch und unfähig, die Wirklichkeit der Ding 
Taltblütig zu erfaflen, Halten zu müflen fo gern glauben. Sk, 
die in Nichts produktiv find und eigentlih nie felbft einen 
praftifhen Einfall haben, darüber zu belehren, wie ftümperhet 
fie in ihrer Praxis find, und ihnen nachzumeifen, mie jie diefelten 
Mittel, mit denen das Zweckmäßigſte und Bebeutendfte hergeſtell 
werden fönnte, fobald aus dem innerjten Wefen der Sade heraus 
das richtige Verftändnig dafür erworben ift, auf das Jämmerliät 
vergeuden und nutzlos verfhmwenden, — dieſem Anreize war es mır 
damals ſchwer zu wiberftehen, jelbjt wenn ich mir nicht ſchmeichel— 
durfte, für meine Belehrung und meinen Nachweis Anerkennung ;u 
finden. Daß ein Miserfolg meiner Bemühungen in diefem Zinrt 
niht augbleiben und meinem unnügen Verſuche mit lächelnden 
Hohne zugefehen werden fonnte, dieß mußte allerdings wieberur 
mid) darüber belehren, daß ich, wenn ich mohl meine Sade nät: 
verſtand, dennoch über die „Welt“ noch in großem Irrthume mic) beſend 
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orin diefer Irrthum beftand, babe ich bier gewiß nicht erft 
zubäuten: wer ihn ganz erfennt, vermag dann über die Welt 
ihl nicht minder zu lächeln, ala er von ihr belächelt wird, fobald 
fie belehren will. 

Immerhin bliebe der all denkbar, daß auch von jenen Regionen 
mal ein ernfter Ausblid nad Belehrung durh wahrhaft Sad: 
fländige ausginge : ich wäre dann begierig zu erfahren, wie bei 
wollter ernftliher Erwägung derfelben eine Arbeit, wie die hier in 
de ftehende meinige vom jahre 1849, ala unpraktiſch würde 
ückgewieſen werden Tönnen. Auch ohne der Erwartung eines 
hen Phänomen’3 zu leben, glaube ich dennoch meine Arbeit dem 
inehmenden Lefer vollftändig vorlegen zu müſſen, wenn e3 mir 
ftlih daran liegt, mich vollftändig ihm befannt zu machen. 

So viel hier zur Entjhuldigung, wenn diefe nöthig war! 


i* 


Tannhäuſer 
und 


der Sängerkrieg auf Wartburg. 


Verfonen. 


Hermann, Landgraf von Thüringen. 

Tannhäufer, 

Bolfram von Eſchenbach, 

Walther von ber Vogelweide, R R 
Biterolf, Nitter und Sänger. 
Heinrid der Schreiber, 
Reinmar von Bweter, 

Elifabeth, Nichte des Landgrafen. 

Venus. 

Ein junger Hirt. 

Thüringifge Grafen und Edelleute. 

Evelfrauen. 

Evelfnaben. 

Ältere und jüngere Pilger. 

Die drei Grazien. — Jünglinge. 

Sirenen. Najaden. -Nymphen. Amoretten. Bacchantinnen. Set 

und Faune. 
Thüringen. Wartburg. 
Im Anfange des 13. Jahrhunderts. 


Erfler Aufzug. 


ee Fee 


Erite Scene.*) 


(Die Bühne ftellt das Innere des Venusberges [Hörfelberges bei Eifenach] 
Dar. Weite Brotte, welche fih im Hintergrunde durch eine Biegung nach rechts, 
wie unabfehbar dahin zieht. Aus einer zerffüfteten Öffnung, durch welche 
mattes Tageslicht hereinfcheint, ſtürzt fich die ganze Höhe der Grotte entlang 
ein grünlicher Wafferfall herab, wild über Geftein fchäumend; aus dem Beden, 
welches das Waſſer auffängt, fließt nach dem ferneren Hintergrunde der Bach bin, 
welcher dort fich zu einem See fammelt, in welchem man die Beftalten badender 
Hajaden, und an deſſen Ufern gelagerte Sirenen gewahrt. Bu beiden Seiten der 
Grotte Yelfenvorfprünge von unregelmäßiger Yorın, mit wunderbaren, forallen- 
artigen tropifhen Gewächſen bewachſen. Bor einer nad links aufwärts ſich 
dehuenden Grottendffnung, aus welcher ein zarter, rofiger Dämmer beraus- 
fheint, Liegt im Vordergrunde Venus auf einem reichen Lager, vor ihr dag 
Haupt in ihrem Schoofe, die Harfe zur Seite, Sannhänfer halb knieend. Das 
Lager uıngeben, in reizender Verſchlingung gelagert, die drei Grazien. Zur 
Seite und hinter dem Lager zahlreiche fchlafende Amoretten, wild über und 
neben einander gelagert, einen verworrenen Knäuel bildend, wie Kinder, die von 
einer Balgerei ermattet, eingefchlafen find. Der ganze Vordergrund ift von 
einem zauberhaften, von unten her dringenden, vöthlicden Lichte beleuchtet, durch 
welches das Smaragdgrün des Waflerfalles, mit dem Weiß feiner ſchäumenden 
Wellen, ſtark durchbricht: der ferne Hintergrund mit den Seeufern ift von 
einem verffärt blauen Dufte monbfcheinartig erhellt. — Beim YAufzuge des 
Borhanges find auf den erhöhten Borfprüngen, bei Bechern noch die Iünglinge 
gelagert, welche jetst fofort den verlodenden Winken der Aymphen folgen, und zu 
diefen Hinabeilen ; die Aymphen hatten um das fchäumende Beden des Wafierfalles 
den auffordernden Reigen begonnen, welder die Iünglinge zu ihnen führen 


*) Die beiden erften Scenen find bier nad der fpäteren Ausführung 
gegeben, welche der Berfafler als einzig giftig auch für die Aufführung derfelben 
anerkannt wiflen will. D. Heransg. 
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follte: die Paare finden und miſchen fih; Suchen, liefen und reizendes Reden 
beleben den Tanz. Aus dem ferneren Hintergrunde naht ein Bug vom 
Bachyantinnen, welcher durch die Reiben der Liebenden Paare, zu wilder Luft auf 
fordernd, daherbrauſt. Durch Gebärden begeifterter Trunkenheit reifen bie 
Bachantinnen die Liebenden zu wachlenver Ausgelaſſenheit Hin. Satyrt um 
Saune find aus den Klüften erfchienen, und drängen fich jetzt mit ihrem Tanz 
zwifdden die Bacchanten und Tiebenden Paare. Sie vermehren durch ihre Jagt 
auf die Nymphen die Verwirrung; der allgemeine Taumel fteigert ſich zur höͤchſten 
Wuth. Hier, beim Ausbruche der böchften Naferei erheben fich entjegt die keri 
Grazien. Sie fuhen den Wüthenden Einhalt zu thun und fie zu entfernen. 
Machtlos fürchten fie ſelbſt mit fortgeriffen zu werden: fie wenden fich zu den 
Ichlafenden Amoretten, rütteln fie auf, und jagen fie in die Höhe. Diele flattern 
wie eine Schaar Vögel aufwärt3 auseinander, nehmen in der Höhe, wie in 
Schlachtordnung, den ganzen Raum der Höhle ein, und fchießen von ba berab 
einen unaufhdrlichen Hagel von Pfeilen auf das Getümmel in der Tiefe. Die 
Berwundeten, von mächtigen Liebesſehnen ergriffen, laffen vom raſenden Tanz 
ab und finten in Ermattung. Die Grazlen bemächtigen ſich der Verwundeten 
und ſuchen, indem fie die Trunkenen zu Paaren fügen, fie mit fanfter Gewalt 
nad) dem Hintergrunde zu zerftreuen. Dort nad) den verſchiedenſten Richtungen 
bin entfernen fih [zum Theil auch von der Höbe herab durch Die Amoretten 
verfolgt] die Bacchanten, Faunen, Satyren, Nymphen und Zünglinge Win 
immer dichterer rofiger Duft ferkt ſich herab; in ihn verjchwinden zumächt tıe 
Amoretten, dann bededt er den ganzen Hintergrund, fo daß endlich, außer dans 
und Kannhänfer, nur noch die drei Grazien fichibar zurückbleiben. Diefe wender 
fih jett nach dem Tordergrumde zurück; in anmuthigen Verſchlingungen naben 
fie fi) Venus, ihr gleichfam von dem Siege berichtend, den fie über tie wilden 
Leidenfchaften der Untertbanen ihres Neiches gewonnen. — Venus blidt Tantent 
zu ihnen.) 

Gefang der Sirenen. 

Naht euch dem Strande, 

naht euch dem Lande, 

wo in den Armen 

glühender Liebe 

jelig Erwarmen 

jtill’ eure Triebe! 

(Der dichte Duft im Hintergrumde zertbeilt fih. ein Nebelbild zeige die 
Entjührung der Europa, weldye auf Tem Rüden des mit Blumen geſchmudten 
wegen Etieres, von Tritonen und Nereiden geleitet, Durch das blaue Viect N 
binfährt. Der roſige Duft fchliegt fi) wieder, das Bild verfchwinder, un! = 
Grazien deuten nun Durch einenFanmmtbigen Tanz den gebeimmigrellen Ser: 


des Wildes, als ein Werk der Liebe, an. Bon Neuem tbeilt fi der Tuft. Per 
erblidt in fanfter Mondesdämmerung Leda, am Waldteiche ausgeftredt: N 


Zannhäufer. 9 


van ſchwimmt auf fie zu und birgt ſchmeichelnd feinen Hals an ihrem Buſen. 
zählich verbleicht auch dieſes Bild. Der Duft verzieht ſich endiih ganz, und 
: die ganze Grotte einfam und flill. Die Graziem neigen fich lächelnd vor 
18, und entfernen fi langſam nach der Seitengrotte. Tieffte Ruhe. Un⸗ 
Derte Gruppe der Venus und Lannhänfer’s.) 


Zweite Scene. 


Venus. Tannhäufer. 


Tannhänuſer zudt mit dem Haupte empor, als fahre er aus einem 
mme auf. — Venus zieht ihn fchmeichelnd zurüd. — Tan nhäuſer führt 
Hand über die Augen, als ob er ein Traumbild feft zu halten fuche.) 

Benus. 
Geliebter, ſag', mo weilt dein Sinn ? 


Tannhäuſer. 
Zu viel! Zu viel! O, daß ich nun 
erwachte! 
Venus. 
Sprich, was kümmert dich? 


Tannhäuſer. 
Im Traum war mir's, als hörte ich — 
was meinem Ohr ſo lange fremd! 
als hörte ich der Glocken froh Geläute: — 
o, ſag'! Wie lange hört’ ich's doch nicht mehr? 
Venus. 
Wohin verlierft du dich? Was fiht di an? 
TZannhäufer. 
Die Zeit, die hier ich weil’, ich Tann fie nicht 
ermefien: — Tage, Monde — giebt’3 für mid) 
nicht mehr, denn nicht mehr jehe ich die Sonne, 
nicht mehr des Himmels freundliche Geſtirne; — 
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den Halm ſeh' ich nicht mehr, der frifch ergrünenb 
den neuen Sommer bringt; — die Nachtigall 
nicht hör’ ich mehr, die mir den Lenz verlünde: — 
hör’ ich fie nie, feh’ ich fie niemals mehr ? 


Venus. 
Ha! Was vernehm' ich? Welche thör'ge Klagen! 
Biſt du ſo bald der holden Wunder müde, 
die meine Liebe dir bereitet? — Oder 
wie? Reu't es dich fo fehr, ein Gott zu fein? 
Haft du fo bald vergefien, wie du einft 
gelitten, während jet du dich erfreu’ft? — 
Mein Sänger, auf! Ergreife deine Harfe! 
Die Liebe fei’re, die fo berrlih du befingft, 
daß du der Liebe Göttin felber dir gewannſt! 
Die Liebe fei’re, da ihr hödhiter Preis dir ward! 


Tannhäuſer 
(zu einem ploötzlichen Entſchluſſe ermannt, nimmt die Harfe und ſtellt ſich ici 
lich vor Venus hin). 

Dir töne Lob! Die Wunder ſei'n geprieſen, 
die deine Macht mir Glücklichem erſchuf! 
Die Wonnen ſüß, die deiner Huld entſprießen, 
erheb' mein Lied in lautem Jubelruf! 
Nach Freude, ach! nach herrlichem Genießen 
verlangt' mein Herz, es dürſtete mein Sinn: 
da, was nur Göttern einſtens du erwieſen, 
gab deine Gunſt mir Sterblichem dahin. — 

Doch ſterblich, ach! bin ich geblieben, 

und übergroß iſt mir dein Lieben; 

wenn ſtets ein Gott genießen kann, 

bin ich dem Wechſel unterthan; 
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nicht Luſt allein liegt mir am Herzen, 
aus Freuden fehn’ ich mich nach Schmerzen : 
aus deinem Reiche muß ich flieh'n, — 
o Königin, Göttin! Laß mich zieh'n! 
Benus (noch auf ihrem Lager). 
Was muß ich hören! Welch' ein Sang! 
Mel’ trübem Ton verfällt dein Lied! 
Wohin floh die Begeift’rung dir, 
die Wonnefang dir nur gebot? 
Was iſt's? Worin war meine Liebe läffig? 
Geltebter, weſſen Elageft du mich an ? 
Tannhäufer (zur Harfe). 
Dank deiner Huld! Gepriefen ſei dein Lieben ! 
Beglüdt für immer, wer bei dir gemeilt ! 
Beneidet ewig, wer mit warmen Trieben 
in deinen Armen Göttergluth getheilt! 
Entzüdend find die Wunder deines Reiches, 
den Zauber aller Wonnen athm’ ich bier; 
fein Land der weiten Erbe bietet Gleiches, 
was fie befigt, fcheint leicht entbehrlich dir. 
Doch ich aus diefen rof’gen Düften 
verlange nach des Waldes Lüften, 
nad unſres Himmels Elarem Blau, 
nah unfrem frifhen. Grün der Au’, 
nad unfrer Vöglein liebem Sange, 
nad unfrer Gloden trautem Klange: — 
aus deinem Reihe muß ich flieh’n, — 

o Königin, Göttin! Laß mich zieh'n! 
Venus (leidenſchaftlich auffpringend). 
Zreulofer! Weh! Mas läffeft du mich hören ? 

Du wageſt meine Liebe zu verhöhnen ? 
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Du preifeft fie, und willſt fie dennoch flieh'n? 
Zum Überbruß ift dir mein Reiz gebieh'n ? 


Tannhäuſer. 


| O Schöne Göttin! Wolle mir nicht zürnen! 
Dein übergroger Reiz iſt's, den ich meibe. 


Venus. 


Weh' dir! Verräther! Heuchler! Undankbarer! 

Ich laſſ' dich niht! Du darfft von mir nicht zieh. 
Tannbäufer. 

Nie war mein Lieben größer, niemals wahrer, 

als jett, da ich für ewig did) muß flieh’n! 

(Benus bat mit heftiger Gebärde ihr Geſicht, von ihren Hänten Ki 
abgewandt. Nach einem Schweigen wendet fie e3 lächelnd und mit verführen 
Ausdrude Tannhänſer wieder zu.) 

Venus (mit leifer Stimme beginnend). 
Geliebter, komm'! Sieh’ dort die Grotte, 
von rof'gen Düften mild durchwallt! 
Entzüden böt’ felbft einem Gotte 
der ſüß'ſten Freuden Aufenthalt: 
befänftigt auf dem weichſten Pfühle 
flieh’ deine Glieder jeder Schmerz, 
dein brennend Haupt ummehe Kühle, 
wonnige Gluth durchſchwell' dein Herz. 

Aus holder Ferne mahnen füße Klänge, 

dag dih mein Arm in trauter Näh' umjchlänge : 
von meinen Lippen jchlürfit du Göttertranf, 

aus meinen Augen ftrahlt dir Yiebesdant: — 
ein Freudenfeſt joll unjrem Bund entitchen, 

der Liebe Feier laß uns froh begehen! 

Nicht folft du ihr ein fcheues Opfer weih'n, — 
nein! — mit der Liebe Göttin ſchwelge im Berein 





Zannhäufer. 13 


Sirenen (ans weiter Ferne, unfitbar). 
Naht euh dem Strande, 
naht euch dem Lande | 


Venus 
(Tannbänfer fanft nad) ſich ziehend). 
Mein Ritter! Mein Geliebter! Willſt du flieh’n? 


Tannhäuſer 
(auf das Äußerſte hingeriſſen, greift mit trunlener Gebärde in die Harfe). 
Stets ſoll nur dir, nur dir mein Lied ertönen! 
Geſungen laut ſei nur dein Preis von mir! 
Dein ſüßer Reiz iſt Quelle alles Schönen, 
und jedes holde Wunder ſtammt von dir. 
Die Gluth, die du mir in das Herz gegoſſen, 
als Flamme lod're hell ſie dir allein! 
Ja, gegen alle Welt will unverdrofſen 
fortan ih nun dein kühner Streiter fein. — 
Doch Hin muß ich zur Welt der Erden, 
bei dir kann ich nur Sklave werben; 
nad) Freiheit doch verlange ich, 
nach Freiheit, Freiheit dürſtet's mich; 
zu Kampf und Streite will ich ſtehen, 
ſei's auch auf Tod und Untergehen: — 
drum muß aus deinem Reich ich flieh'n, — 
o Königin, Göttin! Laß mich zieh'n! 


Venus (im heftigſten Zorne). 
Zieh' hin, Wahnſinniger, zieh' hin! 
Verräther, ſieh', nicht halt' ich dich! 
Ich geb' dich frei, — zieh' hin! zieh' hin! 
Was du verlangſt, das ſei dein Loos! 
Hin zu den kalten Menſchen flieh', 
vor deren blödem, trübem Wahn 
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der Freude Götter wir entfloh'n 

tief in der Erde wärmenden Schoos. 
‚gieh’ Hin, Bethörter! Suche dein Heil, 
fuche bein Heil — und find’ es nie! 
Die du befämpft, die du befiegt, 

die du verhöhnt mit jubelndem Stolz, 
flehe fie an, die du verlacht, 

wo du veradteft, jamm’re um Huld! 


Deiner Schande Schmach blüht dir dann auf; 


gebannt, verflucht, folgt dir der Hohn: 
zerknirſcht, zertreten ſeh' ih dich nah'n, 
bededt mit Staub das entehrte Haupt. 
— O fänbeft du fie wieber, 
die einft bir gelacht! 
Ad, öffneten ſich wieder 
die Thore ihrer Pracht!“ — 
Da liegt er vor der Schwelle, 
mo einft ihm Freude floß: 
um Mitleid, nit um Liebe, 
.  fleht beitelnd ber Genoß ! 
Zurüd der Bettler! Slave, weich'! 
Nur Helden öffnet fi mein Rei! 


Tannhäufer. 
Der Jammer fei dir kühn erfpart, 
daß du entehrt mich nahen fäh'ft. 
Für ewig ſcheid' ih: lebe wohl! 
Der Göttin kehr' ih nie zurüd, 
Benus. 

Hal Kehrteft du mir nie zurüdl — 

Was jagt’ ih? — 

Was fagt' er? — 
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Wie e3 denken? 
Wie es faſſen! 


Mein Trauter ewig mich verlaſſen? — 


Wie hätt' ich das verſchuldet, 
die Göttin aller Hulden? 
Wie ihr die Wonne rauben, 
dem Freunde zu vergeben? 
Wie lächelnd unter Thränen 
ich ſehnſuchtsvoll dir lauſchte, 
den ſtolzen Sang zu hören, 


der rings ſo lang' verſtummt, — 


oh! könnteſt je du wähnen, 

daß ungerührt ich bliebe, 

dräng’ deiner Seele Seufzen 

in Klagen zu mir her? 

Daß ich in deinen Armen 

mir legte Tröftung fand, 

laſſ' dei’ mich nicht entgelten, 
verſchmäh' nicht meinen Troft! — 
Ach! kehrteſt du nicht wieder, 
dann träfe Fluch die Welt; 

für ewig läg’ fie öde, 

aus der die Göttin ſchwand! — 
Kehr' wieder! Kehr' mir wieder! 
Trau’ meiner Liebeshuld! — 


TZannhäufer. 
Wer, Göttin, Dir entflieht, 
flieht ewig jeder Hulb. 


Venus. 
Nicht wehre ſtolz dem Sehnen, 
wenn neu dich's zu mir zieht. 
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Tannbäufer. 
Mein Sehnen drängt zum Kampfe; 
nicht ſuch' id Wonn' und Luft. 
D, Göttin, woll’ es faflen, 
mic) drängt es bin zum Tod! 


° 


| Venus, 
Wenn felbft der Tod dich meibet, 
ein Grab dir felbft verwehrt? 


Tannbäufer. 
Den Tod, dad Grab im Herzen, 
durch Buße find’ ih Ruh’. 


Venus. 
Nie iſt dir Ruh' beſchieden, 
nie ſindeſt du das Heil! 
Kehr' wieder, ſuchſt du Frieden! 
Kehr' wieder, ſuchſt du Heil! 


Tannhäuſer. 
Göttin der Wonne, nicht in dir — 
Mein Fried', mein Heil ruht in Maria! 
(Furchtbarer Schlag. Venus verſchwindet.) 


Dritte Scene. 


(Tannhäuſer ſteht plötzlich in einem ſchönen Thale, über ihm 
Himmel. Rechts im Hintergrunde die Wartburg, links in größerer mi 
Hörſelberg. — Rechter Hand führt auf der halben Höhe des Thale: ein 
weg nad dem Bordergrunde zu, wo er dann feitwärts abbiegt: in NT 
Bordergrund ift ein Muttergottesbild, zu welddem ein niedriger Vergret 
binanfführt. — Bon der Höhe links vernimmt man dag Geläute vor. 
gloden; auf einem hohen VBorfprunge figt ein junger Hirt mit der & 
und fingt.) 

Hirt. 


Frau Holda kam aus dem Berg hervor, 
zu ziehen durch Flur und Auen; 
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gar fügen Klang vernahm da mein Ohr, 
mein Auge begehrte zu ſchauen: — 
da träumt’ ih manden holden Traum, 
und al3 mein Aug’ erjchlofien faum, 
da ftrahlte warm die Sonnen, 
der Mai, der Mai war kommen. 
Nun Spiel’ ich Iuftig die Schalmei: — 
der Mai ift da, der liebe Mail 
r fpielt auf der Schalmei. Man Hört den Gefang der älteren 


welde, von der Richtung der Wartburg ber fommend, ven Bergweg 
tlang ziehen.) 


Gefang der älteren Pilger. 


Zu dir wall’ ich, mein Jeſus Chrift, 

der du des Sünders Hoffnung bift! 
Gelobt ei, Jungfrau füß und rein, 

der Wallfahrt wolle günftig fein! — 
Ach, Schwer drückt mid der Sünden Laſt, 
Tann länger fie nicht mehr ertragen ; 
drum will ih auch nit Ruh’ noch Raſt, 
und wähle gern mir Müh' und Plagen. 
Am hohen Zeit der Gnadenhulb 

in Demuth fühn’ ich meine Schuld; 
gefegnet, wer im Glauben treu: 

er wird erlöft durch Buß’ und Neu’. 


rt, der fortwährend auf der Schalmei gefpielt hat, hält ein, al3 der Zug 
der Pilger auf der Höhe ihm gegenüber ankommt.) 


Hirt 
(den Hut ſchwenkend und den Pilgern laut zurufend). 
Glück auf! Glüf auf nad Rom! 
Betet für meine arme Seele! 
ird Wagner, Geſ. Schriften UI. 2 


Tannhäufer. 


Tannhäufer 
(tief ergriffen auf die Kniee finten). 
Allmächt'ger, dir ſei Preis! 
Hehr find die Munder deiner Gnade, 


(Der Zug der Pilger entfernt ſich immer weiter von der Bühne, ſo dub da 
fang allmählich verhallt.) 


Pilgergefang. 
‚Zu dir wall’ ih, mein Jeſus Chrift, 
der du des Pilgers Hoffnung bift! 
Gelobt fei, Jungfrau ſüß und rein, 
der Wallfahrt wolle günftig fein! 


Tannhäufer 


(al8 der Gefang der Pilger fich Gier etwas verliert, fingt, auf ben Kmicen, = 
brünftiges Gebet verfunlen, weiter). 


AG, ſchwer drüdt mid der Sünden Laft, 
lann länger fie nicht mehr ertragen; 

drum will ich auch nicht Ruh' noch Naft, 
und wähle gern mir Müh' und Plagen. 


(Thränen erftiden feine Stimme ; man hört in weiter Ferne den Pilgerz 
fortfegen bis zum legten Verhallen, während fi aus dem tiefften Hintergri 
wie von Eiſenach hertommend, das Geläute von Kirchgloden vernehmen Läßt. 
auch diefes ſchweigt, hort man von lin immer näher tommende Hornräft.) 


Vierte Scene. 


(Bon der Anhöhe linls herab aus einem Waldwege treten der@andgrai 
die Sänger, in Jägertracht, einzeln auf. Im Verlaufe der Scene findet fit 
ganze Zagdtroß des Landgrafen nach und nad} auf der Bühne ein.) 

Landgraf. 
Wer ift der dort in brünftigem Gebete? 


Walther. 
Ein Büßer wohl, 
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Biterolf. 
Nach feiner Tracht ein Ritter. 


Molfram 
(der auf Tann häuſer zugegangen ift und ihn erfannt hat). 
Er ift es! 


Die Sänger und der Landgraf. 
Heinrih! Heinrich! Seh’ ih recht? 
(Zannhäufer, der überrafcht ſchnell aufgefahren ift, ermannt fi und 
eat ſich ſumm gegen den Landgrafen, nachdem er einen flüchligen Blick auf 
und die Sänger geworfen.) 
| Landgraf. 
Du biſt es wirklich? Kehreſt in den Kreis 
zurüd, den du in Hochmuth ftolz verließeft? 


Biterolf. 
Sag’, was uns deine Wiederfunft bedeutet ? 
Verföhnung? Oder gilt’3 erneu’tem Kampf ? 


Walther. 
Nah'ſt du als Freund und oder Feind ? 


Die anderen Sänger außer Wolfram. 
Als Feind? 
Wolfram. 
O fraget nicht! ft dieß des Hochmuths Miene? — 
Gegrüßt fei uns, du kühner Sänger, 
der, ach! fo lang’ in unfrer Mitte fehlt! 


Walther. 
Willkommen, wenn du frieblih nah'ft! 


Biterolf. 


Gegrüßt, wenn bu und Freunde nennit! 
2* 
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Tannhäufer. 


Alle Sänger. 
Gegrüßt! Gegrüßt! Gegrüßt fei uns! 


Landgraf. 
Co fei willfommen denn aud mir! 
Sag' an, wo weilteft du fo lang’? 


Tannhäujfer. 
Ih wanderte in weiter, weiter Fern‘, — 
da, wo ich nimmer Raft noch Ruhe fand. 
Fragt niht! Zum Kampf mit euch nicht kam ich ker. 
Seid mir verjöhnt, und laßt mich weiter zieh'n! 


Landgraf. 
Nicht doch! Der Unfre bift du neu geworben. 


Walther. 
Du darfſt nicht zieh'n. 


Biterolf. 
Wir laffen di nicht fort. 


Tannhäuſer. 
Laßt mich! Mir frommet kein Verweilen, 
und nimmer kann ich raſtend ſteh'n; 
mein Weg heißt mich nur vorwärts eilen, 
denn rückwärts darf ich niemals ſeh'n. 


Der Landgraf und die Sänger. 
O bleib‘, bei uns ſollſt du verweilen, 
wir lajjen dich nicht von uns gehn. 
Du ſuchteſt uns, warum enteilen 
nad) ſolchem kurzen Wiederſeh'n? 


Tannhäuſer ſich lesreißend). 
Fort! Fort von hier! 


Zannbänier. 


Die Sänger. 
Bleib’! Bleib’ bei uns! 


Wolfram 
(Zannhbäufer in den Weg tretend, mit erhobener Stimme). 
Bleib’ bei Elifabeth ! 


Tannhäufer 
(beftig und freudig ergriffen). 
Eliſabeth! — O Macht des Himmels, 
rufſt du den ſüßen Namen mir? 


Wolfram. 
Nicht ſollſt du Feind mich ſchelten, daß ich ihn 
genannt! — Erlaubeſt du mir, Herr, daß ich 
Verkünder ſeines Glücks ihm ſei? 


Landgraf. 


Nenn' ihm den Zauber, den er ausgeübt, — 
und Gott verleih' ihm Tugend, 
daß würdig er ihn löſe! — 


Wolfram. 


Als du in kühnem Sange uns beſtritteſt, 
bald ſiegreich gegen unſre Lieder ſangſt, 
durch unſre Kunſt Beſiegung bald erlitteſt: 
ein Preis doch war's, den du allein errangſt. 
War's Zauber, war es reine Macht, 
durch die ſolch' Wunder du vollbracht, 
an deinen Sang voll Wonn' und Leid 
gebannt die tugendreichſte Maid? 


22 


Zannhäufer. 


Denn, ah! als du uns ftolz verlaffen, 
verfchloß ihr Herz ſich unfrem Lied; 
wir fahen ihre Wang’ erblafien, 

für immer unfren Kreis fie mied. — 
D kehr' zurüd, du kühner Sänger, 

dem unfren ſei dein Lied nicht fern, — 
den Feſten fehle fie nicht länger, 
aufs Neue leuchte uns ihr Stern! 


Die Sänger. 


Gei unfer, Heinrih! Kehr' uns wieder! 
Zwietracht und Streit ſei abgethan! 
Vereint ertönen "unfre Lieber, 

und Brüder nenne uns fortan! 


TZannhäufer 


(innig gerührt, umarnıt Wolfram und die Sänger mit Heftigleit 


Zu ihr! Zu ihr! O, führet mich zu ihr! 
Ha, jetzt erkenne ich fie wieder, 

die Schöne Welt, der ich entrüdt: 

Der Himmel blidt auf mid) hernieder, 

die Fluren prangen reich gefhmüdt. 

Der Lenz mit taufend holden Klängen 

zog jubelnd ın die Seele mir; 

in füßem, ungeftümen Drängen 

ruft laut mein Herz: zu ihr, zu ihr! 


Yandgrafund die Sänger. 


Er Tehrt zurüd, den wir verloren! 
Ein Wunder hat ihn hergebradit. 
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Die ihm den Übermuth beſchworen, 

gepriejen ſei die holde Macht! 

Nun laufe unfren Hochgefängen 

von Neuem der Geprief'nen Ohr! 

Es tön’ in frohbelebten Klängen 

das Lied aus jeder Bruft hervor! 
(Der ganze Jagdtroß hat fih im Thale verfammelt. Der Landgraf ſtößt 
iin Horn: laute Hornrife der Jäger antworten ihm. Der Landgraf 


die Sänger befteigen Pferde, welde man ihnen von der Wartburg her 
gengefübrt bat.) 


Der Vorhang fällt. 


weiter Aufzug. 


RERENTII NIS ID IS II GE 


Erite Scene. | 


(Die Sängerballe auf der Wartburg; nach hinten freie Ausſicht aul 
Burghof und das Thal.) 


Elifabeth (tritt freudig bewegt ein). 
Di, theure Halle, grüß’ ich wieder, 
froh grüß' ich dich, geliebter Raum ! 
Sin dir ermacen feine Lieber, 
und weden mid aus düft’rem Traum. — 
Da er aus dir gefchieden, 
wie öd' erſchienſt du mir! 
Aus mir entfloh der Frieden, 
die Freude 309 aus dir. — 
Wie jetzt mein Bufen hoch ſich hebet, 
fo ſcheinſt du jet mir ftol und hebr; 
der dich und mich fo neu belebet, 
nicht länger mweilt er ferne mehr. 
Sei mir gegrüßt! fei mir gegrüßt! 
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Zweite Scene. 


(Wolfram und Tannbäufer erfdeinen im Hintergrunde.) 


Wolfram. 
Dort ift fie; — nahe dich ihr ungeftört! 
(Er bleibt, an die Mauerbrüftung des Balkons gelehnt, im Hintergrunbe.) 


Tannhäuſer 
(ungeſtüm zu den Füßen Eliſabeth's ſtitrzend). 
O Fürſtin! 
Eliſabeth (in ſchüchterner Verwirrung). 
Gott! — Steht auf! — Laßt mich! Nicht darf 
ich euch hier ſeh'n! 
(Sie will fih entfernen.) 


Tannbhäufer. 
Du darfſt! O bleib’ und laß 
zu deinen, Füßen mid! 


Elifabeth (fi freundlich zu ihm wendend). 
So ftehet auf! 
Nicht follet Hier ihr knie'n, denn dieſe Halle 
ift euer Königreich. O, ftehet auf! 
Nehmt meinen Dank, daß ihr zurüdgefehrt! — 
Wo weiltet ihr fo lange? 


TZannhäufer (fi langſam erhebend). 
Fern von hier, 

in weiten, weiten Landen. Dichtes Vergeſſen 
hat zwifchen heut’ und geftern ſich geſenkt. — 
AM mein Erinnern ift mir ſchnell geſchwunden, 
und nur des Einen muß id) mich entfinnen, 
daß nie mehr ich gehofft euch zu begrüßen, 
noch je zu euch mein Auge zu erheben. — 
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Elifabeth, 
Was war es dann, das euch zurüdgeführt? 


Tannhäufer. 
Ein Wunder war's, 
ein unbegreiflih hohes Wunder! 
Elifabeth (freudig aufroallend). 
Gepriefen fei dieß Wunder 
aus meines Herzens Tiefe! 
(Sich mäßigend, — in Verwirrung.) 
Verzeiht, wenn id) nicht oveiß, was ich beginne! 
Im Traum bin id, und tı ör'ger als ein Kind, — 
machtlos der Macht der Wunder preisgegeben. 
Faft Fenm’ ich mic) nicht mehr; 0, helfet mir, 
daß id) das Näthfel meines Herzens Löfel 
Der Sänger Hugen Weijen 
Taufcht’ ich fonft gern und viel; 
ihr Singen und ihr Preifen 
dien mir ein holbes Spiel, 
Doc welch' ein feltfam neues Leben 
rief euer Lied mir in die Bruft! 
Bald wollt’ es mid) wie Schmerz durchbeben, 
bald drang's in mich wie jähe Luft: 
Gefühle, die ih nie empfunden! 
Verlangen, dad ich nie gefannt! 
Was einft mir lieblich, war verſchwunden 
vor Wonnen, die noch nie genannt! — 
Und als ihr nun von uns gegangen, — 
war Frieden mir und Luft dahin; 
die Weifen, die bie Sänger fangen, 
erſchienen matt mir, trüb’ ihr Sinn; 
im Traume fühlt’ ih dumpfe Schmerzen, 
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mein Wachen ward trübfel’ger Wahn; 
die Freude zog aus meinem Herzen: — 
Heinrich! Was thatet ihr mir an? 


Zannhäufer (Hingeriffen). 
Den Gott der Liebe jollft du preifen, 
er hat die Saiten mir berührt, 
er ſprach zu dir aus meinen Weifen, 
zu dir bat er mich hergeführt! 


Elifabeth. 
Gepriefen fei die Stunde, 
gepriejen fei die Macht, 
die mir fo holde Kunde 
von eurer Näh' gebracht! 
Bon Wonneglanz umgeben 
lat mir der Sonne Schein ; 
erwacht zu neuem Leben, 
nenn’ ich die Freude mein! 


TZannbäufer. 
Gepriefen ſei die Stunde, 
gepriefen fei die Macht, 
die mir jo holde Kunde 
aus deinem Mund gebradt. 
Dem neu erfannten Leben 
darf id mich muthig weih'n; 
ich nenn’ in freud’gem Beben 
fein fchönftes Wunder mein! 


Wolfram (im Hintergrunde). 
So flieht für dieſes Leben 
mir jeder Hoffnung Schein! 


annbäufer trennt fih von Elifabeth; er geht auf Wolfram zu, um⸗ 
armt ihn, und entfernt ſich mit ihm.) 


(Der Landgraf tritt aus einem Selteneingange auf; Eliſabeth et i 


Tannhauſer 
Dritte Scene. 


entgegen und birgt ihr Geſicht an feiner Bruſt) 
Landgraf. 
Dich treff’ ich hier in biefer Halle, die 
fo lange du gemieden ? Enplih denn 
lodt dich ein Sängerfeft, das wir bereiten? 


Elifabetb. 
Mein Obeim! D, mein güt’ger Vater! 
Landgraf. 
—- Drängt 
es dich, dein Herz mir endlich zu erfchließen ? 
Eliſabeth. 
BE’ mir in's Auge! Sprechen kann ich nicht. 
Landgraf. 


Noch bleibe denn unausgeſprochen 

dein füß Geheimniß kurze Frift; 

der Zauber bleibe ungebroden 

bis du der Löfung mädtig bifl. — 
So ſei's! Was der Gefang fo Wunderbares 
erwedt und angeregt, ſoll heute er 
enthüllen aud und mit Vollendung Trönen. 
Die bolde Kunft, fie werde jetzt zur That! 

(Man hört Trompeten.) 

Schon nahen ſich die Edlen meiner Lande, 
die ich zum felt'nen Feſt hieher beſchied; 
zahlreicher nahen fie als je, da fie 
gehört, daß du des Feſtes Fürſtin ſei'ſt. 
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Vierte Scene. 


Trompeten. — Grafen, Nitter und Edelfrauen in reidem Schmude 
dur Edeltnaben eingeführt. — Der Landgraf mit Elifabeth 
zt und begrüßt fie.) 
Chor. 
Freudig begrüßen wir die edle Halle, 
wo Kunft und Frieden immer nur vermeil’, 
wo lange noch der frohe Ruf erfchalle: 
Thüringen’3 Fürften, Yandgraf Hermann, Heil! 
Die Nitter und Frauen haben die von den Edelfnaben ihnen angewiefenen, 
m weiten Halbkreiſe erhöhten Pläge eingenommen. Der Landgraf 
lifabeth nehmen im Vordergrunde unter einem Baldachin Ehrenfite 
Trompeten. — Die Sänger treten auf und verneigen fich feierlich 
tterlihen Gruße gegen die Terfammlung; darauf [nehmen fie in der 
fienen Mitte des Saales die in einem engeren Halbkreiſe für fie beſtimmten 
n. Zannhäufer im Mittelgrunde rechts, Wolfram am 'entgegen- 
ı Ende links, der Verſammlung gegenüber.) 
Der Landgraf (erhebt fi). 
Gar viel und ſchön ward hier in biefer Halle 
von eud, ihr lieben Sänger, fchon gefungen ; 
in weifen Räthſeln wie in heit’ren Liedern 
erfreutet ihr gleich finnig unfer Herz. — 
Wenn unfer Echwert in blutig ernften Kämpfen 
ftritt für des deutihen Reiches Majeftät 
wenn wir dem grimmen Welfen wiberftanden 
und dem verberbenvollen Zwieſpalt wehrten: 
fo ward von euch-nidht mind’rer Preis errungen. 
Der Anmuth und der holden Sitte, 
der Tugend und dem reinen Glauben 
erftrittet ihr durd) eure Kunft 
gar hohen, herrlih ſchönen Steg. — 
Bereitet heute und denn auch ein Felt, 
heut‘, mo der fühne Sänger ung zurüd 
gelehrt, den wir jo ungern lang’ vermißten. 


90 Tannhäufer. 


Was wieder ihn in unfre Nähe brachte, 

ein wunderbar Geheimniß dünkt es mid); 
durch Liedes Kunft ſoll't ihr es uns enthüllen, 
deßhalb ſtell' ich die Frage jet an euch: 
fönnt ihr der Liebe Wefen mir ergründen ? 
Mer es vermag, wer fie am würdigſten 
befingt, dem reich” Elifabeth den Preis: 

er ford’re ihn fo hoch und kühn er molle, 

ih forge, daß fie ihn gewähren folle. — 

Auf, liebe Sänger! Greifet in die Saiten! 

Die Aufgab’ iſt geftellt, kämpft um den Preis, 
und nehmet all’ im Voraus unfren Danf! 


(Trompeten.) 


Chor der Ritter und Edelfrauen. 
Heil! Heil! Thüringen’3 Fürften Heil! 
Der holden Kunft Beſchützer Heil! 
(Alle ſetzen fi. Bier Edellnaben treten vor, fammeln in einem geld 
Becher von jedem der Sänger feinen, auf ein Blättchen geſchriebenen Namen, 
und reihen ihn Elifabetb, welche vines der Blättchen keraudzicht und cz 


Edelknaben reiht. Diele, nachdem fie den Namen gelefen, treten feierlichen 
Mitte und rufen: —) 


Bier Edelfnaben. 


Wolfram von Eſchenbach beginne! 
(Tannbäuſer ſtützt fi auf feine Harie und ſcheint fib in Träumerde 
verlieren. Wolfram erbebt fidh.) 
Wolfram. 

Blick' ich umher in diefem edlen Kreiſe, 
weld) hoher Anblick macht mein Herz erglüh'n! 
So viel der Helden, tapfer, deutih und weile, — 
ein stolzer Eichwald, herrlich, friſch und grün. 
Und hold und tugendfam erblid’ ih ‚rauen, — 
lieblicher Blüten düftereichſten Kranz. 


Tannhäufer. 


Es wird der Blick wohl trunken mir vom Schauen, 
mein Lied verftummt vor folder Anmuth Glanz. — 
Da blid’ ih auf zu einem nur der Sterne, 
der an dem Himmel, der mich blenbet, fteht: 

es ſammelt fi mein Geift aus jeder Ferne, 
andädtig finft die Eeele in Gebet. 

Und fieh’! Mir zeiget fih ein Wunderbronnen, 
in den mein Geift voll hohen Staunens blidt: 
aus ihm er fchöpfet gnadenreihe Wonnen, 
durch die mein Herz er namenlos erquidt. 

Und nimmer möcht’ ich diefen Bronnen trüben, 
berühren nicht den Duell mit frevlem Muth: 

in Anbetung möcht’ id mich opfernd üben, 
vergießen froh mein lettes Herzensblut. — 
„hr Edlen mög't in diefen Worten lefen, 

wie ich erfenn’ der Liebe reinftes Wefen! 


Die Ritter und Frauen (in beifälliger Bewegung). 


So ift’s! So iſt's! Gepriefen fei dein Lied! 


TZannhbäufer 
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jegen das Ende von Wolfram's Gefange wie aus dem Traume auffuhr, 


erhebt fi ſchnell). 
Auch ich darf mich fo glüdlih nennen 
zu fhau'n, was, Wolfram, du geſchaut! 
Wer follte nicht den Bronnen fenncı ? 
Hör’, feine Tugend preif’ ich laut! — 
Doch ohne Sehnfuht heiß zu fühlen 
ih feinem Duell nidt nahen kann: 
des Durftes Brennen muß ic Fühlen, 
getrojt leg’ ich die Lippen an. 
In vollen Zügen trink' ih Wonnen, 
in die fein Zagen je fich miſcht: 
denn unverjiegbar ift der Brounen, 


Zanuhäufer. 


wie mein Berlangen nie erliſcht. 
So, daß mein Sehnen. ewig brenne, 
lab’ an dem Duell ih ewig mid: 
und wifle, Wolfram, jo erkenne 

der Liebe wahrſtes Weſen ich] 


(Elifabetg macht eine Bewegung, ihren Beifall zu bezeigen; da abır ı 


Zukbrer in ernflem Schweigen verharren, hält fie fich ſchüchtern zurkt.) 
Walther von der Bogelmweide (erkebtfid). 


Den Bronnen, den und Wolfram nannte, 
ihn fchaut auch meines Geiftes Licht; 
doch, der in Durft für ihn entbrannte, 
du, Heinrich, kennſt ihn wahrlich nicht. 
Laß dir denn fagen, laß dich lehren: 
der Bronnen ift die Tugend wahr. 
Du ſollſt in Inbrunſt ihn verehren 
und opfern feinem holden ar. 

Legit du an feinen Duell die Lippen, 
zu kühlen frevle Leidenſchaft, 

ja, wollteft du am Rand nur nippen, 
wich' ewig ihm die Wunderfraft! 


Willſt du Erquidung aus dem Bronnen haben, 
mußt du dein Herz, nicht deinen Gaumen laben. 


Die Zuhörer (in lautem Beifall). 
Heil Walther! Preis fei deinem Liede! 


Tannhäuſer (fi heftig erhebend). 
D Walther, der du alſo fangeft, 
du haft die Liebe arg entftellt! 
Wenn du in foldem Schmadten bangeft, 
verfiegte wahrlich wohl die Welt. 


Zu Gottes Preis in hoch erhab’ne Fernen, 
blidt auf zum Himmel, blidt zu feinen Sternen! 
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Anbetung ſolchen Wundern zollt, 

da ihr fie nicht begreifen ſollt! 

Dod, was fi der Berührung beuget, 

eu Herz und Sinnen nahe liegt, 

was fi, aus gleihem Stoff erzeuget, 

in weicher Formung an euch fehmiegt, — 

dem ziemt Genuß in freub’gem Triebe, 

und im Genuß nur Tenn’ ich Liebe! 
(Große Aufregung unter den Zuhörern.) 


Biterolf (fi mit Ungeſtüm erbebend). 
Heraus zum Kampfe mit ung Allen! 
Wer bliebe ruhig, hört er dich? 

MWird deinem Hochmuth es gefallen, 

fo höre, Läft’rer, nun auch mid! 
Wenn mich begeiftert hohe Liebe, 
ftählt fie die Waffen mir mit Muth; 
daß ewig ungefchmäht fie bliebe, 
vergöff' ich ſtolz mein letztes Blut. 

Für Frauenehr’ und hohe Tugend 

ala Ritter kämpf' ih mit dem Schwert ; 
doch, was Genuß beut’ deiner Jugend, 
iſt mohlfeil, feines Streiches werth. 


Die Zuhörer (in tobendem Beifalle). 

Heil, Biterolf! Hier unfer Schwert ! 
Tannhäufer 

(in ſtets zunehmender Hite auffpringend). 
Ha, thör’ger Prahler, Biterolf! 
Singft du von Liebe, grimmer Wolf? 
Gewißlich haft du nicht gemeint, 
was mir genießenswerth erſcheint. 
Mas haft du Ärmſter wohl genoffen ? 
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wie mein Verlangen nie erlischt. 
So, daß mein Sehnen ewig brenne, 
lab’ an dem Quell ich ewig mid: 
und wiſſe, Wolfram, fo erlenne 
der Liebe wahrſtes Weſen ich! 
Eliſa beth macht eine Bewegung, ihren Beifall zu bezeigen; da aber e 
Zutörer in ernftem Schweigen verharren, hält fie ſich ſchüchtern zuräf. 
Walther von der Vogelmeide (erkebtfidh). 
Den Bronnen, den ung Wolfram nannte, 
ihn fchaut auch meines Geiftes Licht; 
do, der in Durft für ihn entbrannte, 
du, Heinrich, Fennft ihn wahrlich nidt. 
Laß dir denn fagen, laß dich lehren: 
der Bronnen ift die Tugend wahr. 
Du folft in Inbrunſt ihn verehren 
und opfern feinem holden Klar. 
Legſt du an feinen Quell die Lippen, 
zu fühlen freole Leidenschaft, 
ja, wollteft du am Rand nur nippen, 
wid’ ewig ihm die Wunderfraft! 
Willſt du Erquickung aus dem Bronnen haben, 
mußt du dein Herz, nicht deinen Gaumen laben. 


Die Zuhörer (in lautem Beifall). 
Heil Walther! Preis fei deinem Liede! 


Zannhäufer (fi heftig erhebend). 
D Walther, der du alfo fangeft, 
du haft die Liebe arg entſtellt! 
Wenn du in ſolchem Schmadten bangeft, 
verfiegte wahrlih mohl die Welt. 
Zu Gottes Preis in hoch erhab’ne Fernen, 
blidt auf zum Simmel, blidt zu feinen Sternen! 


Tannbäufer. 


Anbetung ſolchen Wundern zollt, 

da ihr fie nicht begreifen follt! 

Dod, was fi) der Berührung beuget, 

euch Herz und Sinnen nahe liegt, 

was fi, aus gleichem Stoff erzeuget, 

in weicher Formung an euch fehmiegt, — 

dem ziemt Genuß in freub’gem Triebe, 

und im Genuß nur fenn’ ich Liebe! 
(Große Aufregung unter den Zuhörern.) 

Biterolf (fi mit Ungeftiim erhebend). 

Heraus zum Kampfe mit uns Allen! 

Wer bliebe ruhig, hört er dich? 

Wird deinem Hochmuth e8 gefallen, 

fo höre, Läft’rer, nun aud mid! 

Wenn mich begeiftert hohe Liebe, 

ftählt fie die Waffen mir mit Mutb; 

daß ewig ungefchmäht fie bliebe, 

vergöſſ' ich ſtolz mein lettes Blut. 

Für Frauenehr’ und hohe Tugend 

als Ritter kämpf' ih mit dem Schwert; 

bod, was Genuß beut’ deiner Jugend, 

ift wohlfeil, feines Streiches werth. 


Die Zuhörer (in tobendem Beifalle). 

Heil, Biterolf! Hier unfer Schwert! 
TZannhäufer 

(in flet3 zunehmender Hite auffpringend). 
Ha, thör’ger Prahler, Biterolf! 
Singft du von Liebe, grimmer Wolf? 
Gewißlich Haft du nicht gemeint, 
was mir genießendwerth erjcheint. 
Was haft du Ärmſter wohl genoffen ? 

Richard Wagner, Gef. Shriften II. 
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Dein Leben war nicht liebereich, 

und was von Freuden dir entſproſſen, 

das galt wohl wahrlich keinen Streich! 
(Zunehmende Aufregung unter den Zuhörern.) 


Ritter (vom verſchiedenen Seiten). 
Laßt ihn nicht enden! — Wehret ſeiner Kühnheit! 
Landgraf 
(zu Biterolf, der nad dem Schwerte greift). 
Zurüd das Schwert! — hr Sänger, haltet Frieden! 


Wolfram 


(erhebt fih in edler Entrüſtung. Bei feinem Beginn tritt fogleich die gröf 
Ruhe wieder ein). 


O Himmel, laß dich jegt erflehen, 
gieb meinem Lied der Weihe Preis! 
Gebannt laß mich die Sünde fehen 
aus diefem edlen, reinen Kreis! 

Die, hohe Liebe, töne 

begeijtert mein Geſang, 

die mir in Engels:Schöne 

tief in die Geele drang! 

Du nah'ſt als Gottgefandte, 

ih folg’ aus holder Fern’, — 

fo führft du in die Yande, 

wo ewig ftrahlt dein Stern. 


Zannhäufer (in bödfter Berzüdung). 
Dir, Göttin der Liebe, foll mein Lied ertönen! 
Gefungen laut ſei jett dein Preis von mir! 
Dein füßer Reiz ıft Duelle alles Schönen, 
und jedes holde Wunder ftammt von dir. 
Wer dih mit Gluth in feinen Arm gejchlofien, 
was Liebe ift, fennt er, nur er allein: — 
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Armſel'ge, die ihr Liebe nie genoſſen, 
zieht hin, zieht in den Berg der Venus ein! 
(Allgemeiner Aufbruch und Entfegen.) 
Alle. 
Ha, der Verruchte! Fliehet ihn! 
Hört es! Er war im Venusberg! 


Die Edelfrauen. 

Hinweg! Hinmeg aus feiner Näh'! 
ie entfernen fih in größter VBeftürzung und unter Gebärden des Ab- 
Nur Elifabeth, melde dem Verlaufe des Streites in furchtbar 
er Angſt zuhörte, bleibt von den Frauen allein zurück, bleich, mit dem 
Aufwand ihrer Kraft an einer der hölzernen Säulen des Baldachins ſich 
erbaltend. — Der Landgraf, alle Ritter und Sänger haben ihre 
laffen und treten zufammen. Zannhäufer, zur äußerften Linken, 
noch eine Zeit lang wie in Verzückung.) 

Landgraf. Ritter und Sänger. 

Ihr habt's gehört! Sein frevler Mund 

that das Belenntniß ſchrecklich Fund. 

Er Hat der Hölle Luft getheilt, 

im DBenusberg hat er geweilt! — 

Entſetzlich! Scheußlich! Fluchenswerth! 

In ſeinem Blute netzt das Schwert! 

Zum Höllenpfuhl zurückgeſandt, 

ſei er gefehmt, ſei er gebannt! 
lle ſtürzen mit entblößten Schwertern auf Tannhänſer ein, welcher 


zige Stellung einnimmt. Eliſabeth wirft ſich mit einem herzzer⸗ 
ı Schrei dazwiſchen und deckt Tannhäuſer mit ihrem Leibe.) 


Eliſabeth. 
Haltet ein! — 
(Bei ihrem Anblick halten Alle in größter Betroffenheit an.) 


Landgraf. Ritter und Sänger. 
Was ſeh' ich? Wie, Eliſabeth! 


Die keuſche Jungfrau für den Sünder? 
Z3e 


36 Zannhäufer. 
Elifabetb. 
Zurüd! Des Todes achte ich fonft nicht! 
Mas ift die Wunde eures Eiſen's gegen 
den Tobesftoß, den ih von ihm empfing ? 


Landgraf. Ritter. Sänger. 
ElifabethH ! Was muß ich hören ? 
Mie ließ dein Herz dich fo bethören 
von dem die Strafe zu befchwören, 
der auch fo furdtbar dich verrieth ? 


Glifabeth. 
Was liegt an mir? Dod er, — fein Heil! 
Wollt ihr fein ewig Heil ihm rauben? 


Landgraf. Ritter. Sänger. 
Berworfen bat er jebes Hoffen, 
niemal3 wird ihm bes Heil’ Gewinn! 
Des Himmels Fluch hat ihn getroffen; 
in feinen Sünden fahr’ er bin! 
(Sie dringen von Neuem auf Tann häuſer ein.) 


Eliſabeth. 
Zurück von ihm! Nicht ihr ſeid ſeine Richter! 
Grauſame! Werft von euch das wilde Schwert, 
und gebt Gehör der reinen Jungfrau Wort! 
Vernehmt durch mich, was Gottes Wille iſt! — 
Der Unglüdfel’ge, den gefangen 
ein furdtbar mächt'ger Zauber hält, 
wie? jollt’ er nie zum Heil gelangen 
burh Neu’ und Buß’ in diefer Welt? 
Die ihr fo ſtark im reinen Glauben, 
verlennt ihr fo des Höchſten Rath ? 
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Wollt ihr des Sünders Hoffnung rauben, 
ſo ſagt, was euch er Leides that? 
Seht mich, die Jungfrau, deren Blüte 
mit einem jähen Schlag er brach, — 
die ihn geliebt tief im Gemüthe, 
der jubelnd er das Herz zerſtach: — 
ich fleh’ für ihn, ich flehe für fein Leben, 
zur Buße len!’ er reuevoll den Schritt! 
Der Muth des Glaubens fei ihm neu gegeben, 
dag auch für ihn einft der Erlöfer litt! 


Tannhbäufer 


(nad und nad von der Höhe feiner Aufregung und feines 
Trotzes berabgefunken, durch Eli ſabeth's Fürſprache anf das Hef- 
tigfte ergriffen, finkt in Zerknirſchung zufammen). 


Weh'! Weh' mir Unglückſel'gem! 


Landgraf, Sänger und Ritter 
(allmählich beruhigt und gerührt). 
Ein Engel ſtieg aus lichtem Äther, 
zu künden Gottes heil'gen Rath. — 
Blick' hin, du ſchändlicher Verräther, 
werd' inne deiner Miſſethat! 
Du gabſt ihr Tod, ſie bittet für dein Leben; 
wer bliebe rauh, hört er des Engel's Fleh'n? 
Darf ich auch nicht dem Schuldigen vergeben, 
dem Himmels-Wort kann ich nicht widerſteh'n. 


Tannhäuſer. 


Zum Heil den Sündigen zu führen, 

die Gott-Geſandte nahte mir: 

doch, ach! ſie frevelnd zu berühren 

hob ich den Läſterblick zu ihr! 4 


Tanuhauſer. 


O du, hoch über dieſen Erdengründen, 
die mir den Engel meines Heil's geſandt, 
erbarm' dich mein, der ach! jo tief in Sünden 
ſchmachvoll des Himmels Mittlerin verfannt! 
Landgraf (nad einer Paufe). 
Ein furchtbares Verbrechen ward begangen: — 
es ſchlich mit heuchleriſcher Larve ſich 
zu uns der Sünde fluchbelad'ner Sohn, — 
Wir ftoßen did von ums, — bei uns barfft du 
nicht weilen; jhmadpbefledt ift unſer Herb 
durch dich, und dräuend blickt der Himmel ſelbſt 
auf biejes Dad), das did) zu Lang’ ſchon birgt. 
‚Zur Rettung doch vor ewigem Verderben 
fteht offen die ein Weg: von mir bi) ſtoßend, 
zeig’ ich ihn dies — nütz ihm zu deinem Heil! — 
Verſammelt find aus meinen Landen 
bußfert'ge Pilger, ftart an Zahl: 
die ält’ren ſchon voran ſich wandten, 
die jüng’ren raften noch im Thal. 
Nur um geringer Sünde Willen 
ihr Herz nicht Ruhe ihnen läßt, 
der Buße fronmen Drang zu ftillen 
sieh'n fie nad) Rom zum Gnadenfeſi. 
Landgraf. Sänger und Ritter. 
Mit ihnen follft du wallen 
zur Stadt der Önabenhulb, 
im Staub dort niederfallen 
und büßen deine Schuld! 
Vor ihm ftürz’ dic darnieber, 
der Gottes Urtheil ſpricht; 
doc) kehre nimmer wieder, 


r ward dir fein Segen nit! 


Tannhäuſer. 39 


Mußt' unſre Rache weichen, 

weil ſie ein Engel brach: 

dieß Schwert wird dich erreichen, 
harrſt du in Sünd' und Schmach! 


Eliſabeth. 
Laß hin zu dir ihn wallen, 
du Gott der Gnad' und Huld! 
Ihm, der ſo tief gefallen, 
vergieb der Sünden Schuld! 
Für ihn nur will ich flehen, 
mein Leben ſei Gebet; 
laß ihn dein Leuchten ſehen 
eh' er in Nacht vergeht! 
Mit freudigem Erbeben 
laß dir ein Opfer weih'n! 
Nimm bin, o nimm mein Leben: 
nicht nenn’ ich e8 mehr mein! 


Zannbhäufer. 
Wie fol ih Gnade finden, 
wie büßen meine Schuld ? 
“ Mein Heil fah ich entfchwinden, 
mid) jlieht des Himmels Huld. 
Doch will ih büßend wallen, 
zerihlagen meine Bruft, 
im Staube niederfallen, — 
Zerknirſchung fei mir Luft: 
0, daß nur er verföhnet, 
der Engel meiner Noth, 
der ſich, jo frech verhöhnet, 
zum Opfer doch mir bot! 


Dritter Aufzug. 


nn 


Erfte Scene. 


vor der Wartburg, links der Hörfelberg, — wie am Schlufle des erften 
sur in beröftlider Färbung. — Der Tag neigt fih zum Abend. — Auf 
ı Bergvorfprunge rechts, vor dem Marienbilde, liegt Elifabeth in 
Gebete dabingeftredt. — Wolfram kommt links von der waldigen 
. Auf halber Höbe Hält er an, ald er Elifabeth gewahrt.) 


Wolfram. 


Wohl wußt’ ich hier fie im Gebet zu finden, 

wie ich fo oft fie treffe, wenn ich einfam 

aus wald’ges Höh’ mid in das Thal verirre. — 
Den Tod, den er ihr gab, im Herzen, 
dahingeftredt in brünft'gen Schmerzen, 
fleht für fein Heil fie Tag und Naht: — 
o heil’ger Liebe ew’'ge Macht! — 

Bon Rom zurüd erwartet fie die Pilger, — 

ihon fällt das Laub, die Heimkehr fteht bevor: — 

fehrt er mit den Begnadigten zurüd? 
Die ift ihr Fragen, dieß ihr leben, — 
ihr Heil’gen, laßt erfüllt es fehen ! 
Bleibt auch die Wunde ungeheilt, — 
o, würd’ ihr Lind’rung nur ertheilt! 


weiter hinabfleigen will, vernimmt er aus der Ferne den Geſang der 
älteren Pilger fih nähern; er hält abermals an.) 
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Elifabeth 
(erhebt fich, dem Geſange Taufchend). 
Dies iftihr Sang, — ſie ſind's, fie fehren heim! 
Ihr Heil’gen, zeigt mir jegt mein Amt, 
daß ich mit Würde e8 erfülle! 


Wolfram 
(während der Belang fi langſam nähert). 
Die Pilger ſind's, — es ift die fromme Weife, 
die der empfang'nen Gnade Heil verkündet. — 
D Himmel, ftärfe jegt ihr Herz 
für die Entſcheidung ihres Lebens! 


Gefang der älteren Pilger 


(mit welchem dieſe Anfangs aus der Ferne ſich nähern, dann von tem! 
grunde rechts her die Bühne erreichen, und das Thal entlang der Wurf 
ziehen, bis fie hinter dem Bergvorſprunge im Hintergrunde verſchwinden 

Beglüdt darf nun dich, o Heimath, ich ſchauen, 
und grüßen froh deine lieblihen Auen; 
nun laſſ' ih ruh'n den Wanderftab, 
weil Gott getreu id) gepilgert hab”. 
Durd Sühn' und Buß’ hab’ ich verföhnt 
den Herren, dem mein Herze fröhnt, 
der meine Reu’ mit Segen frönt, 
den Herren, dem mein Lied ertönt. 
Der Gnade Heil ift dem Büßer befchieden, 
er geht einft ein in der Seligen Frieden! 
Bor HöM und Tod ift ihm nicht bang, 
drum preif’ ich Gott mein Xebelang. 
Halleluja in Emigfeit! 
Halleluja in Emigfeit! 


(Elifabetb bat von ihrem erhöhten Stantpuntte herab mit großer ® 
regung unter dem Zuge der Pilger na Tannbäufer geforſcht -- Zr u 
verhallt allmählich; — Die Sonne geht unter.) 
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Eliſabeth 
(in ſchmerzlicher, aber ruhiger Faſſung). 
Er kehret nicht zurück! — 

(Sie ſenkt ſich mit großer Feierlichkeit auf die Kniee.) 
Allmächt'ge Jungfrau, hör’ mein Flehen! 
Zu dir, Geprief’ne, rufe id! 

Laß mid im Staub vor dir vergehen, 
o, nimm von diefer Erde mich: 
Mad’, daß ich rein und engelgleich 
eingebe in dein felig Reich! — 


Wenn je, in thör'gem Wahn befangen, 
mein Herz fih abgewandt von dir, — 
wenn je ein fündiges Verlangen, 

ein weltlih Sehnen feimt’ in mir, — 
jo rang id) unter taufend Schmerzen, 
daß ich es töd' in meinem Herzen! 


Doch, Tonnt’ ich jeden Fehl nicht büßen, 
jo nimm dich gnädig meiner an, 
daß ich mit demuthvollem Grüßen 
als würd’ge Magd dir nahen kann: 
um deiner Gnaden reichte Huld 
nur anzufleh'n für feine Shub! — 
(Sie verbleibt eine Zeitlang mit verflärtem Gefichte gen Himmel gewendet; 
fie ſich dann langfam erhebt, erblicdt fie Wolfram, welder ſich genähert und fie 
inniger Rührung beobadtet hat. — Als er fie anreden zu wollen feheint, macht 
ihm eine Gebärde, daß er nicht ſprechen möge.) 
Wolfram. 
Eliſabeth, dürft’ ih dich nicht geleiten ? 


Elifabeth 


(drüdt ihm abermals durch Gebärden aus, — ſie danke ihm und feiner treuen liebe 
3 vollem Herzen ; ihr Weg führe fie aber gen Himmel, wo fie ein hohes Amt zu 
richten habe; er folle fie daher ungeleitet gehen laffen, ihr auch nicht folgen. — 
e gebt langfam auf dein Bergwege, auf welchen fie noch lange in der Entjernung 
eben wird, der Wartburg zu). 


Zarnhänfer. 


Zweite Scene. 


Wolfram 
(IR zurüdgeblieben; er hat Elifabeth lange nachgeſehen, ſetzt fich Fink am du 
des Thalhiigels nieder, ergreift die Harfe, und begimnt nach einem Borfpicke). 
Wie Todesahnung Dämm’rung dedt die Lande, 
umbüllt das Thal mit ſchwärzlichem Gewande; 
der Seele, die nad) jenen Höh'n verlangt, 
vor ihrem Flug durh Naht und Graufen bangt: — 
da ſcheineſt du, o lieblicfter der Sterne, 
dein fanftes Licht entjendeft du der Ferne; 
die nädt'ge Dämm’rung theilt dein lieber Strahl, 
und freundlich zeigft den Weg du aus dem Thal. — 
D du, mein holber Abendſtern, 
wohl grüßt’ ich immer dich fo gern: 
vom Geszen, das fie nie verriet, 
grüß' fie, wenn fie vorbei bir zieht, 
wenn fie entſchwebt dem Thal ber Erben, 
ein fel'ger Engel dort zu werden! — 


Dritte Scene. 


Es iſt Nacht geworden. — Tannhäufer tritt auf. Er trägt zemifk 
Pilgerfleivung, fein Antlitz if bleich und entflellt; ex wanft matten Edjrittes ı 
feinem Stabe.) 

Tannhäufer. 


Ich hörte Harfenſchlag, — wie Hang er traurig! 
Der fam wohl nit von ihr. — 

Wolfram. 

Wer biſt du, Pilger, 
der du fo einfam wanderſt? 
Tannbäufer. 
Ber ich bin? 

Kenn’ ich doch dich vet gut; — Wolfram bift bu, 
der mohlgeübte Sänger. 


Zannhäufer. 


Wolfram. 
Heinrih! Du? 
Was bringt dich her in diefe Nähe? Sprich! 
Wagſt du es, unentfündigt wohl den Fuß 
nach diefer Gegend herzulenten ? 
Tannbäufer. 

Sei außer Sorg’, mein guter Sänger! — 
Nicht ſuch' ih dich, noch deiner Sippfchaft Einen. 
Doc fuch’ ich wen, der mir den Weg mohl zeige, 
den Weg, den einft jo wunderleidht id fand — — 


Wolfram. 
Und welden Weg ? 


Zannhäufer (mit unheimlicher Lüfternkeit). 
Den Weg zum Venusberg! 
Wolfram. 
Entfegliher! Entweihe nit mein Ohr! 
Treibt es dich dahin? 
Tannhäufer. 
Kennft du wohl den Weg ? 
Wolfram. 
Wahnfinn’ger! Grauen faßt mich, hör’ ich dich ! 
Wo war'ſt du? Sag’, zogft du denn nicht nad) Rom? 


TZannhäufer (wüthen). 

Schweig' mir von Rom! 

Wolfram. 

War'ſt nicht beim heil’gen Feſte? 
TZannbäufer. 

Schmeig’ mir von ihm! 

Wolfram. 

Sp war'ſt du nicht? — Sag’, ih 

beſchwöre dich ! 
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TZannhäufer 
(nach einer Paufe, wie fich hefinnend, mit ſchmerzlichem Jugrimm). 
Wohl war aud ih in Nom. — 
Wolfram. | 

So ſprich! Erzähle mir, Unglüdlicher ! 

Mich faßt ein tiefe8 Mitleid für dich an. 
Tannhäufer 

(nachdem er Wolfram Yange mit gerührter Verwunderung betraditet bat). 
Wie ſagſt du, Wolfram? Bift du nicht mein Feind? 


Wolfram. 
Nie war ich es, fo lang’ ich fromm dich wähnte! — 
Do fprih! Du pilgerteft nah Rom? 
Tannbäufer. 
Wohl denn! 
Hör’ an! Du, Wolfram, du follft e3 erfahren. 


(Er läßt fich erfchäpft am Fuße des vorderen Bergvorfprunges nieder. Woljta 
will ſich an feiner Seite niederjegen.) 


Bleib’ fern von mir! Die Stätte, wo ich rafte, 
ift verfludht. — Hör’ an, Wolfram, hör’ an! 
(Wolfram bleibt in geringer Entfernung vor Tannbäufer fteben. 

Inbrunſt im Herzen, wie fein Büßer noch 
fte je gefühlt, fucht’ ih den Weg nad Rom. 
Ein Engel hatte, ah! der Sünde Stolz 
dem Übermüthigen entwunden: — 

für ihn wollt’ ich in Demuth büßen, 

das Keil erfleh'n, das mir vernem't, 

um ihm die Thräne zu verfügen, 

die er mir Sünder einft geweint! — 
Nie neben mir der jchwerftbedrüdte “Pilger 
die Straße wallt', erjchien mir allzuleidht : — 
betrat ſein Fuß den weichen Grund der Wieſen, 
der nadten Sohle ſucht' ih Tom und Stein, — 


Zannbäufer. 


ließ Labung er am Quell den Mund genießen, 
fog ih der Sonne heißes Glühen ein; — 
wenn fromm zum Himmel er Gebete fehidte, 
vergoß mein Blut ich zu des Höchſten Preis; — 
als das Hoſpiz die Wanderer erquidte,' 
die Glieder bettet’ ih in Schnee und Eis: — 
verjchloff'nen Aug's, ihr Wunder nicht zu fchauen, 
durchzog ich blind Staliens holde Auen: — 
ih that’3, — denn in Zerknirſchung wollt’ ich büßen, 
um meined Engels Thränen zu verfüßen! — — 
Nah Rom gelangt’ ich fo zur heil’gen Stelle, 
lag betend auf des Heiligthumes Schwelle, -- 
der Tag brach an: — da läuteten die Gloden, 
bernieder tönten bimmlifche Gefänge ; 
da jauchzt’ ed auf in brünftigem Frobloden, 
denn Gnad' und Heil verhießen fie der Menge. 
Da fah ich ihn, durch den fi Gott verfündigt, 
vor ihm al’ Volk im Staub fid nieberließ ; 
und Taufenden er Gnade gab, entfündigt 
er Tauſende fih froh erheben hieß. — 
Da naht’ au ih; das Haupt gebeugt zur Erde, 
tagt’ ich mich an mit jammernder Gebärde 
der böfen Luft, die meine Sinn’ empfanden, 
des Sehnens, das fein Büßen noch gefühlt; 
und um Erlöfung aus den heißen Banden 
rief ih ihn an, von wilden Schmerz durchwühlt. — 

Und er, den fo ich bat, hub an: — 

„Heft du fo böfe Luft getheilt, 

dih an der Hölle Gluth entflanımt, 

haft du im Venusberg gemeilt: 

jo bift nun ewig du verbammt! 

Wie diefer Stab in meiner Hand 
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nie mehr fich ſchmũctt mit friſchem Grün, 
fann aus der Hölle heißem Brand 
Erlöfung nimmer bir erblüh'n!” — — 
Da ſank id in Vernichtung dumpf darnieber, 
bie Sinne ſchwanden mir. — Als ih erwadit, 
auf ödem Plate lagerte die Nacht, — 
von fern ber tönten frohe Gnadenliever. — 
Da efelte mich der holde Sarg — 
von der Verheißung lügnerifhem Klang, 
der eifesfalt mir durch die Seele fchnitt, 
trieb Grauen mich hinweg mit wildem Schritt. — 
Dahin zog's mid, wo ich der Wonn’ und Luft 
jo viel genoß an ihrer warmen Bruft! — 
Zu dir, Frau Venus, Fehr’ ich wieder, 
in deiner Zauber holde Nadit ; 
zu deinem Hof fteig’ ich darnieder, 
wo nun dein Weiz mir ewig lacht! 
Wolfram. 
Halt’ ein! Halt’ ein, Unfeliger! 
Tannhäufer. 
Ah, laß mich nicht vergeben ſuchen, — 
wie leicht fand ich doch einſtens dich! 
Du börft, dag mir die Menfchen fluden, — 
nun, füße Göttin, leite mid! 
Wolfram. 
MWahnfinniger, wen rufit du an? 
(Leichte Nebel hüllen allmählich die Scene ein.) 
Tannbäufer. 
Ha! fühleft du nicht milde Lüfte? 
Wolfram. 
Zu mir! Es ift um did gethan! 
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Tannhäufer. 
Und athmeft du nicht holde Düfte? 
Hörft du nicht die jubelnden Klänge ? 


Wolfram. 
In wildem Schauer bebt die Bruft! 


Tannhäufer. 
Das ift der Nymphen tanzende Menge! — 
Herbei, herbei zu Wonn’ und Luft! 
ige Dämmerung beginnt die Nebel zu durchleuchten: durch fie gewahrt 
man wirre Bewegungen tanzender Nympben.) 
Wolfram. 
Weh', böfer Zauber thut fi auf! 
Die Hölle naht in wilden Lauf. 


Tannbäufer. 
Entzüden dringt dur alle Sinne, 
gewahr’ ich diefen Dämmerfcein ; 
bieß ift daS Zauberreich der Minne, 
im Venusberg drangen wir ein! 


er, rofiger Beleuchtung wird Venus, auf einem Lager rubend, ſichtbar.) 


Venus. 
Willkommen, ungetreuer Mann! 
Schlug did die Welt mit Acht und Bann? 
Und findeft nirgends du Erbarmen, 
fuchft Liebe nun in meinen Armen? 


TZannbhäufer. 
Frau Venus, o, Erbarmungsreiche! 
Bu dir, zu dir zieht es mich Bin! 
Wolfram. 
Du Höllenzauber, weiche, weiche ! 


Berüde nicht des Reinen Sinn | 
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Venus. 
Nah'ſt du Dich wieder meiner Schwelle, 
fei dir bein Übermuth werzieh'n; 
ewig fliegt" dir ber Freuden Quelle, 
und nimmer ſollſt du von mir flieh'n! 
Zannhäujer. 
Mein Heil, mein Heil Hab’ id) verloren, 
nun fei der Hölle Luft erforen! 
Wolfram 


(ihn heftig zurückhaltend) 
Allmãcht'ger, jteh' dem Frommen bei! 


Heinrich, — ein Wort, es macht did frei —: 
dein Heil —! 
Venus. 
Bu mir! 
Tannhäufer (u Wolftem). 
Laß ab von mir! 


Venus. 
D komm’! Auf ewig fei num mein! 
Wolfram. 
Noch foll das Heil dir Sünder werden! 
Tannhäufer. 


Nie, Wolfram, niel Ich muß dahin! 


Wolfram. 
Ein Engel bat für dich auf Erden — 
bald ſchwebt er ſegnend über bir: 
Elifabethl 

Tannhäufer 


(er ſich foeben von Wolfram Ioßgeriffen, Bleibt, wie ven einem heftigen 64 
gelahmt, an bie Stelle geheftet). 


Glifabeth 1 — 
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Männergefang (aus dem Hintergrunde). 
Der Seele Heil, die nun entfloh’n 
dem Leib der frommen Dulberin! 


Wolfram | 
(nad dem erften Eintritt des Gefanges). 
Dein Engel flebt für dih an Gottes Thron, — 
er wird erhört! Heinrich, du bift erlöft! 
Venus. 
Weh'! Mir verloren! 


(Sie verſchwindet, und mit ihr die gange zanberifche Erſcheinung. Das Thal, 
Morgenroth erleuchtet, wird wieder fihtbar: von der Wartburg ber geleitet ein 
erzug einen offenen Sarg.) 


Männergefang. 
hr ward der Engel fel’ger Lohn, 
himmlifcher Freuden Hochgewinn. 


Wolfram 
(TZaunbänfer in den Armen fanft umſchloſſen Haltend). 
Und börft du diefen Sang? 


Tannhäuſer. 


Ich höre! 
Bon hier an betritt der Trauerzug die Tiefe des Thales, die älteren Pilger 
; den offenen Sarg mit der Leihe Elifabeth’8 tragen Edle, der Land⸗ 
und die Sänger geleiten ihn zur Seite, Grafen und Edle folgen.) 


Männergefang. 
Heilig die Reine, die nun vereint 
göttliher Schaar vor dem Ewigen fteht ! 
Gelig der Sünder, dem fie gemeint, 
dem fie des Himmels Heil erfleht! 


(Auf Wolfram’3 Bedeuten ift der Sarg in der Mitte der Bühne nieder- 


worden. Wolfram geleitet Tannhäuſer zu der Leiche, an welcher dieſer 
ſinkt.) 


Tannhäuſer. 
Heilige Eliſabeth, bitte für mich! 
(Er ſtirbt.) 
4> 
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Die jüngeren Pilger 

(auf dem vorderen Bergvoriprunge einherziehend). 
Heil! Heil! Der Gnade Wunder Heil! 
Erlöfung warb der Welt zu Theil! 
Es that in nächtlich heil'ger Stund’ 
ber Herr fih dur ein Wunder fund: 
den bürren Stab in Priefter Hand 
bat er gefhmüdt mit friſchem Grün: 
dem Sünder in der Hölle Brand 

ſoll fo Erlöfung neu erblüh'n! 
Ruft ihm es zu durch alle Land’, 
der durch dieß Wunder Gnade fand! 
Hoch über aller Welt ift Gott, 
und fein Exrbarmen ift Fein Spott! 
Hallelujal Halleluja! 
Halleluja! 


Alle (im hochſter Ergriffeuheit). 
Der Gnade Heil ift dem Büßer beſchieden, 
er geht nun ein in der Seligen Frieden! 


Der Vorhang fällt. 





Bericht 


er die Heimbringung der fterblihen Überrefte 


Karl Maria von Webers 
aus London nad) Dresden. 


(Aus meinen Lebenderinnerungen ausgezogen.) 


Bericht. 


ν VN 


in ſchönes und ernſtes Ereigniß wirkte auf die Stimmung, in 
cher ich ſhon am Ende des abgelaufenen Jahres die Kompoſition 
„Tannhäuſer“ beendigte, in der Art ein, daß es die aus viel⸗ 
em äußeren Verkehr mir erwachſenden Zerſtreuungen vortheilhaft 
traliſirte. Es mar die im December 1844 glücklich ausgeführte 
tfiedelung ber fterblichen Überrefte Karl Maria von Weber’s 

London nad; Dresden. Hierzu hatte fich feit Jahren ein Comite 
Idet, welches für diefe Überfievelung agitirte. Durch einen Reifenden 
es befannt geworben, daß der unfcheinbare Sarg, welcher Weber’s 
ze verwahrte, in einem entlegenen Raume der Londoner Paul's⸗ 
he fo rüdfichtslos untergebracht fei, daß zu fürchten ftünde, im 
t langer Zeit werde er gar nicht mehr zu finden fein. Mein energifcher 
und, Profefior Löwe, hatte diefe Kunde benutzt, um die Lieber: 
1, deren leidenfchaftlich thätiger Borftand er war, zum Angriff der 
ternehmung der Überfiedelung der Weber'ſchen Überrefte zu treiben. 
3 Männergefangslonzert, zum Zmed der Aufbringung der Koften 
anftaltet, hatte einen verhältnigmäßig bedeutenden Erfolg gehabt; 
n wollte nun die Theaterintendenz auffordern, in gleihem Sinne 
ı zu bewähren, als hiergegen an Ort und Stelle auf einen erften 
on Widerftand geftoßen wurde. Bon Seiten der Dresdner General- 
eltion war dem Comité bedeutet worden, der König fände religiöfe 
denen gegen die beabfichtigte Störung der Ruhe eines Todten. 
m mochte diefem angegebenen Motive nicht recht trauen, konnte 
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aber doch nichts außrichten, und nun warb meine neue boffaungieiie 
Stellung ald Kapellmeiſter benukt, um mich für das Vorhaben eintreim 
zu laſſen. Mit großer Wärme ging ich hierauf ein; ich Tick mid zum . 
Borftand wählen; man zog eine künſtleriſche Autorität, ben Direller bei 
Antiken⸗Cabinets, Heren Hofrat Schulz, außerdem noch einen Bang 
hinzu; die Agitation warb uon Neuem lebhaft betrieben ; Hufforberunge 
. ergingen nad allen Seiten; ausführlide Pläne wurden entmwere, 
und vor Allem fanden zahllofe Sigungen ftatt. Hier trat ich bem 
abermald in einen Antagoniämus mit meinem Ghbef, Serm son 
Lüttihau: er hätte mir, mit Bezug auf ben vorgegebenen Haip 
Iihen Willen, gewiß gern Alles einfad, verboten, wenn es gegangm 
wäre, und wenn er nicht, nad voraudgegangenen Grfahrungen, wie 
man ſich (auch nad ber Gewohnheit bes Herrn von Lüttiden 
populär ausbrüdte, „ein Haar darin gefunden hätte”, wit mr = 
folden Dingen anzubinden. Da es mit dem königlichen Wiberwilks 
gegen die Unternehmung jedenfalls nicht fo beſfimmt gemeint wer, «' 
auch ſchließlich einfehen mußte, daß biefer Töniglihe Wille bie Ka 
führung des Unternehmens auf dem Privatwege nicht. hätte verkinben 
können, dagegen es dem Hofe Gehäfligleit zuziehen mußte, wenn be 
königliche Hoftheater, dem einft Weber angehört hatte, fich feinbfeig 
davon ausſchloß, jo fuchte mih Herr von Lüttich a u mehr bad 
gemüthlide Vorftellungen von meiner Theilnahme, ohne welde, wie a 
meinte, die Sache doch nicht zu Stande kommen würde, abzubringe. 
Er jtellte mir nämlid) vor, wie er doch unmöglich zugeben Tönuk, 
daß gerade dem Andenten Weber’s eine folche übertriebene Ehe 
erwiefen würde, während do der verftorbene Morlacdi wi 
längere Zeit um bie königliche Kapelle fi verdient gemacht ek, 
und Niemand daran denke, deſſen Aſche aus Italien berzuholen. u 
welchen Conſequenzen jollte das führen? Er fee den Fall, Reiffiger 
ftürbe nächſtens auf einer Babereife; feine Frau könne mit Recht ve 
ebenfo gut, wie jetzt Frau von Weber verlangen, daß man ii 
Leiche ihres Mannes mit Sang und Klang kommen liche. JG ſehe 
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ihn hierüber zu beruhigen; gelang es mir nit, ihm die Unterfchiede 
Har zu machen, über welche er in Verwirrung gerieth, jo vermochte 
ih ihn doch davon zu überzeugen, daß jegt ‚die Sache ihren Lauf 
nehmen müfje, bejonderd da ſchon das Berliner Hoftheater zur 
Unterftügung unſeres Zweckes eine Benefiz:Vorftellung angelündigt 
babe. Diefe, durch Meyerbeer, an melden mein Comite fich 
gewandt hatte, veranlagt, fand mit einer Vorftellung der „Euryanthe” 
wirklich ftatt, und lieferte das ſchöne Ergebniß eines Beitrages von 
vollen 2000 Thalım. Einige geringere Theater folgten; jo durfte 
nun auch das Dresdner Hoftheater nicht länger zurüdftehen, und es 
fand fich, daß wir unjerem Banquier für jegt ein genügendes Kapital auf- 
weifen konnten, um dadurch die Überfievelungskoften, ſowie die Beftellung 
einer geeigneten Gruft mit entſprechendem Grabmal, zu beftreiten, und 
auch noch einen Grundftod für die dereinft zu erfchwingende Statue 
Weber's übrig behielten. Der ältere der beiden hinterlaffenen 
Söhne des verewigten Meifters reifte ſelbſt nad) London, um die Aſche 
feines Vaters zurüdzuführen. Dieß geſchah zu Schiff auf der Elbe, 
wo jene ſchließlich am Dresdner Landungsplag anlangte, um bier zus 
erft auf deutiche Erde übergeführt zu werden. Diefe Überführung 
follte am Abend bei Fackelſchein in feierlihem Zuge vor fih gehen ; 
ich hatte es übernommen, für die dabei auszuführende Trauermufil zu 
forgen. Ich ftellte diefe aus zwei Motiven der „Euryanthe“ zufammen ; 
durch die Mufil, welche die Geiftervifion in der Ouvertüre bezeichnet, 
leitete ich die ebenfalls ganz unveränderte, nur nach Bdur tranzponirte 
Savatine der „‚Euryanthe” „hier dicht am Duell” ein, um hieran 
die verllärte Wiederaufnahme des erften Motives, wie fie fih am Ende 
der Oper wieber vorfindet, ala Schluß anzureihen. Diefes ſomit ſehr 
gut fich fügende ſymphoniſche Stüd hatte ich für 80 ausgewählte Blas- 
inftrumente beſonders orcheftrirt, und bei aller Fülle hierbei namentlich 
auf die Benützung der weichiten Lagen derſelben ftudirt , das ſchaurige 
Tremolo der Bratſchen in dem der Ouvertüre entlehnten Theile ließ 
ich durch zwanzig gedämpfte Trommeln im leiſeſten Piano erſetzen, 
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und erreichte durch das Ganze, ſchon als wir es im Theater yrobiten, 
eine fo überaus ergreifende und namentlich gerade unſer Anbenden a 
Weber innig berührende Wirkung, daß, wie die hierbei egenkig 
Frau Schröder: Devrient, welde allerbings noch Weberpuiaih 
befreumbet gewejen wat, zu ber erhabenſten Rührung Bingeriffen wuche, ' 
auch ich mir fagen konnte, noch nie etwas feinem Zwecke fo volflemmm 
Entfpreihenbeß auögeführt zu haben. Nicht minder glädte Die Kusfährung 
- ber Muſtik auf offener Straße beim feierlichen Buge ſelbſt: be dab fie: 
langſame Tempo, welchen fich durch keinerlei chothmiſche Merkaule 
deutlich zeichnete, hierfür beſondere Sqhwierigkeiten machen mufte, jate 
ich bei ber Probe bie Bühne gänzlich entleeren laſſen, um fo ben ge 
neten Raum zu gewinnen, auf welchem ich die Muftler, nachdem fie det | 
Stück gehörig eingeübt hatten, nun auch währenb bes WBoriragi im 
Kreife um mich her gehen ließ. Wir wurde von Zeugen, welche ca 
ben Fenſtern den Zug kommen und verübergehen ſahen, verſichert da 
ber Eindrud der Yeierlichteit unbeichreiblich erhaben geweſen fei. 
Nachdem wir ben Sarg in ber Tleinen Tobdtenkapelle bei 
katholiſchen Kirchhofs in Friebrichftabt, in welcher er ſtill mb 
beicheidven von Frau Dievrient mit einem Strange bewilllommt worben 
war, beigejegt hatten, warb nun am andern Bormittag die feierfhe 
Berfentung defielben in bie von uns bereit gehaltene Gruft ausge 
führt. Mir, nebft dem anderen Vorfitenden des Gomitö's, Herm 
Hofrat Schulz, war die Ehre zugetheilt worden, eine Grabrede zu 
halten. Was mir zu ihrer Abfaflung einen befonbers rührenden 
Stoff ganz frifch zugeführt hatte, war der kurz vor Diefer Ülberfiedelung 
erfolgte Tod des zweiten Sohnes bes feligen Meifters, Alexander 
von Weber. Seine Mutter war durch diefen unerwarteten Teobek 
fall des blühenden Jünglings fo furchtbar erfchüttert, daß wir, wär 
unfer Unternehmen nicht bereit zu weit gediehen gemein, un) 
beinahe veranlaßt gefehen hätten, e8 aufzugeben, da bie Wittwe i⸗ 
diefem fo ſchrecklichen neuen Berlufte ein Urtheil des Himmels m 
erkennen geneigt fchien, welches hiermit den Wunſch der Überfierelum 
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ber Aſche des längft dahin Geſchiedenen als einen Frevel der Eitelkeit 
bezeichne. Da das Publitum, in feiner bejonderen Gemüthlichkeit, 
ähnliche Vorftellungen ebenfalls unter ſich auffommen Tieß, hielt ich 
mir die Aufgabe zuertheilt, auch biergegen unfer Unternehmen in das 
rechte Licht zu ftelen; und es gelang mir fo, daß von allen Seiten 
wir bezeugt wurde, daß gegen meine gelungene Rechtfertigung nicht 
das Mindefte mehr auffäme. Eine bejondere Erfahrung machte ich 
hierbei an mir jelbft, da ich zum erften Mal in meinem Leben in 
feierlicher Rede mich Öffentlich vorzuftellen hatte. Ich habe feitvem bei 
vorlommender Beranlafjung, Reden zu halten, ftet3 nur ex tempore 
geſprochen; dieſes erfte Mal hatte ich mir jedoch meine Rebe, ſchon 
um ihr die nöthige Gedrängtheit zu geben, zuvor ſchriftlich ausgear⸗ 
Beitet und fie genau memorirt. Da der Gegenftand und meine 
Faſſung defjelben mich vollftändig erfüllten, war ich meines Gebädt- 
niffes fo gewiß, daß ich an Feinerlei Vorkehrung zur Nachhülfe dachte; 
hierdurch fegte ih meinen Bruder Albert, welcder bei der Feier⸗ 
lichleit in meines Nähe ftand, für einen Moment in große Berlegen- 
beit, fo daß er geftand, bei aller Ergriffenheit, mich verwünjcht zu 
baben, daß ih ihm das Manufcript nicht zum Souffliren zugeftellt 
hätte. Es begegnete mir nämlid, daß, als ich meine Rede deutlich 
und volltönend begonnen, id von der faft erfchredenden Wirkung, 
welche meine eigene Sprade, ihr Klang und ihr Accent auf mid 
ſelbſt machten, für einen Augenblid fo ſtark affizirt wurde, daß id 
in völliger Entrüdtheit, wie ih mi hörte, fo auch der athemlos 
laufenden Menge gegenüber mi zu ſehen glaubte, und, indem 
id mich mir fo objeltivirte, völlig in eine gefpannte Erwartung des 
fefelnden Vorganges gerieth, welcher ſich vor mir zutragen follte, als 
ob ich gar nicht derjelbe wäre, der andererjeit hier jtehe und zu 
ſprechen habe. Nicht die mindefte Bangigfeit oder auch nur Zerſtreut⸗ 
beit kam mir hierbei an; nur entitand nad einem geeigneten Abſat 
eine fo unverhältnigmäßig lange Paufe, daß, wer mid) mit finnend 
entrüdtem Blide daſtehen jah, nicht mußte, was er von mir denken 
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haben ? D, diefe Schmwärmerei, fie hat Dich mit fympathetifcher Gewalt 
zum Liebling Deines Volles gemacht! Nie bat ein deutfderer 
Mufiter ‚gelebt, ald Du! Wohin Did au Dein Genius trug a 
welches ferne, bodenloje Reich der Phantafie, immer doch blieb er mi 
jenen tauſend zarten Faſern an dieſes deutſche Vollsherz gelettet, mitten 
er weinte und lachte, wie ein gläubiges Kind, wenn es ben Sep 
und Mährchen der Heimath Tlauſcht. Ja, dieſe Kindlichkeit wer d, 
die Deinen männliden Geift wie fein guter Engel geleitete, ihn Mei 
rein und feufch bemahrte, und in dieſer Keufchheit Iag Deine Gig 
thümlichleit : wie Du dieſe herrliche Tugenb ſtets ungetrübt erhielich 
brauchteſt Du nichts zu erbenken, nicht zu erfinden, — Du brerqich 
nur zu empfinden, fo Batteft Du auch das Urfprünglichfte erfunden 
Du bewahrteft fie bis an den Tod, diefe höchfte Tugend, Du lonni 
fie nie opfern, dieſes ſchönen Erbmals Deiner deutichen Abkunft Di 
nie entäußern, Du Tonnteft uns nie verratben! — Eich’, un GE 
der Britte Dir Gerechtigkeit widerfahren, es bewundert Di ie 
Franzoſe, aber lieben kann Di nur ber Deutfhe; Du iR fm, 
ein fhöner Tag aus feinen Leben, ein warmer Tropfen feines Viuich 
ein Stück von feinem Herzen, — mer will uns tadeln, wenn mt 
wollten, daß Deine Aſche auch ein Theil feiner Erde, ber leben 
deutfchen Erde fein follte ? 

Noch einmal, ſcheltet und nicht, Ihr, die Ihr die Eigenthümlichlet 
bes deutfchen Herzens verfanntet, diefes Herzens, das jo gern fchwärt, 
da wo e8 liebt! War es Schmärmerei, mit der wir nach ber teures 
Hülle unfered lieben Weber verlangten, fo war es die Schwärmern, 
die uns ihm fo verwandt fein läßt, die Schmwärmerei, der all’ die 
berrlihen Blüthen feines Geiftes entleimten, um bereiwillen bie Bet 
ihn bewundert und wir ihn lieben. — Ein Wert der Liebe glauben 
wir nun zu verrichten, wenn wir Dich, lieber Weber, der Du we 
Bewunderung, fondern nur Liebe fuchteft, den Augen der Bewunderung 
entziehen, um Di den Armen ber Liebe zuzuführen. Aus der Bet 
vor der Du glängteft, geleiten wir Dich zurüd in bie Heimat, # 
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den Schooß Deiner Familie! Fragt den Helden, der zum Siegen 
auszog, was ihn am meilten beglüdt nad den ruhmvollen Tagen 
auf dem Felde der Ehre? Gewiß, die Heimfehr in das Vaterhaus, 
wo fein Weib, feine Kinder feiner harren. Und fieh’, wir brauchen 
bier nicht bildlich zu reden: Bein Weib, Deine Hinter barren 
Deiner in Wirklichfeit. Bald vernimmft Du über diefer Ruheftätte 
ben Tritt deö treuen Weibes, das fo lange, fo lange Deiner Wieder: 
funft barrte, und das jetzt an der Geite des theuren Sohnes die 
beißeften XLiebesthränen dem zurüdgelehrten Herzensfreunde meint. 
Sie gehört der Welt der Lebenden, — Du bift ein feliger Geift 
geworden, nicht Aug’ in Auge Tann fie Di begrüßen; — da fanbte 
Gott einen Boten aus, der Dich ganz nah’, Aug’ in Auge bei Deiner 
Heimkehr begrüßen, und Dir Zeugniß geben follte von der unver: 
gänglihen Liebe Deiner Treuen. Dein jüngfter Sohn ward zu diefer 
Sendung auserwählt, dad Band zwifchen Lebenden und Dahingeſchie⸗ 
denen zu Inüpfen , ein Engel des Lichtes ſchwebt er jet zwiſchen Euch 
und bringt Euch gegenfeitige Liebesfunde. - Wo ift nun Tod? 
Wo ift Leben? Wo beide fi in einen fo wunderbar ſchönen Bund 
vereinen, da ift des emigen Lebens Keim! — Laß auch ung, Du 
tbeurer Dahingeſchiedener, mit in diefen Bund treten! Wir kennen 
dann nit Tod, nicht Verweſung mehr, nur Blüthe und Gebeihen. 
Der Stein, der Deine Hülle umſchließt, wird uns dann zu dem Fels 
der Wüſte, dem der Gemwaltige einft den friſchen Duell entſchlug: aus 
ihm ergießt fih in die ferniten Zeiten ein berrlider Strom ſtets 
verjüngten, fchaffenden Lebens! — Du Duell alles Dajeins, laß uns 
dieſes Bundes ſtets eingedent und würdig fein ! 


Gefang 
nad) der Beitattung. 


‚Hebt an den Sang, ihr Zeugen diefer Stunde, 
Die uns fo ernft, fo feierlich erregt! 

Dem Wort, den Tönen jet vertrau’t die Kunde 
Des Hochgefühl's, das unfre Bruſt bemegt! 
Nicht trauert mehr die deutſche Mutter Erde 
Um den geliebten, weit entrüdten Sohn; 

Nicht blict fie mehr mit fehnender Gebärde 

Hin über'3 Meer zum fernen Albion: — 

Auf's Neu’ nahm fie ihn auf in ihren Schoof, 
Den einft fie ausfandt' edel, mild und grof. 


Hier, wo der Trauer ftumme Zähren floffen, 
Wo Liebe noch das Theuerfte beweint, 

Hier warb von uns ein edler Bund gefchlofien, 
Der uns um ihn, den Herrlichen, vereint: 

Hier wallet her, des Bundes Treugenoffen, 

Hier grüßet euch als fromme Pilgerſchaar; 

Die ſchönſten Blüthen, die dem Bund entiproffen, 
Bringt opfernb dieſer edlen Stätte dar: 

Denn bier ruh' Er, bewundert und geliebt, 

Der unfrem Bund der Weihe Segen giebt. 
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—2* dieſen Winter beſtand mein Hauptunternehmen in einer äußerſt 
gfältig vorbereiteten, im Frühjahr am Palm-Sonntage zu Stande 
sahten Aufführung der neunten Symphonie von Beetho= 
n. Diefe Aufführung brachte mir fonberbare Kämpfe, und ıfür 
ine ganze meitere Entwidelung jehr einflußreihe Erfahrungen ein. 
T äußere Hergang mar diefer. Die königliche Kapelle hatte jedes 
de nur eine Gelegenheit, außer der Oper und Kirche fich felbftftändig 
einer großen Mufilaufführung zu zeigen: zum Beſten des Penſions⸗ 
d8 für ihre Wittwen und Waifen war das fogenannte alte Opern⸗ 
3 am Palmfonntag zu einer großen, urjpränglid nur für Dratorien 
ꝛchneten Aufführung eingeräumt. Um fie anziehender zu machen, 
ede dem Dratorium fchlieglih immer eine Symphonie beigegeben. 
wir beide Kapellmeifter (Reiffiger und ih) uns die Abwechſelung 
behalten hatten, fiel für den Palmfonntag des Yahres 1846 mir 
„Symphonie” zu. Cine große Sehnſucht erfaßte mich zur neunten 
mphonie; für die Wahl derſelben unterftüßte mich der äußerliche 
and, dag dieß Werl in Dresden fo gut mie unbelannt war. 
B die Orcheſtervorſteher, welche die Confervirung und Mehrung des 


nfionsfonds zu überwachen hatten, hiervon erfuhren, ergriff fie ein 
5% 
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folder Schred, daß fie in einer Audienz an unferen Generali 
von Lüttichau fi) wandten, um dieſen zu erjuchen, daß er mid Inf 
feiner höchften Autorität von meinem Vorhaben abbringen mög. I 
Gründe zu diefem Geſuch führten fie an, daß unter ber Wall kie 
Symphonie der Penfionsfonds Schaden leiden würde, da biefe Bei 
bierorts in Verruf ftehe, und jedenfalls das Publilum vom Leaf 
des Kongertes abhalten würde. Vor längeren Jahren war zul 
auch die neunte Symphonie in einem Armen-Konzerte von Reiffige 
aufgeführt worden, und mit aufrichtiger Zuftimmung bed Dirigeais 
vollfommen durchgefallen. In der That bedurfte es nun med 
ganzen Feuers und aller erdenklichen Beredtfamkeit, um zunädt ie 
Bedenken unferes Chefs zu überwinden. Mit den Orcheſtervorſehen 
konnte ich aber nicht anders als mich vorläufig vollftändig zu im 
werfen, da ich hörte, daß fie die Stadt mit ihren Wehllagen 
meinen Leichtfinn erfüllten. Um fie auch zugleich in ihrer Some 
befhämen, nahm ich mir vor, dad Publikum auf die von mir 
geſetzte Aufführung und das Werk felbft in einer Weiſe 
daß wenigſtens das erregte Auffehen einen beſonders ftarten Dia 
herbeiführen, und fomit den bedroht geglaubten Kaffenerfols i 
günſtiger Weiſe ſichern ſollte. Die neunte Symphonie warb jei 
in jeder erdenklichen Hinſicht zu meiner Ehrenſache, deren Gelingen de 
meine Kräfte anſpannte. Bas Comité trug Bedenken gegen I 
Geldauslage für die Anfhaffung der Drcefterftimmen: ih lich ſe 
jomit von der Leipziger Konzert-Gefellihaft aus. — Wie ward mir m 
aber, als ich, feit meinen früheften Jünglings-Jahren, wo id ma 
Nähte über der Abfchrift diefer Partitur durchwachte, jet zum erſe 
Mal die geheimnigvollen Seiten derfelben, deren Anblid mid ed 
in fo myſtiſche Schwärmerei verjegt hatte, mir wieder zu Ci 
bradte, und nun forgfältig durdftudirte! Wie in jener unllam 
Parifer Zeit die Anhörung einer Probe der drei erften Eäge, deh 
das unvergleihlihe Orcheſter des Conſervatoire's ausgefüht, ah 


Beethoven's neunte Symphonie (Bericht). 69 


uch, über Jahre der entfremdenden Verirrungen binmeg, mit 
ı erften Jugendzeiten in eine wunderbare Berührung geſetzt, und 
ichtend für die neue Wendung meines inneren Strebens mie mit 
scher Kraft auf mich gewirkt Hatte, jo warb nun dieſe lebte 
gerinnerung geheimnißvoll mächtig in mir von Neuem lebendig, 
ih zum erften Mal wieder mit den Augen vor mir fah, was in 
: allererften Zeit ebenfalls nur myitifches Augenmerk für mich 
eben war. Nun hatte ich Manches erlebt, was in meinem tiefiten 
eren unausgefprochen zu einer ernften Sammlung, zu einer fait 
weiflungsvollen Frage an mein Schidfal und meine Beftimmung 
trieb. Was ich mir nicht auszusprechen wagte, war die Erfenntniß 
vollftändigen Bodenloſigkeit meiner künſtleriſchen und bürgerlichen 
ken; in einer Lebens- und Berufs-Richtung, in welcher ich mich 
Fremdling und durchaus ausſichtslos erfehen mußte. Dieſe 
meiflung, über bie ich meine Freunde zu täufchen fuchte, fchlug 
diefer Symphonie gegenüber in helle Begeifterung aus. Es ift 
möglich, daß je das Werk eines Meifterd mit ſolch' verzüdender 
alt das Herz des Schülers einnahm, al3 wie das meinige vom 
t Sate diefer Symphonie erfaßt wurde. Wer mich vor ber 
eſchlagenen Partitur, als ich fie durchging, um die Mittel der 
übrung bderjelben zu überlegen, überrafcht, und mein tobendes 
schen und Weinen wahrgenommen hätte, würde allerdings 
underungsvoll haben fragen können, ob die das Benehmen 
; Löniglich ſächſiſchen Kapellmeiſters ſei! Glüdlicherweife blieb 
yei folder Gelegenheit von Beſuchen unferer Orceftervorfteher 
ihres würbevollen erften Kapellmeifters, ſowie fonftiger in klaſſiſcher 
ik bewanderter Herren verfchont. 

Zuerft entwarf ih nun in Form eines Programmes, wozu mir 
nach Gewohnheit zu beftellende Tertbuc zum Gefang der Chöre 
ſchicklichen Anlaß gab, eine Anleitung zum gemüthlihen Verftänd- 
bes Werles, um damit — nicht auf die kritiſche Beurtheilung — 
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fondern rein auf das Gefühl der Zuhörer zu wirken. Diefe 
gramm, für welches mir Hauptftellen des Goethe’ichen „Fauſ 
über Alles wirkſame Hülfe leifteten, fand nicht nur zu jener 
Dresden, fondern auch fpäterhin an anderen Orten erfreuliche Ber 
Außerdem benußte id in anonymer Weife den Dresdener A 
um dur allerhand furzbündige und enthufiaftifche Ergil 
Puhlitum auf das, wie man mir ja verjichert batte, bis d 
Dresden „verrufene” Wert anregend hinzuweiſen. Weine 
hungen, ſchon nad) diefer äußerlichen Seite bin, glüdten fo soll 
daß die Einnahme nicht nur in diefem Jahre alle je zuner ı 
nenen übertraf, fondern auch die Orcheftervorfteher Die darauf fol 
Jahre meines Verbleibend in Dresden regelmäßig dazu bau 
dur Wieder⸗Vorführung diefer Symphonie fi der gleichen 
Einkünfte zu verfichern. 

Mas nun den künſtleriſchen Theil der Aufführung kein 
arbeitete ih einer ausdrucksvollen Wiedergebung von Seien 
Orcheſters dadurch vor, daß ih Alles, was zur draftifchen Dewiädke 
Bortragsnüancen mid nöthig dünkte, in die Urchefterfiimmen | 
aufzeihnete. Namentlich veranlaßte mid die hier üblide dw 
Belegung der Blasinjtrumente zu einem forgtältig überleuten Och 
diefes Vortheils, deſſen man jih bei großen Murlzurrubes 
gewöhnlih nur in dem rohen Zinne bedient, daR Pie zit „Ai 
bezeichneten Stellen einfach, die Forte-Stellen dacegen term I 
voractragen werden. An melder Weile ib cut Dierk An fir? 
lihleit der Ausführung torgte, set, 3. B. durch eine Sccde ni m 
Sages der Sumpborie bezeichnet, in mwelder, zum orten Ke 
Cdur. die ſämmtlichen Streibinitrumente ix merteeiscenr DI 
die rbothmiibe Hauptgur, urausaeiegt im Urses, oemieme 
als Wesleitung su dem zweiten Ibeme, wide: se Wei 
Seadlasrfirumenie vortragen, iptelen: Dt ou zımaz Irdeie 


‚Serg „Äortissum” vorge: eichret Pr, fo errın 3 nem M | 
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klichen Aufführung, daß die Melodie der Holzblasinftrumente 
ı die immerhin nur begleitenden Streichinſtrumente vollftändig 
ywindet, und fo gut wie gar nicht gehört wird. Da mi nun 
rlei Bucdhjftaben = Pietät vermögen konnte, die vom Meifter in 
rheit beabfihtigte Wirkung der gegebenen irrigen Bezeichnung 
opfern, fo ließ ich bier die Streidhinftrumente bis dahin, wo fie 
er abwechſelnd mit den Blasinftrumenten die Fortführung des 
n Thema's aufnehmen, ftatt im wirklichen Yortiffimo, mit nur 
deuteter Stärke fpielen: das von den verboppelten Blasinftrumenten 
gen mit möglichfter Kraft vorgetragene Motiv war nun, wie ich 
be — zum erften Mal feit dem Vorhandenſein diefer Symphonie, 
beftimmender Deutlichleit zu hören. In ähnlicher Weife verfuhr 
jurchgehenns, um mich der größten Beitimmtbeit der dynamifchen 
fung des Orcheſters zu verfihern. Nichts anjcheinend ſchwer 
känbliche durfte fo zum Bortrag kommen, daß ed nit in 
mmenber Weife das Gefühl erfaßte. Viel Kopfzerbrechen's gab 
ie 3. B. das Zugato in %, Takt nah dem Chorverfe: „Froh 
ſeine Sonnen fliegen”, in dem „alla Marcia* bezeichneten Safe 
Finale's: indem ich mich auf die vorangehenden ermuthigenden, wie 
Kampf und Sieg vorbereitenden Strophen bezog, faßte ich dieſes 
ıto wirklich als ein ernitfreudiges Kampfipiel auf, und ließ es 
Itend in äußert feurigem Tempo und mit angeipanntefter Kraft 
m. Ich hatte am Tage nach der erften Aufführung die Genug: 
ng, den Mufitvireltor Anader aus Freiberg bei mir zu empfangen, 
yer kam, um mir veuig zu melden, ‘daß er bisher einer meiner 
igoniſten geweſen fei, feit diefer Aufführung aber zu meinen 
dingten Freunden ſich zähle: was ihn — wie er fagte — gänzlid 
wältigt babe, fei eben dieſe Auffafjung und Wiebergebung jene? 
to gewejen. — Eine große Aufmerkſamkeit widmete ich ferner 
fo ungewöhnlichen rezitativ - artigen Stelle der Violoncelle und 
trabäſſe im Beginn des letzten Satzes, melde einft in Leipzig 
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meinem alten Freunde Bohlenz fo große Demüthigungen eintrag, 
Bei der Vorzüglichleit namentlich unferer Kontrabaffiften, keunte ih 
mih dazu beitimmt fühlen, auf die äußerſte Vollendung Ja 
auszugehen. Es gelang mir in zwölf Spezialproben, welde id mx 
mit den betreffenden Inſtrumenten hielt, zu einem faft ganz wie fee 
fi ausnehmenden Vortrage berfelben zu gelangen, und fomehl ie 
gefühlvollite Zartheit, ald die größte Energie zum ergreifendfien Xab 
drud zu bringen. — Vom Beginne meined Unternehmens an Jaik 
ih fogleich erfannt, daß die Möglichfeit einer hinreißend populäre 
Wirkung diefer Symphonie darauf beruhe, daß bie Tibermindung ke 
außerorbentlihen Schwierigkeiten des PVortrages ber Chöre u 
ivealem Sinne gelingen müfje. Ich erfannte, daß bier Anforberunges 
geitellt waren, welche nur durch eine große und enthufiasmirte Maik 
von Sängern erfüllt werden konnten. Zunächſt galt es daher, mh 
eines vorzüglich ſtarken Chores zu verfihern; außer der gemöhnliden 
Verſtärkung unferes Theaterchores durch die etwas weichliche Dreii: 
fig’ihe Singalademie, zog id, mit Überwindung umitänblide 
Schmwierigleiten, den Sängerchor der Kreuzſchule mit feinen tüchtiger 
Knabenſtimmen, fomwie den ebenfalls für Firchlichen Gefang gutgeühten 
Chor des Dresdener Seminariums herbei. Diefe, zu zahlreichen 
Übungen oft vereinigten dreifundert Sänger, fuchte ich nun auf die mir 
befonder3 eigenthümliche Weife in wahre Extafe zu verfegen ; es;gelang 
mir 3. B. den Baſſiſten zu bemeifen, daß die berühmte Etelle: „Zeit 
umfhlungen Millionen“, und namentlih das: „Brüder. 
über'm Sternenzelt muß ein guter Vater wohnen 
auf gewöhnliche Weife gar nicht zu fingen fet, fondern nur in hödfle 
Entzüdung gleihfam ausgerufen merben fünne. Ich ging biafir 
mit folder Extaſe voran, daß ich wirklich Alles in einen durchaus 
ungewohnten Zuftand verjegt zu haben glaube, und ließ nicht eher 
ab, ala bis ich felbft, den man zuvor durch alle Stimmen hinkurd 
gehört hatte, mid nun nidht mehr vernahm, fondern wie in den 


BDeetboven’3 neunte Symphonie (Bericht). 73 


warmen Tonmeere mich ertränkt fühlte. — Große Freude machte es 
mir, das Rezitativ des Barytoniften: „Freunde, nicht diefe Töne‘, 
welches feiner ſeltſamen Schwierigkeiten wegen wohl faft unmöglich 
‚vorzutragen zu nennen ift, durh Mitterwurzer, auf dem uns 
bereit3 innig bekannt gewordenen Wege der gegenfeitigen Mittheilung, 
zu binreigendem Ausbrude zu bringen. — Ich trug aber auch Sorge, 
durch einen gänzlihen Umbau des Lokales mir eine gute Klangwirkung 
des jet nah einem ganz neuen Syfteme von mir aufgeftellten 
Drchefter3 zu verfihern. Die Koften hierzu waren, wie man fid 
denten kann, unter bejonderen Schwierigkeiten zu erwirken; doch ließ 
ich nicht ab, und erreichte durch eine vollftändig neue Konftruftion des 
Bodiums, daß wir das Orcheſter ganz nad der Mitte zu fonzentriren 
fonnten, und e3 dagegen amphitheatralifh auf ſtark erhöhten Siten 
von dem zahlreichen Sängerhor umſchließen ließen, was der mächtigen 
Wirkung der Chöre von außerorbentlihem Vortheil war, während es 
in den rein ſymphoniſchen Sätzen dem fein gegliederten Orcheſter große 
Präziſion und Energie verlieh. 


Schon zur Generalprobe war der Saal überfüllt. Dein Kollege 
beging hierbei die unglaubliche Thorbeit, beim Publikum völlig gegen die 
Symphonie zu intriguiren, und auf das Bedauerliche der Verirrung Beet: 
hoven's aufmerkſam zu maden; wogegen Herr Gade, welder von 

‚Leipzig aus, wo er damals die Gewandhauskonzerte dirigirte, uns befuchte, 
mir nach der Generalprobe unter Anderem verficherte, er hätte gern zmwei- 
mal den Eintrittöpreis bezahlt, um das Rezitativ der Bäſſe noch einmal 
zu hören. Herr Hiller fand, daß ih in der Mobifizirung des 
Tempo’3 zu weit gegangen jei; wie er dieß verftand, erfuhr ich fpäter 
Durch feine eigene Leitung geiftvoller Orcheſterwerke. Ganz unbeftreitbar 
war aber der allgemeine Erfolg über jede Erwartung groß, und 
dieſes namentlich auch bei Nichtmuſikern: unter folchen entjinne ich mich 
des Philologen Dr. Köchly, welcher bei diefer Gelegenheit fi mir 


74 Beethoven’3 neunte Symphonie (Bericht). 


näherte, um mir zu befennen, daß er jet zum erften Male einen 
iomphonifhen Werke vom Anfang bis zum Ende mit verkänn 
voller Theilnahme habe folgen können. 

In mir beitärkte ſich bei diefer Gelegenheit das mwohltäuene 
Gefühl der Fähigkeit und Kraft, das, was ich ernſtlich wollte, wi 
glüdlihem Gelingen durdzuführen. | 


Programm. 


._ 


Ba der großen Schwierigkeit, die Demjenigen, der zu einem 
genaueren und innigen Bekanntwerden mit dieſem wundervoll bedeut⸗ 
ſamen Tonwerke noch nicht gelangen konnte, bei ſeiner erſten 
Anhörung für das Verſtändniß deffelben entſteht, dürfte das Beſtreben 
wohl erlaubt erjheinen, einem wahrſcheinlich nit ganz geringen 
Theile der Zuhörer, der fi) in der bezeichneten Lage befindet, 
nicht etwa zu einem abfoluten Verſtändniſſe des Beethoven'ſchen Meifter- 
werfes verhelfen zu wollen — da dieß wohl nur aus eigener innerer 
Anſchauung hervorgehen kann —, fondern durch Hindeutungen wenig⸗ 
ftend die Erlenntnig der künſtleriſchen Anordnung deſſelben zu 
erleichtern, die bei ihrer großen Eigenthümlichteit und noch gänzlich 
unnachgeahmten Neuheit dem weniger vorbereiteten, und ſomit leicht 
verwirrbaren, Zuhörer zu entgehen im Stande fein könnte. Muß nun 
zunädhft zugeftanden werben, daß das Weſen der höheren Inſtrumental⸗ 
muſik namentlih darin befteht, in Tönen das auszuſprechen, was im 
Worten unausſprechbar ift, fo glauben wir uns bier auch nur an- 
deutungsweiſe der Löfung einer unerreihbaren Aufgabe felbft dadurch 
zu nähern, daß wir Worte unfres großen Dichter Goethe zur Hülfe 
nehmen , die, wenn fie auch feinesweges mit Beethoven’ Werke in 
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einem unmittelbaren Zufammenhange ftehen, und auf Feine Weiſe die 
Bedeutung feiner rein muſikaliſchen Schöpfung irgendwie durchdringend 
zu bezeichnen vermögen, dennoch die ihr zu Grunde liegenden höheren 
menſchlichen Seelenftimmungen fo erhaben ausdrüden, daß man ım 
ſchlimmſten Falle des Unvermögens eines weiteren Verftändnifies fid 
wohl mit der Felthaltung diefer Stimmungen begnügen dürfte, um 
wenigftend nit gänzlich ohne Exrgriffenheit von der Anhörung bei 
Muſikwerkes fcheiden zu müffen. 


Eriter Satz. 


Ein im großartigften Sinne aufgefaßter Kampf der nad Freude 
ringenden Seele gegen den Drud jener feindlichen Gewalt, die fid 
zwifhen ung und das Glüd der Erde ftellt, ſcheint dem erften Safe 
zu Grunde zu liegen. Das große Hauptthema, das gleich Anfangs 
wie aus einem unheimlich bergenden Schleier nadt und mächtig her- 
austritt, könnte dem Sinne der ganzen Tondichtung nicht durchaus 
unangemefjen vielleicht überfegt werden durch Goethe's Worte: 


„Entbebren fol du! Solft entbehren!“ 


Diefem gewaltigen Feinde gegenüber erkennen wir einen edlen Trog, 
eine männliche Energie des Widerftandes, der bis in die Mitte des 
Sages fih zu einem offenen Kampfe mit dem Gegner fteigert, in 
welchem wir zwei mächtige Ringer zu erbliden glauben, von denen jeder 
als unübermwindlich vom Kampfe wieder nachläßt. In einzelnen Lidt: 
bliden vermögen wir dad mwehmüthig füße Lächeln des Glüdes zu 
erfennen, das ung zu fuchen fcheint, nad) deſſen Befig wir ringen und 
von deſſen Erreihen uns jener tückiſch mächtige Feind zurüdhält, mit 
jeinem nächtigen Flügel uns umjchattend, fo daß uns felbft der Blid 
auf jene ferne Huld getrübt wird, und mir in finfteres Brüten zurüd: 
finten, das fid) nur wieder zum trogigen Widerftand, zu neuem Ringen 
gegen den freuberaubenden Dämon zu erheben vermag. So bilden 
Gewalt, Widerftand, Aufringen, Sehnen, Hoffen, Faſt-Erreichen, 
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neues Verſchwinden, neues Suchen, neues Kämpfen die Elemente der 
raftlojen Bewegung dieſes wunderbaren Tonftüdes, melde jedoch 
einige Male zu jenem anhaltenderen Zuftande gänzlicher Freudloſigkeit 
berabfintt, die Goethe mit den Worten bezeichnet: 

„Nur mit Entjegen wach’ ich Morgens auf, 

Ich möchte Hittre Tränen weinen, 

Den Tag zu fehn, der mir in feinem Lauf 

Nicht Einen Wunſch erfüllen wird, nicht Einen, 

Der felbft die Ahnung jeder Luft 

Mit eigenfinn’gem Krittel mindert, 

Die Schöpfung meiner regen Bruſt 

Mit taufend Lehensfragen hindert. 

Auch muß ih, wenn die Nacht fich niederjentt, 

Mich ängftlih auf das Lager fireden; 

Auch da wird feine Raſt geichentt, 

Dich werden wilde Träume fohreden.” U. f. w. 
Am Schluffe des Sapes ſcheint diefe büftere, freudlofe Stimmung, zu 
riefenhafter Größe anwachſend, das AU zu umfpannen, um in furdt- 
bar erhabener Majeſtät Befit von diefer Welt nehmen zu wollen, bie 
Gott — zur Freude fdhuf. 


Zweiter Sat. 


Eine wilde Luft ergreift uns fogleih mit den erften Rhythmen 
biefeö zweiten Satzes: eine neue Welt, in die wir eintreten, in der 
wir fortgeriffen werden zum QTaumel, zur Betäubung; es ift, als ob 
wir, von der Verzweiflung getrieben, vor diefer flöhen, um in teten, 
raftlofen Anftrengungen ein neues, unbelanntes Glück zu erjagen, da 
das alte, das uns fonft mit feinem fernen Lächeln beftrahlte, uns 
gänzlich entrüdt und verloren gegangen zu fein fcheint. Goethe 
fpricht diefen Drang, auch für hier vielleicht nicht unbezeichnend, durch 
die Worte aus: 

„Bon Freude fei nicht mehr die Rede, 
Dem Taumel weih’ ich mich, dem ſchmerzlichſten Genuß! 


Laß in den Tiefen der Sinnlichkeit 
Uns glühende Leidenfchaften ſtillen! 
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In undurchdrungenen Bauberhüllen 

Sei jedes Wunder gleich bereit! 

Stürzen wir uns in das Rauſchen der Zeit, 
In's Rollen der Begebenheit! 

Da mag denn Schmerz und Genuß 
Gelingen, und Verdruß, 

Mit einander wechſeln, wie es kaun, 

Nur raſtlos bethätigt ſich der Mann!“ 


Mit dem jähen Eintritte des Mittelſatzes eröffnet ſich uns plötzlich eine 
jener Scenen irdiſcher Luft und vergnüglichen Behagens: eine gewifſe 
derbe Fröhlichkeit ſcheint in dem einfachen, oft wiederholten Thema fich 
auszuſprechen, Naivität, ſelbſtzufriedene Heiterkeit, und wir ſind 
verſucht an Goethe's Bezeichnung ſolch' beſcheidener Vergnüglichlen 
zu denken: 

„Dem Bolle hier wird jeder Tag ein Feſt. 

Mit wenig Wit und viel Behagen 

Drebt jeder fih im engen Zirkeltanz.“ 
Solch' eng beſchränkte Heiterkeit als das Ziel unferes raftlofen ‘jagen? 
nah Glück und edelfter Freude anzuerlennen, find wir aber nift 
geitimmt; unfer Blid auf diefe Scene ummölft fih, wir wenden md 
ab, um uns von Neuem jenem raftlojen Antriebe zu überlaflen, der 
uns mit dem Drängen der Verzweiflung unaufhaltjam vorwärts jad, 
um dad Glüd anzutreffen, das wir, ah! fo nicht antreffen folen; 
denn wiederum werden wir am Sclufjfe des Satzes nur auf jene 
Scene vergnügliden Behagens hingetrieben, der mir vorher ſchon 
begegneten, und die mir dießmal fogleich bei ihrem erften Wieder: 
gewahrmwerden in unmuthiger Haft von uns ftoßen. 


Dritter Sat. 


Wie anders fprechen diefe Töne zu unjerem Herzen! Wie man, 
wie himmliſch befänftigend löfen fie den Trog, den wilden Drang Mt 
von Verzweiflung geängfteten Seele in weiche, wehmüthige Empfindung 
auf! Es ift, ale ob uns Erinnerung erwache, Grinnerung an Mm 
fruh genofjenes reinjtes Glüd : 
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„Sonſt Rürzte fi) der Himmelsliche Kuß 
Auf mid herab, in ernfter Sabathflille, 
Da Hang fo ahnungsvoll des Blodentones Yülle, 
Und ein Gebet war brünftiger Genuß.‘ 
diefer Erinnerung kommt ung auch wieder jene füße Sehn- 
t an, die fih fo fhön in dem zweiten Thema dieſes Satzes 
Ipricht, welchem wir nicht ungeeignet Goethe’3 Worte unterlegen 
iten: 
„Ein unbegreiflih holdes Sehnen 
Trieb mi dur Wald und Wiefen hinzugeh’n, 
Und unter taufend heißen Thränen 
Fuühlt' ih mir eine Welt entſteh'n.“ 
ericheint wie das Sehnen der Liebe, dem wiederum, nur im 
sgteren Schmude des Ausdrudes, jenes Hoffen verheißende und 
beruhigende erfte Thema antwortet, fo daß es bei der Wieberlehr 
zweiten uns dünkt, als ob Liebe und Hoffnung fih umfchlängen, 
ganz wieder ihre fanfte Gewalt über unfer gemarterted Gemüth 
Fringen. | 
„Was fucht ihr, mächtig und gelind, 
Ihr Himmelstöne, mi am Staube? 
Klingt dort umber, wo weiche Menſchen find.” 
ſcheint das noch zudende Herz mit fanftem Widerſtreben fie 
fih abmehren zu wollen: aber ihre füße Macht ift größer, als 
r bereit8 erweichter Troß; wir werfen uns diefen Holden Boten 
ten Glückes überwältigt in die Arme: 
„O tönet fort, ihr füßen Himmelslieder, 
Die Thräne quillt, die Erde hat mich wieder. 
dad wunde Herz ſcheint zu genefen, ſich zu erfräftigen, und 
mthiger Erhebung zu ermannen, die wir in dem faft triumphirenden 
ge, gegen das Ende des Satzes hin, zu erfennen glauben: noch 
ber biefe Erhebung nicht frei von der Rückwirkung der durchlebten 
me; jeder Anmandlung ded alten Schmerzed drängt fi) aber 
ich neu bejänftigend jene holde, zauberifhe Macht entgegen, vor 
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ber ſich endlich, wie in legtem erlöfchenden Wetterleuchten, das zertheie 
Gewitter verzieht. 


Vierter Sat. 


Der Übergang vom dritten zum vierten Sage, ber wie mi 
einem grellen Auffchrei beginnt, können wir ziemlich bezeichnend md 
durh Goethe’3 Worte deuten‘: 


„Aber ach! ſchon fühl’ ich bei dem beften Willen 
Befriedigung noch nicht aus dem Buſen quillen ! 
Welch' holder Wahn, — dod ad), ein Wähnen uur' 
Wo fafl’ ih di, unendliche Natur? 
Euch Brüfte, wo? Ihr Quellen alles Lebens, 
An denen Himmel fowie Erde hängt, 
Dabin die welle Bruft ſich drängt. — 
Ihr quellt, ihr iränkt, und ſchmacht' ich fo vergebens?" 


Mit diefem Beginne des legten Satzes nimmt Beethoven’ All 
einen entjchieden fprechenderen Charakter an’: fie verläßt den in a 
drei erften Sägen feftgehaltenen Charalter der reinen Snftrumenk 
mufif, der ſich im unendlichen und unentfchiedenen Ausdrucke kundgicht) 
ber Fortgang der mufifalifhen Dichtung dringt auf Entfcheibung, wi 
eine Entſcheidung, wie fie nur in der menſchlichen Spracde ausgeſprehs 
werden Tann. Bewundern wir, wie ber Meifter das Hinzutreten de 
Sprade und Stimme des Menfhen als eine zu erwartende Ref 
wenbigfeit mit biefem erfchütternden Rezitativ der Inſtrumentalbiſe 
vorbereitet, welches, die Schranken der abjoluten Mufit faft fhen 


*) Tied wurde, von feinem Standpunkte aus diefen Charakter der Jetrr 
mentalmufit betradhtend, zu folgendem Ausſpruche bewogen: In vis 
Symphonien vernehmen wir aus dem tiefften Grunde heraus das unerfärh 
aus fi verirrende und in fi zurüdichrende Sehnen, jenes unausipmeiät 
Berlangen,, das nirgend Erfüllung findet, und in verzehrender Leidenfhait Mi 
in den Strom des Wahnfinns wirft, nun mit allen Tönen kämpft, ba Be 
wöltigt, bald fiegend aus den Wogen ruft, und Rettung ſuchend zei m 
tiefer finkt”. — Faſt ſcheint es, ald ob Beethoven bei der Konzeption I 
Symphonie von einem ähnlichen Bewußtſein Über das Weſen der Jaſtuc 
mufil gedrängt geweſen ſei. 





a Term. 


Beethoven's neunte Symphonie (Programm). 81 


verlaſſend, wie mit kräftiger, gefühlvoller Rede den übrigen Inſtru⸗ 


menten, auf Entſcheidung dringend, entgegentritt, und endlich felbft zu 


einem Geſangsthema übergeht, das in feinem einfachen, wie in 


feierliher Freude” bewegten Strome, die übrigen Inſtrumente mit fich 
“ fortzieht und fo zu einer mächtigen Höhe anfhwillt. Es erfcheint 
dieß wie der legte Verfuch, durch Inſtrumentalmuſik allein ein ſicheres, 
feſtbegränztes und untrübbares freudiges Glück auszudrücken: das 
unbändige Element ſcheint aber dieſer Beſchränkung nicht fähig zu ſein; 
wie zum brauſenden Meere ſchäumt es auf, ſinkt wieder zurück, und 
ſtärker noch als vorher dringt der wilde, chaotiſche Aufſchrei der unbe: 
friedigten Leidenfhaft an unfer Ohr. Da tritt eine menfchliche 
Stimme mit dem’ flaren, fiheren Ausdrud der Sprache dem Toben ber 
S$nftrumente entgegen, und mir wiſſen nidt, ob wir mehr die kühne 
Eingebung oder die große Naivität des Meifterd bewundern follen, 


. wenn er diefe Stimme den Inftrumenten zurufen läßt: 


„Ihr Sreunde, nicht diefe Töne! Sondern laßt uns 
angenehmere anftimmen und freudenvollere!‘ 


Mit diefen Worten wird es Licht in dem Chaos; ein beftimmter, 
ficherer Ausdrud ift gewonnen, in dem wir, von dem beherrichten 
Elemente der njtrumentalmufif getragen, klar und deutlih das - 
ausgeſprochen hören dürfen, was dem gequälten Streben nach Freude 
als feftzuhaltendes höchſtes Glück erfcheinen muß. 


„Freude, Ichöner Götterfunten, 
Tochter aus Elyfium, 
Kir betreten feuertrunlen, 
Himmliſche, dein Heiligthum. 
Deine Zauber binden wieder, 
Was die Mode ftreng getbeilt, 
Alle Menſchen werden Brüder, 
Wo dein fanfter Flügel weilt. 


Wem der große Wurf gelungen, 
Eines Freundes Freund zu fein, 

Wer ein holdes Weib errungen, 
Mifche feinen Zubel ein! 


Nichard Wagner, Gef. Schriften II. 6 
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Sa, — wer au nur Eine Seele 
Sein nennt auf dem Erdenrund! 

Und wer's nie gefonnt, der ſtehle 
Weinend fi) aus diefem Bund! 


Freude trinten alle Weſen 
An den Brüften der Natur; 
Alle Guten, alle Boſen 
Folgen ihrer Rofenipur! 
Küffe gab fie und und Neben, 
Einen Freund, geprüft im Tod! 
Wolluſt ward dem Wurm gegeben, 
Und der Cherub fleht vor Gott! —“ 


Muthige, kriegeriſche Klänge nähern fih: wir glauben eine Schu 
von Sünglingen daherziehend zu gewahren, deren freudiger Hehe 
muth fi) in den Worten ausfpridt: 
„Froh, wie feine Sonnen fliegen 
Durch des Himmel! prädht’gen Blan, 
Laufet, Brüder, eure Bahn, 
Freudig, wie ein Held zum Siegen.‘ 
Dieß führt, wie zu einem freubigen Kampfe, durch Ynftrumenk 
allein ausgebrüdt; mir fehen die Jünglinge muthig fi in em 
Schlacht ftürzen, deren Siegesfrudht die Freude fein fol; und nes 
einmal fühlen wir uns gedrungen, Worte Goet he's anzuführe: 
„Nur der verdient ſich Freiheit wie daS Leben, 
Der täglich fie erobern muß.‘ 
Der Sieg, an dem mir nit zweifelten, iſt erfämpft ; ben Ir 
ftrengungen der Kraft lohnt das Lächeln der Freude, die jauchzend im 
Bemwußtfein neu errungenen Glückes ausbridt : 


„Freude, fchöner Bötterfunten, 
Tochter aus Elyfium, . 
Wir betreten feuertrunfen, 
Himmlifche, dein Heiligtfum. 
Teine Zauber binden wieder 
Was die Mode fireng getheilt, 
Alle Menſchen werten Brüder, 
Wo dein fanfter Flügel weilt!-‘ 


Nun dringt im Hocgefühl der Freude ber Ausſpruch allge 
meiner Menfhenliebe aus der hochgeſchwellten Bruſt hei 
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un erhabener Begeifterung wenden wir aus der Umarmung des ganzen 
Menſchengeſchlechtes uns zu dem großen Schöpfer der Natur, beffen 
Bejeligendes Dafein wir mit klarem Bemußtfein ausrufen, ja — den 
wir in einem Augenblide erhabenften Entrüdtfeins durch den fich 
theilenden blauen Äther zu erblicken wähnen: 
„Seid umſchlungen, Millionen! 
Dieſen Kuß der ganzen Welt! 
Brüder, über'm Sternenzelt 
Muß ein lieber Vater wohnen! 
Ihr ſtürzt nieder, Millionen? 
Ahneſt du den Schöpfer, Welt? 
Sud’ ihn über'm Sternenzelt! 
Über Sternen muß er wohnen !“ 
Es if, als ob wir nun durd Offenbarung zu dem befeligenden 
Glauben berechtigt worden wären: jeder Menſch ſei zur Freude 
- geschaffen. In Träftigfter Überzeugung rufen wir und gegen- 
feitig zu: J 
„Seid umſchlungen, Millionen! 
Dieſen Kuß der ganzen Welt!“ 


und: 
„Freude, ſchöner Götterfunlen, 
Tochter aus Elyſium, 
Wir betreten feuertrunken, 
Himmliſche, dein Heiligthum.“ 
Denn im Bunde mit, von Gott geweihter allgemeiner 
Menſchenliebe, dürfen wir die reinſte Freude genießen. Nicht 
mehr bloß in Schauern der erhabenſten Ergriffenheit, ſondern auch 
im Ausdrucke einer uns geoffenbarten, ſüß beglückenden Wahrheit 
bürfen wir die Frage: 
„Ihr flürzt nieder, Millionen? 
Almeft du den Schöpfer, Welt?“ 
beantworten mit: 
„Sud’ ihn über'm Sternenzelt ! 


Brüder, über'm Sternenzelt 
Muß ein lieber Vater wohnen |" 


Im traulichiten Befite des verlichenen Glüdes, des wieberge- 
wonnenen kindlichſten Sinnes für die Freude, geben wir uns nun 
6* 





Lohengrin. 


BPerfonen. 


Heinrich der Vogler, deutſcher König. 

‚ 2ohengrin. 

Elſa von Brabant. 

Herzog Gottfried, ihr Bruder. 

Friedrich von Telramund, brabantiſcher Graf. 
Ortrud, ſeine Gemahlin. 

Der Heerrufer des Königs. 

Sächſiſche und Thüringiſche Grafen und Edle. 
Brabantifde Grafen und Edle. 
Edelfrauen. 

Edelfnaben. 

Mannen. Frauen Knedte. 


(Antwerpen: erſte Hälfte des zehnten Jahrhunderts.) 


—— * 


Erſter Aufsug. 


Erſte Scene. 


(Eine Aue am Ufer der Schelde bei Antwerpen: der Fluß macht dem 
Hintergrunde zu eine Biegung, fo daß rechts durch einige Bäume der Bid auf 
ihn unterbrochen wird, und man erft in weiterer Entfernung ihn wiebderfehen fanın.) 

(Am Bordergrunde links figt König Heinrich unter einer mächtigen alten 
Eiche; ihm zunächſt ftehen ſächſiſche und thüringifche Grafen, Edle und Neifige, 
welche des Königs Heerbann bilden. Gegenüber ſtehen die brabantifchen Grafen 
und Edlen, Reifige und Boll, an ihrer Spige Friedrich von Telramund, 
zu deffen Seite Ortrud. Mannen und Knechte füllen die Räume im Hinter- 
grunde. Die Mitte bildet einen offenen Kreid. Der Heerrufer des Königs 
und vier Heerbornbläſer ſchreiten in die Diitte. Die Bläſer blaſen den Königsruf.) 

Der Heerrufer. 
Hört! Fürften, Edle, Freie von Brabant! 
Heinrich, der Deutjhen König, kam zur Statt 
mit euch zu dingen nah des Reiches Recht. 


Gebt ihr nun Fried’ und Folge dem Gebot? 


Die Brabanter. 
Wir geben Fried’ und Folge dem Gebot. 
Willlommen! Willkommen, König, in Brabant! 
König Heinrid 
(erhebt fid). 
Gott grüß’ euch, liebe Männer von Brabant! 
Nicht müßig that zu euch ich diefe Fahrt; 
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Lohengrin. 


der Noth det Reiches ſeid von mir gemahnt. 
Soll ich euch erſt der Drangfal Kunde fagen, 

die deutſches Land fo oft aus Dften traf? 

In ferner Matt Hiept Weib und Kind ihr beten: 
‚Herr Gott, bewahr' und vor der Ungarn Wuthl 


. Doch mir, des Reiches Haupt, mußt’ es gegiemen 


fo wilder Schmach ein Ende. u —— 

als Kampfes. Mrd igkndun. U af, 
neun Jahr, in vabe il us ehe She; 
beſchirmte Stäbt’ und Burgen ließ ih bau'n, 

den Heerbann übte ich zum Widerſtand. 

Zu End’ ift num die Frift, der Zins verfagt, — 
mit wildem Drohen rüftet ſich der Feind. 

Nun ift es Zeit des Reiches Ehr' zu wahren; 

ob Dit, ob Weit, das gelte Allen gleich! 

Was deutſches Land heißt, ftelle Rampfesichaaren, 
dann jhmäht wohl Niemand mehr das deutſche Reich! 


Die Sadfen und Thüringer 
(an die Waffen fchlagend). 
Mit Gott wohlauf für deutfchen Reiches Ehr’! 


König 

(nachdem er fi; wieder gefekt). 
Komm’ ih zu euch nun, Männer von Brabant, 
zur Heeresfolg' nad Mainz euch zu entbieten, 
wie muß mit Schmerz und Klagen ich erſeh'n, 
daß ohne Fürften ihr in Zwietracht lebt! 
Verwirrung, wilde Fehde wird mir und; — 
drum frag’ ich dich, Friedrih von Telramund: 
ich kenne dich ala aller Tugend Preis, 
jegt rede, daß ber Drangfal Grund ich weiß, 


Lohengrin. 89 


Friedrich. 

Dank, König, dir, daß du zu richten kamſt! 
Die Wahrheit künd' ich, Untreu' iſt mir fremd. — 
Zum Sterben kam der Herzog von Brabant, 
und meinem Schuß empfahl er feine Kinder, 
Elfa, die Jungfrau, und Gottfried, den Knaben: 
mit Treue pflag ich feiner großen Jugend, 
fein Leben war das Kleinod meiner Ehre. 
Ermiß nun, König, meinen grimmen Schmerz, 
ala meiner Ehre Kleinod mir geraubt! 
Luftwandelnd führte Elfa einft den Knaben 
zum Wald, doch ohne ihn Fehrte fie zurüd; 
mit falfher Sorge frug fie nad dem Bruder, 
da fie, von ohngefähr von ihm verirrt, 
bald feine Spur — fo ſprach fie — nicht mehr fand. 
Fruchtlos war al’ Bemüh'n um den Verlor’nen; 
als ich mit Drohen nun in Elfa drang, 
da ließ in bleihem Zagen und Erbeben 
der gräßlihden Schuld Bekenntniß fie uns feh'n. 
Es faßte mich Entjeßen vor der Magd: 
den Recht auf ihre Hand, vom Bater mir 
verlieh'n, entfagt’ ih willig da und gern, — 
und nahm ein Weib, dad meinem Sinn gefiel, 
Ortrud, Radbod's des Friefenfürften Sproß. 

(Ortrud verneigt fi) vor dem König.) 
Nun führ' ich Klage gegen Elfa von 
Brabant: des Brudermorbes zeih’ ich fie. 
Dieß Land doc ſprech' ich für mich an mit Red, 
da ih der Nächſte von des Herzog’3 Blut, 
mein Weib jedoch aus dem Geſchlecht, das einſt 
auch diefem Lande feine Fürften gab. — 
Du börft die Klage! König, richte recht! 


Lohengrin. 


Alle Männer (it feierlichen Grauen). 

Ha, ſchwerer Schuld zeiht Telramund! 

Mit Grai’n werd’ id der Klage lund. 
König. 

Welch' fürdterliche Mage fprichft dur aus! 

Wie wäre möglich ſolche große Schuld ? 

Friedrich. 

O Herr, traumſelig iſt die eitle Magd, 

die meine Hand voll Hochmuth von ſich ſtieß 

Geheimer Buhlfchaft Mag’ ich fie drum an: 

fie wähnte wohl, wenn fie des Brubers ledig, 

dann könnte fie als Herrin von Brabant 

mit Nedt dem Lehnsmann ihre Hand vermehren, 

und offen des geheimen Buhlen pflegen. 
König. 

Nuft die Beklagte her! — Beginnen ſoll 

nun das Gericht! Gott laſſ' mich meife fein! 


(Er hängt mit Feierlichteit feinen Schi an der Eiche a 
Sach ſen und Thüringer ſtoßen ihre entblößten Schwerter vor fid 
Erde; die Brabanter firedem bie Waffen vor ſich nieder.) 
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Der Heerrufer (in die Mitte tretend). 
Sol hier nad Recht und Macht Gericht gehalten f 
König. 
Nicht eh'r fol bergen mich der Schild 
bis ich gerichtet ftreng und mild! 
Alle Männer. 
Nicht eh'r / zur Scheide kehr' das Schwert 
bis Recht durch Urtheil hier gewährt ! 
Heerrufer. 
Wo ihr des Königs Schild gemahrt, 
dort Recht durch Urtheil nun erfahrt! 
Drum ruf’ ich klagend laut und Hell: 
Elfa, erfcheine Hier zur Stel’! 
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Zweite Scene. 


(El ſa tritt auf, in einem weißen, fehr einfachen Gewande; ein Tanger Bug 
- Frauen, fehr einfach weiß gefleidet, folgt ihr. Die rauen bleiben im 
ergrunde art der äußerfien Gränze des Kreifed fliehen, während Elſa lang- 
und verfhämt in die Mitte des Vordergrundes vorfchreitet.) 
Die Männer. 
Geht Hin! Sie naht, die hart Beklagte! 
Ha, wie erfcheint fie licht und rein! 
Der fie fo fchwer zu zeihen magte, - 
gar fiher muß der Schuld er fein. 
König. 
Biſt du es, Elfa von Brabant? 
(Elfa madt eine bejabende Bewegung.) 
Erkennſt 
du mich als deinen Richter an? 
(Elfa blickt dem König in das Auge und bejaht dann wiederum.) 
So frage 
ich weiter : ift die Klage dir bekannt, 
die ſchwer hier wider dich erhoben ? 
fa erblickt Friedrich, erbebt, wendet fchüchtern das Haupt und bejaht 


traurig.) . 
Was 
entgegneſt du der Klage? 
Elſa 
(durch eine Bebärde ſprechend: „nichts!“). 
König. 


So bekennſt 
du deine Schuld? 


Elſa 
(nachdem ſie eine Zeit lang ſchweigend vor ſich hingeblickt). 
Mein armer Bruder! 


Alle Männer (füfernd). 
Wie wunderbar! Welch’ jeltfames Gebaren! 
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König. 
Sag’, Ela! Was haft du mir zu vertrau'n? 
(Langes Schweigen.) 
Elfa 
(in rubiger Verflärung vor fi hinblidend). 
Einfam in trüben Tagen 
Hab’ ich zu Gott gefleht, 
des Herzens tiefftes Magen 
ergoß ich im Gebet. 
Da drang aus meinem Stöhnen 
ein Laut jo klagevoll, 
der zu gewalt’gem Tönen 
weit in die Lüfte jhwoll: 
id) hört’ ihn fern Hin Hallen, 
bis faum mein Ohr er traf; 
mein Aug’ ift zugefallen, 
ich fanf in füßen Schlaf. — 
Alle Männer (feffe). 
Wie fonderbar | Träumt ie? Iſt Fe enträdt? 
König. 
Elfa, vertheib’ge jet dich vor Gericht! 
Elfe 
(ununterbroden in der vorigen Stellung). 
In liter Waffen Scheine 
ein Ritter nahte da, 
fo tugenbliher Reine 
ic} feinen noch erjah. 
Ein golden Horn zur Hüften, 
gelehnet auf fein Schwert, 
fo trat er aus den Lüften 
zu mir, der Rede werth. 
Mit zühtigem Gebaren 


0. aeg 
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Zweite Scene. 


(El ſa tritt auf, in einem weißen, ſehr einfachen Gewande; ein langer Zug 
rer rauen, fehr einfach weiß gefleidet, folgt ihr. Die Frauen bleiben im 
Intergrunde an der äußerfien Gränze des Kreiſes fliehen, während Elſa lang- 
m und verfchämt in die Mitte des Vordergrundes vorfchreitet.) 


Die Männer. 
Seht hin! Sie naht, die hart Bellagte! 
Ha, wie erjcheint fie licht und rein! 
Der fie fo ſchwer zu zeihen magte, 
gar fiher muß der Schuld er fein. 
König. 
Biſt du es, Elfa von Brabant? 
(Elfa macht eine bejahende Bewegung.) 
Erfennft 
du mich als deinen Richter an? 
(Elſa Hit dem König in das Auge und bejaht dann wiederum.) 
Eo frage 
ich weiter : ift die Klage dir befannt, 
die ſchwer hier wider dich erhoben? 


Elfa erblidt Friedrich, erbebt, wendet fchüchtern das Haupt und bejaht 
traurig.) 


Was 
entgegneft du der Klage ? 
Elia 
(durch eine Bebärde Iprechend: „nichts!“). 
König. 


So beiennft 
du deine Schulv ? 


Elia 
(nachdem fie eine Zeit lang fchweigend vor ſich Hingeblidt). 
Mein armer Bruder! 


Alle Männer (füfternd,. 
Wie wunderbar! Welch’ jeltfames Gebaren! 


Lohengrin. 


Köni 
(entblößt fein Schwert und ſibßt es reis vor fi in die Erbe). 
Dich frag’ ih, Friedrih, Graf von Telramund! 
Willſt du durch Kampf auf Leben und auf Tob 
im Gotteögericht vertreten beine Klage? 
Friedrich. 


König. 
Und dich nun frag’ ih, Elſa von Brabant! 
TUR du, daß bier auf Leben und auf Tob 
im Gotteögericht ein Kämpe für bich fireite ? 

Elfe. 

König. 

Wen kieſeſt du zum Streiter? 
Friedrich (Bafig). 


Vernehmet jept 
den Namen ihres Buhlen! 
Die brabantifhen Edlen. 
Merket auf! 
Elſa. 
.. Des Ritters will ich wahren, 
er ſoll mein Streiter ſein! — 
Hört, was dem Gottgeſandten 
ich biete für Gewähr: 
in meines Vaters Landen 
die Krone trage er; 
mich glücklich ſoll ich preiſen, 
nimmt er mein Gut dahin, — 
will er Gemahl mich heißen, 
geb' ich ihm was ich bin! 
Die Männer. 
Ein hoher Preis, ſtünd' er in Gottes Hand! 
Wer um ihn ſtritt', wohl ſetzt' er ſchweres Pfand. 


Lobengrin. 


gab Tröftung er mir ein: 
des Ritters will ih wahren, 
er fol mein Streiter fein! 
Der König und alle Männer 
(mit Rührung). 
Bemwahre ung des Himmels Huld, 
daß klar wir fehen, wer hier ſchuld! 
König. 
Friedrich, du ehrenwerther Mann, 
bedenke wohl, wen klagſt du an? 
Friedrich. 
Mich irret nicht ihr träumeriſcher Muth; 
ihr hört, fie ſcwärmt von einem Buhlen! 
Weſſ' ich fie zeih', deſſ' Hab’ ich fih’ren Grund: 
glaubwürdig ward ihr Frevel mir bezeugt. 
Doch eurem Zweifel durch ein Zeugniß wehren, 
das ftünde wahrlich übel meinem Etolz! 
Hier Steh’ ich, hier mein Schwert! Wer wagt's von euch 
zu ftreiten wider meiner Ehre Preis? 
Die brabantifchen Edlen. 
Keiner von uns! Wir ftreiten nur für Did. 
Friedrich. 
Und, König, du! Gedenkſt du meiner Dienſte, 
wie ich im Kampf den wilden Dänen ſchlug? 
König. 
Wie ſchlimm, ließ' ich von dir daran mich mahnen! 
Gern geb' ich dir der höchſten Tugend Preis; 
in keiner and'ren Huth, als in der deinen 
möcht' ich die Lande wiſſen. — Gott allein 
ſoll jetzt in dieſer Sache noch entſcheiden! 
Alle Männer. 
Zum Gottesgericht! Zum Gottesgericht! Wohlan! 
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has: \ 
‚König 
(nt fin Ecwet mnh Mühe Kira wer BG In de con 
Did frag’ ih, Friedrich, Graf yon Teltamund! 
Willſt du durch Kampf auf Leben und auf Tob 
im Gottesgericht vertreten beine Rlage? 
Friedrich. 
König 
Unb dich mun frag’ ic, Elja von Brabant! 
Willſt du, daß hier auf Leben und auf Tod 
im Gottesgericht ein Kämpe für dich ftreite? 


f Ela. 
” König. 
Wen kieſeſt du zum Gtreiter? 
Friedrich (haflig). 
Vernehmet jegt 
ben Namen ihres Buhlen! 
Die brabantifhen Edlen. 
Merlet auf! 
Elfa. 
.. Des Ritters will ih wahren, 
er fol mein Streiter fein! — 
Hört, was dem Gottgeſandten 
ich biete für Gewähr: 
in meines Vaters Landen 
die Krone trage er; 
mic glüdlich fol ich preifen, 
nimmt er mein Gut dahin, — 
. will er Gemahl mid Beißen, 
geb’ ih ihm was id bin! 
Die Männer. 
Ein hoher Preis, ftünd’ er in Gottes Hand! 
Ver um ihn fritt', wohl ſett' er ſchweres Pfand. 


Lobengrin. 95 


König. 
Im Mittag hoch fteht fchon die Sonne: 
fo ift e3 Zeit, daß nun der Ruf ergeh'. 
(Der Heerrufer tritt mit den vier Heerhornbläfern vor, die er den vier 


melSgegenden zugewendet an die äußerſten Enden des Gerichtskreiſes vor- 
iten läßt; in diefer Stellung blafen diefe den Aufruf.) 


Der Heerrufer. 
Mer hier im Gotteslampf zu ftreiten kam 
für Elſa von Brabant, der trete vor! 
(Langed Stillſchweigen.) 


Alle Männer. 
Ohn' Antwort ift der Ruf verhallt: 
um ihre Sache jteht es ſchlecht. 


Friedrich 
(auf Elſa's entſtehende Beunruhigung deutend). 
Gewahrt, ob ich ſie fälſchlich ſchalt: 
auf meiner Seite bleibt das Recht. 


Elſa (näher zum König tretend). 
Mein lieber König, laß dich bitten, 
noch einen Ruf an meinen Ritter! 
Wohl weilt er fern und hört' ihn nicht. 


König (zum Heerrufer). 
Noch einmal rufe zum Gericht! 


Heerhornbläſer blaſen abermals auf die vorige Weiſe; der Heerrufer 
viederbolt den Aufruf: — wiederum langes, geſpanntes Stillſchweigen.) 


Alle Männer. 
In düſt'rem Schweigen richtet Gott. 


El ſa (auf die Kniee ſinkend). 
Du trugeſt zu ihm meine Klage, 
zu mir trat er auf dein Gebot; 
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Ha, unerhörtes, nie gefeh'nes Wunder! 
Gegrüßt! Gegrüßt, du gottgefandter Held! 


(Elfa bat fi umgewandt und bei Lohengrin's Anblid einen hellen 
rei des Entzüdens ausgeſtoßen. Yriedrich blidt ſprachlos auf Tohengrin 
n. Ortrud, die während des ganzen Berichtes in Falter, ftolzer Haltung 
rblieben, geräth bei Lohengrin's und des Schwanes Anbiid in tödtlichen Schred, 
ad heftet während ded Folgenden ftarr den Blid auf den Ankömmling.) 


13 Lohengrin fi anläßt den Kahn zu verlaflen, gebt plbtzlich der laute 
Jubel des Volkes in das gefpauntefte Schweigen über.) 


Lohengrin 
(mit einem Fuße noch im Nachen, neigt ſich zum Schwane). 
Nun ſei bedankt, mein lieber Schwan! 
Zieh' durch die weite Fluth zurück 
dahin, woher mich trug dein Kahn, 
kehr' wieder nur zu unſerm Glück! 
Drum ſei getreu dein Dienſt gethan! 
Leb' wohl, leb' wohl, mein lieber Schwan! 
er Schwan wendet ten Nachen und ſchwimmt den Fluß zurück; Lohengrin 
fieht ihm eine Weile wehmüthig nach.) 
Die Männer und Frauen 
(vol Nührung und im leifeften Flüftern). 

Wie faßt uns felig füßes Grauen! 
Welch’ holde Macht hält ung gebannt! — 
Wie ift er fchön und hehr zu fchauen, 
den fol’ ein Wunder trug an's Land! 


Lohengrin 
tlangſam und felerlich in den Vordergrund vorgefchritten, wo er fich vor dem 
König verneigt). 
Heil König Heinrih! Segenvoll 
mög’ Gott bei deinem Schwerte fteh'n! 
Ruhmreich und groß dein Name fol 


von diefer Erde nie vergeh’n! 
dichard Wagner, Gel. Schriften II. 7 
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König. 
Hab’ Dank! Erkenn' ih recht die Madit, 


bie dich in dieſes Land gebracht, 
jo fommft du uns von Gott gefanbt? 


Zobengrin 
(mehr in die Mitte tretenb). 

Zum Kampf für eine Magd zu fteh'n, 

der ſchwere Klage angeihan, | 
bin ich gejandt: nun laßt mich jeh’n, 
ob ich zuredt fie treffe an! — 
So ſprich ‚denn, Elfa von Brabant! 
Wenn ich zum Streiter dir ernannt, 
willft du wohl ohne Bang’ und Grau'n 
di meinem Schuge anvertrau'n? 

oo Eifa 
(die, feit fie Lohengrin erblidte, regungsloß, wie von füßem Bauber | 


gebannt, ihr Auge auf ihn gebeftet hatte, finkt, gleichfam durch feine Aniprı 
erwedt, von wonnigem Gefühle überwältigt, zu feinen Yüßen bin). 


Mein Held, mein Retter! Nimm mid hin! 

Dir geb’ ich alles was ich bin ! 
Lohengrin. 

Wenn ich im Kampfe für dich ſiege, 

willſt du, daß ich dein Gatte ſei? 

Elſa. 

Wie ich zu deinen Füßen liege, 

geb' ich dir Leib und Seele frei. 
Lohengrin. 

Elſa, ſoll ich dein Gatte heißen, 

ſoll Land und Leut' ich ſchirmen dir, 


Lohengrin. 


fol nichts mich wieder von dir reißen, 
mußt Eines du geloben mir: — 
nie jollft du mich befragen, 
noch Wiſſen's Sorge tragen, 
woher ih kam der Fahrt, 
nod wie mein Nam’ und Art! 


Elfa. 
Nie, Herr, fol mir die Trage kommen. 


Lohengrin. 
Elſa! Haſt du mich wohl vernommen? 


Nie ſollſt du mich befragen, 


noch Wiſſen's Sorge tragen, 
woher ich kam der Fahrt, 
noch wie mein Nam' und Art! 


Elſa 

(mit großer Innigleit zu ihm aufblickend). 
Mein Schirm! Mein Engel! Mein Erlöſer, 
der feſt an meine Unſchuld glaubt! 
Wie gäb' es Zweifels Schuld, die größer, 
als die an dich den Glauben raubt? 
Wie du mich ſchirmſt in meiner Noth, 
ſo halt' in Treu' ich dein Gebot. 


Lohengrin 
(ergriffen und entzückt Elſa an feine Bruſt erhebend). 
Elſa, ich liebe dich! 


Der König. Die Männer und Frauen 
(leiſe und gerührt). 
Welch' holde Wunder muß ich ſeh'n? 


Iſt's Zauber, der mir angethan? 
7? 
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rLohengrin 


Ich fühl! das Herze mir vergeh'n, 
ſchau' id den wonniglichen Mann. 


Zohengrin. 


(adheem er Elfe ber Huth des Königs übergeben, feiefich In Ne ig 
tretend) * 


Run hört! Euch Volf und Edlen mach' id Fund: 
frei aller Schuld ift Elja von Brabant. 

Daß falſch dein Magen, Graf von Telramund, 
durch Gottes Urtheil werd’ es dir befannt! 


Brabantifde Edle 

e dert einige, dan immer mehre, leife zu Griebrich). 
‚Steh! ab vom Kampf! Wenn du ihn wagſt, 
zu fiegen nimmer bu vermagft! 

"It er vom höchfter Macht gefchüht, 

fag’,was dein tapf'res Schwert dir nüßt? 

Steh’ ab! Wir mahnen did in Treu’! 

Dein harret Unfieg, bitt’se New’! 


Sriedrid 
(ber bisher unverwanbt und forfchenb feinen Blid auf Lobeng 
geheftet, mit leidenſchaftlich ſchwanlendem und endlich ſich entſcheidendem, inm 
KRampfe). 
Viel Tieber todt ala feig! — 
Welch' Zaubern dich auch hergeführt, 
Fremdling, der mir fo kühn erfdeint, 
dein ftolges Droh'n mid nimmer rührt, 
da ic} zu lügen nie vermeint. 
Den Kampf mit dir drum nehm’ ich auf, 
und hoffe Sieg nad; Rechtes Lauf! 


Lohengrin. 
Nun, König, ord'ne unſern Kampf! 
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König. 


So tretet vor, zu drei für jeden Kämpfer, 
und mefjet wohl den Ring zum Streite ab! 


(Drei ſächſiſche Edle treten für Kobengrin, drei brabantiſche für 
tedrich vor: fie meſſen mit feierlidem Schritte den Kampfplag aus und 
en ihn durch ihre Speere ab.) 


Der Heerrufer 
(von der Mitte aus zu den Berfammelten). - 


Nun böret mid, und achtet wohl: 

den Kampf bier feiner ftören fol! 

Dem Hage bleibet abgewanbt, 

denn mer nicht wahrt des Friedens Recht, 
der Freie büß' es mit der Hand, 

mit feinem Haupt büß’ es der Knecht! 


Alle Männer. 


Der Freie büß’ es mit der Hand, 
mit feinem Haupt büß’ es der Knecht! 


Der Heerrufer 

(zu Lohengrin und Friedrich). 
Hört aud, ihr Streiter vor Gericht! 
Gemwahrt in Treue Kampfespflicht! 
Durch böfen Zaubers Lift und Trug 
ftört nicht des Urtheils Eigenſchaft! 
Gott richtet euh nad) Recht und Fug, 
drum trauet ihm, nicht eurer Kraft! 


Lohengrin und Friedrid. 


Gott richte mi nad Recht und Fug, 
drum trau’ ich ihm, nicht meiner Kraft! 
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Lohengrin. 


Der König 

. (er feierlich in die Mitte geſchritten if). 
Mein Herr und Gott, nun ruf’ ich bich, 
daß du. dem Kampf zugegen fei'ft! 
Durch Sqhwertes Sieg ein Urtfeil ſorich 
dad Trug und Wahrheit klar erweil't. 
Des Reinen Arm gieb Helbenkraft, 
bes Falſchen Stärke jet erichlafft: 
fo hilf uns, Gott, zu dieſer Frift, 
weil unf’re Weisheit Einfalt if! 

Elſa und Lohengrin. 

Du kundeſt nun bein wahr Gericht, 
mein Herr und Gott, drum zag' ich nid. 


Friedrid. 
Ich geh’ in Treu’ vor bein Gericht: 
Herr Gott, verlafl mein’ Ehre nit! 


Ortrud. 
Ich baue feſt auf ſeine Kraft, 
die, wo er kämpft, ihm Sieg verſchafft. 


Alle Männer. 
Des Reinen Arm gieb Heldenkraft, 
des Falſchen Stärke ſei erſchlafft: 
ſo künde uns dein wahr Gericht, 
du Herr und Gott, nun zög’re nicht! 


(Auf das Zeichen des Heerrufers fallen die Heerhörner mit einem lan 


Kampirufe ein. Der König zieht fein Schwert aus der Erde und fdlig 
damit dreimal an feinen aufgehängten Schild: beim erften Schlage nehmer 
Lobengrin und Friedrich die Kampfftellung ein; beim zweiten zieben it 
die Schwerter und legen ſich auß; beim dritten Schlage beginnen fie den Kamm 
Nach mehren ungeſtümen Gängen firedt Lohengrin feinen Gegner mit cum . 
Streihe zu Boden.) 


Lohengrin. 


Lohengrin 


(ſein Schwert auf Fried rich's Hals ſetzend). 


Durch Gottes Sieg iſt jetzt dein Leben mein: — 
ich ſchenk' es dir! mög'ſt du der Reu' es weih'n! 
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(Der Köonig'führt Elſa Lohengrin zu, die ihm im höchſten Entzücken 


die Bruſt finkt. 


Mit Friedrich's Fall Haben die Sachſen und Thü— 


zer ihre Schwerter aus der Erde gezogen, die Brabanter die ihrigen 
ſenommen. Jubelnd brechen alle Edlen und Männer in den Kreis, fo daß 
r von der Maſſe dicht erfüllt wird.) 


Elfa. 

D fänd’ ich Yubelmeifen, 
die deinem Ruhme gleich, 
die, würdig dich zu preifen, 
an höchſtem Lobe reich! 
In dir muß ich vergehen, 
vor dir ſchwind' ich dahın! 
Soll ich mid felig fehen, 
nimm alles mas ich bin! 


Lohengrin. 
Den Sieg hab' ich erſtritten 
durch deine Rein' allein! 
nun ſoll, was du gelitten, 
dir reich vergolten ſein! 
Friedrich 
(ſich am Boden qualvoll windend). 
Weh'! mich hat Gott geſchlagen, 
dur ihn ich fieglos bin! 
Am Heil muß ich verzagen, 
mein’ Chr’ und Ruhm ift hin! 


Drtrud 


(die Fried rich's Fall mit Wuth gefehen). 


Wer iſt's, der ihn gefchlagen, 
durch den ich madtlos bin? 
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Sollt' ich vor ihm vergagen, 
wär’ all’ mein Hoffen Bin ? 
Der König Die Männer und Frauen. 
Ertöne, Siegesweife, 
dem Helden laut zum Preife! 
Ruhm deiner Yahrt! 
Preis deinem Kommen! 
Schüger der Frommen! 
Dich nur befingen wir, 
bir ſchallen unfre Lieder! 
Nie kehrt ein Help gleich bir 
in biefe Lande wieber! 
(Die Sahfen erheben Lohengrin auf feinem Schilde, die Braban 
gemorfei 


ter Elfa auf dem Schilde des Königs, auf den fie ihre Mäntel 
beide werben fo unter Jauchzen davon geiragen. —) 


Der Borbang fällt. 





Zweiter Aufzug. 


Erſte Scene. 


(Zn der Burg von Antwerpen. In der Mitte de Hintergrundes der 
is [Ritterwohnung], die Kemenate [Frauenwohnung] im Vordergrunde links; 
3 im Vordergrunde die Pforte des Münfters; ebenda im Hintergrunde das 
rmtbor.) 

(Es iſt Naht; die Yenfter des Palas find hell erleuchtet: Hörner und Po⸗ 
en Klingen luſtig daraus ber.) 

(Auf den Stufen zur Münfterpforte figen Yriedrich und Ortrud, in 
rer ärmlicher Kleidung. Ortrud, die Arme auf die Kniee geſtützt, beitet 
srwandt' ihr Auge auf die leuchtenden Fenſter des Palas. Friedrich blickt 
er zur Erde. Ranges, düſt'res Schweigen.) 


Friedrid 
(indem er baflig aufftebt). 
Erhebe dich, Genoffin meiner Schmad)! 


Der junge Tag darf hier uns nicht mehr feh'n. 


Drtrud 
(ohne ihre Stellung zn verlaffen). 
Ich Tann nicht fort: hierher bin ich gebannt. 
Aus diefem Glanz des Feſtes unfrer Feinde 
laß faugen mich ein furdtbar tödtlih Gift, 
das unfre Schmad und ihre Freuden ende! 





da ich fo elend bin! 
Mein’ Ehe’ Hab’ ich verloren, 
mein’ Chr’, mein’ Ehr' ift hin! 
(Bon wüthendem Schmerze erfaßt flürzt er auf den Boden zufammen & 
und Pofaunen tönen von Neuem vom Palas ber.) 
Drtrud 
(immer in ihrer vorigen Stellung, nad) längerem Schweigen und obre 
Friedrich zu bliden, welcher fi langſam wieder vom Boden erhebt) 
Was macht did in fo wilder Klage doch 
vergeh'n ? 
Friedrich 
(mit einer heftigen Bewegung gegen Ortrub). 
Daß mir die Waffe jelbft geraubt, 


mit der ich dich erfglüg'! 
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Ortrud (mit ruhigem Hohne). 
Friedreicher Graf 
von Telramund! Warum mistrau’ft du mir? 


Friedrid. 
Du fragft ? War's nicht dein Zeugniß, deine Kunde, 
die mich beftridt, die Reine zu verklagen? 
Die du im düſt'ren Wald zu Haus, log’ft du 
mir nicht, von deinem wilden Schlofie aus 
die Unthat habeft du verüben feh'n ? 
Mit eignen Augen, wie Elfa jelbft den Bruder 
im Weiher dort erträntt? — Umftridteft du 
mein ſtolzes Herz durch die Weisfagung nicht, 
bald würde Radbod's alter Fürſtenſtamm 
von Neuem grünen und herrſchen in Brabant ? 
Bewog'ſt du fo mich nicht, von Elſa's Hand, 
der reinen, abzufteh’n, und dich zum Weib 
zu nehmen, weil du Radbod's letter Sproff’ ? 


Drtrud (Teile). 
Ha, wie töbtlih du mich kränkſt! — 
(Caut.) 
Dieß alles, ja! ich ſagt' und zeugt’ es dir. 


Friedrich. 
Und machteſt mich, deſſ' Name hochgeehrt, 
deſſ' Leben aller höchſten Tugend Preis, 
zu deiner Lüge ſchändlichem Genoſſen? 


Ortrud (trogig). 
Wer log? 
Friedrich. 
Du! — Hat nicht durch ſein Gericht 
Gott mich dafür geſchlagen? 
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Lohengrin. 


Ortrud 
(mit furchterlichem Hohne) 
Gott? 
Friedrid. 
Entſetzlich! 
Wie tönt aus deinem Mund furchtbar der Name! 
Ortrud. 
Ha, nennſt du deine Feigheit Gott? 
Friedrich. 
Drtrub! 
Drtrud. 


Wilft du mirdroh'n ? Mir, einem Weibe — drob'n ? 
D Feiger! Hätteft du fo grimmig ihm 

gedroht, der jebt dich in das Elend fchickt, 

wohl hätteft Sieg ftatt Schande du erfauft! — 
Ha, wer ihm zu entgegnen müßt’, der fänd' 

ihn ſchwächer als ein Kind! 


Friedrid. 
Je ſchwächer er, 
deſto gewalt'ger kämpfte Gottes Kraft. 


Ortrud. 
Gottes Kraft? Ha! ha! — Nur einen Tag 
gieb hier mir Macht, und ſicher zeig' ich dir 
welch' ſchwacher Gott es iſt, der ihn beſchützt. 


Friedrich 
(vor heimlichem Schauer erbebend). 
Du wilde Seherin! Wie willſt du doch 
geheimnißvoll den Geiſt mir neu berücken? 
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Ortrud 
(auf den Palas deutend, in dem es finfter geworben ift). 
Die Schwelger ftredten ſich zur üpp’gen Ruh’. 
Set’ dich zur Seite mir: die Stund’ ift da, 
wo dir mein Seherauge leudten fol. 
hrend des Folgenden nähert fih Friedrich, wie unheimlich von ihr ange- 
zogen, Ortrud immer mehr, und beugt fein Ohr tief zu ihr Hinab.) 
Ortrud. 
Weißt du, wer dieſer Held, den hier 
ein Schwan gezogen an das Land? 


Friedrich. 
Nein! 
Ortrud. 
Was gäbſt du drum, es zu erfahren, 
wenn id dir fag’: ift er gezwungen 
zu nennen wie fein Nam’ und Art, 
al’ feine Macht zu Ende ift, 
die mühvoll ihm ein Zauber leiht? 
Friedrid. 
Ha! Dann begriff’ ich fein Verbot! 


Drtrud. 

Nun hör’! Niemand hat bier Gewalt 

ihm dag Geheimniß zu entreißen, 

als die, der er fo ftreng verbot 

die Frage je an ihn zu thun. 
Sriedrid. 

So gält’ es, Elſa zu verleiten, 

daß fie die rag’ ihm nicht erließ’? 
Drtrud. 

Ha, wie begreifft du ſchnell und wohl! 





Drtrud. 
Umfonft nict bin id) in 
geheimften Künften tief erfahren; 
drum achte wohl, was ich dir fage! 
Jed' Weſen, das burd Zauber ſtark, 
wird ihm des Leibes Heinftes Glied 
entriffen nur, muß ſich alsbald 
ohnmãchtig eigen, wie es ift. 
Friedrich. 
Ha, ſpräch ſt du wahr I 
Drirud. 
, O Hätteft du 
im Kampf nur einen Finger ihm, 
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ja, eines Fingers Glied entjchlagen, 
der Held, er war in deiner Mad! 


Friedrich (außer fidh). 
Entfeslih, ha! Was läſſeſt du mich hören? 
Durch Gottes Arm geſchlagen wähnt’ ih mid, — 
nun ließ durch Trug fih das Gericht bethören, 
durch Zauber’3 Lift verlor mein’ Ehre id! 
Doch meine Schande könnt' ich rächen ? 
Bezeugen könnt' ich meine Treu’? 
Des Buhlen Trug, ich könnt' ihn brechen, 
und meine Chr’ gewänn’ ih neu? — 
D Weib, das in der Nacht ich vor mir feh’! 
Betrügft du jetzt mich noch, dann weh’ dir, meh’! 


Drtrub. 
Ha, wie du rafeft! — Ruhig und befonnen! 
So lehr’ ich dich der Rache ſüße Wonnen. 
(Friedrich ſetzt fih zu Ortrud auf die Stufen.) 
Ortrud und Friedrid. 
Der Rache Werk ſei nun beſchworen 
aus meines Buſens milder Nacht. 
Die ihr in ſüßem Schlaf verloren, 
wißt, daß für euch das Unheil mad! 


Zweite Scene. 


(Elfa, in weißem Gewande, ift auf dem Söller der Kemenate erfhienen, 
lehnt jet Über die Brüftung hinaus. — Friedrich und Ortrud fiten 
. auf den Stufen des Münſter's, Elfa gegenüber gelehrt.) 


Elſa. 
Euch Lüften, die mein Klagen 
ſo traurig oft erfüllt, 
euch muß ich dankend ſagen, 
wie ſich mein Glück enthüllt. 
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Durch eud lam ex gezogen, 
ihr lädeltet der Fakt; 
auf wilden Meereswogen 
habt ihr ihn treu bewahrt. 
Bu trod’nen meine Bähren 
Gab’ ich euch oft gemüßt: 


wol’t Kühlung nun gewähren 
der Wang’, in Lieb’ erglüht ! 
Drtrub. 
Sie ik es! 
Friedrich. 
Elſa. 
Ortrud. 


Der Stunde ſoll fie fluchen, 
in der fie jegt mein Blick gewahrt! — Hinweg! 
Enifern’ ein Kleines dich von mir! 
Friedrich. 
Warum? 
Ortrud. 
Sie iſt für mich, — ihr Held gehöre dir! 
(Fried rich entfernt fi in den Hintergrund.) 


Ortrud 
in ihrer bisherigen Stellung verbleibend, laut, doch mit Magender Stim 
Elſa! 
Elſa 
(nach einem Schweigen). 


Wer ruft? — Wie fhauerlih und klagend 


ertönt mein Name dur die Nacht! 


Drtrud. 
Elia! — 
Iſt meine Stimme dir fo fremb? — 


Ni ard Wagner, Gef. Schriften I. 
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Willſt du die Arme ganz verläugnen, 
bie du in's fernfte Elend ſchick'ſt? 


Elfa. 
Ortrud! Bift du's? — Was machſt du hier, 
unglüdlid Weib ? 


Ortrud. 
... Unglüdlih Weib ? 
Wohl haft du recht mich fo zu nennen! — 
In ferner Einfamfeit des Waldes, 
wo ftill und friedſam ich gelebt, — 
was that ih dir? Was that ich dir? 
Freudlos, das Unglück nur bemweinend, 
das lang' belaſtet meinen Stamm, — 
was that ich dir? Was that ich dir? 
Elia. 
Um Gott, was klageſt du mid an? 
Mar ich e3, die dir Leid gebradt? 


Ortrud. 
Wie könnteſt du fürwahr mir neiden 
das Glück, daß mich zum Weib erwählt 
der Mann, den du ſo gern verſchmäht? 


Elſa. 
Allgüt'ger Gott, was ſoll mir das? 


Ortrud. 
Mußt' ihn unſel'ger Wahn bethören, 
dich Reine einer Schuld zu zeih'n, — 
von Reu' iſt nun ſein Herz zerriſſen, 
zu grimmer Buß' iſt er verdammt. 


| Elia. 
Geredter Gott! 
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Drtrud. 

D du bift glücklich! — 
Nach kurzem, unſchuldſüßem Leiden, 
fiehft lächelnd du das Leben nur; 
von mir darfit felig du dich fcheiden, 
mich fchidjt du auf des Todes Spur, — 
daß meines Jammer's trüber Schein 
nie kehr' in deine Feſte ein. 


Elia. 
Wie ſchlecht ich deine Güte priefe, 
Allmächt’ger, der mich fo beglüdt, 
wenn ih das Unglüd von mir ftieße, 
das fih vor mir im Staube büdt! — 
D nimmer! — Ortrud! Harre mein! 
Ich felber laſſ' dich zu mir ein. 
(Sie geht eilig in die Kemenate zurüd.) 
Ortrud 
(in wilder Begeifterung von den Stufen aufipringend). 
Entmeihte Götter! Helft jegt meiner Rache! 
Beitraft die Schmad, die hier euch angethan! 
Stärkt mid im Dienfte eurer heil’gen Sache, 
vernichtet der Abtrünnigen fchnöden Wahn! 
Modan! Did Starken rufe id! 
Freia! Erhab’ne, höre mich! 
Segnet mir Trug und Heudelei, 
daß glüdlih meine Rache fer! 


(Elfa und zwei Mägde, welche Lichte tragen, treten aus der unteren Thüre 
Kemenate auf.) 


Elſa. 
Ortrud! Wo biſt du? 


Ortrud 
(ſich demüthig vor Elfa niederwerfend). 


Hier, zu deinen Füßen! 


Lohengrin. 


El ſa (erſchreckt zurücktretend). 
Hilf Gott! So muß ich dich erblicken, 
die ich in Stolz und Pracht nur ſah! 
Es will das Herze mir erſticken, 
ſeh' ich ſo niedrig dich mir nah'. — 
Steh' auf! O ſpare mir dein Bitten! 
Trug'ſt du mir Haß, verzieh ich dir; 
was du ſchon jetzt durch mich gelitten, 
das, bitt' ich dich, verzeih' auch mir! 


Ortrud. 
O habe Lohn für ſo viel Güte! 


Elſa. 
Der morgen nun mein Gatte heißt, 
an fleh' ich ſein liebreich Gemüthe, 
daß Friedrich auch er Gnad' erweiſt. 
Ortrud. 
Du feſſelſt mich in Dankes Banden! 


Elſa. 
In Früh'n laß mich bereit dich ſeh'n! 
Geſchmückt mit prächtigen Gewanden, 


ſollſt du mit mir zum Münſter geh'n: 


dort harre ich des Helden mein, 
vor Gott fein Eh'gemahl zu fein. 


Drtrud. 
Wie Tann ih folde Huld dir Iohnen, 
da machtlos ich und elend bin? 
Soll id in Gnaden bei dir wohnen, 
ftet3 bleib’ ich nur die Bettlerin. 
Nur eine Kraft iſt mir gegeben, 
fie raubte mir fein Machtgebot ; 
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durch fie vielleicht ſchit ich dein Leben, 
bewahrt" es vor der Neue Noth. 


Elfa. 
Wie meint du? 
Or trud. 

Wohl daß ich dich warne, 
zu blind nicht deinem Glück zu trau'n; 
daß 1° 7 ich umgarne, 
laß mid), zur Zukunft ſchau'n. 

Elfa. 
Welch' Unheil? 
Drtrub. 
Könnteft bu erfajien, 
wie deſſen Art jo wunderſam, 
der nie dich möge fo verlajjen, 
wie er durch Zauber zu dir fam! 


El ſa 


(zuctt erbebend vor Ortrud zurlick, und wendet ſich ihr dann zögernt, m 
leidvoller Trauer wieder zu). 


Du Armſte Tannft wohl nie ermeffen, 

wie zweifellos mein Kerze Tiebt! 

Du Haft wohl nie dad Glück befeflen, 

das fih und nur durch Glauben giebt! — 
Kehr' bei mir ein, laß mich did, lehren 
wie füß die Wonne reinfter Treu’! 

Laß zu dem Glauben dich belehren: 

es giebt ein Glück, das ohne Reu'. 


Drtrud (für fig). 
Ha! Diefer Stolz, er fol mic, lehren, 
wie ic) befämpfe ihre Treu’: 
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gen ihn will ih die Waffen kehren, 
dur ihren Hochmuth werd’ ihr Reu’! 
(Elfa führt Ortrud in die Kemenate, die Mägde leuchten voran. — Der 


-ag bat bereitd begonnen zu grauen — Briedric tritt aus dem Hinter- 
runde bervor.) 


Friedrid. 


So zieht das Unheil in dieß Haus! — 
Bolführe, Weib, mad deine Lift erfonnen; 
dein Werk zu hemmen fühl’ ich feine Macht. 
Das Unheil hat mit meinem Yal begonnen, — 
nun ftürzet nad), die mich dahin gebracht! 
Nur eines feh’ ich mahnend vor mir fteh'n: 
der Räuber meiner Ehre fol vergeh’n! 


Dritte Scene. 


(Der Tag bricht vollends an. Thürmer blafen ein Morgenlied, von einem 
ntiernteren Thurme wird geantwortet. — Knechte treten aus dem Inneren der 
Jurg auf: fie ſchwenken Eimer in einem Brunnen und tragen fie in den Palas. 
te Thürmer öffnen das Thurmthor. — Dann fchreiten die vier Heerhornbläfer 
123 tem Palas und blafen den Königeruf, worauf fie wieder zurlidgehen.) 

(Friedrich hat fidh Hinter einem Mauervorfprung am Münfter verborgen. 
— Aus dem Burghofe und durch das Thurmtbor kommen nun immer zahl: 
"ider brabantifhe Edle und Mannen vor dem Münfter zufammen; fie 
grüßen fich in beiterer Erregtheit.) 


Die Edlen und Mannen. 


In Früh'n verfammelt uns der Ruf: 
gar viel verheißet wohl der Tag. 
Der bier fo hehre Wunder fchuf, 
manch' neue That vollbringen mag. 
(Der Heerrufer fehreitet mit den vier Heerhornbläfern aus dem Palas 


F die Erhöhung vor deffen Pforte heraus. Der Königsruf wird wiederum 
dlaſen: Alles wendet fi dem Heerrufer zu.) 


Lobengrin. 


Der Heerrufer. 
Des Königs Wort und Will’ thu’ ich euch kund: 
drum achtet wohl, was euch durch mich er fagt! — 
In Bann und Adt ift Friedrih Telramund, 
weil untreu er den Gotteslampf gewagt: 
wer fein noch pflegt, wer fich zu ihm gefellt, 
nach Reiches Recht derfelben Acht verfällt. 


Die Männer. 
Fluch ihm, dem Ungetreuen, 
den Gottes Urtheil traf! 
Ihn foll der Reine fcheuen, 
es flieh’ ihn Ruh’ und Schlaf! 
Meuer Auf der Heerbornbläfer.) 


Der Heerrufer. 
Und weiter fündet euch der König an, 
daß er den fremden gottgefandten Mann, 
den Elfa zum Gemahle ſich erfehnt, 
mit Land und Krone von Brabant belehnt. 
Doch will der Held nicht Herzog fein genannt, 
ihr jollt ihn heißen: Schüger von Brabant! 


Die Männer. 
Hoch der erfehnte Dann! 
Heil ihm, den Gott gefandt ! 
Treu find mir unterthan 
dem Schüber von Brabant. 
(Neuer Ruf der Heerhornbläfer.) 


Der Heerrufer. 
Nun hört, was Er durch mid) euh künden läßt! 
Heut’ feiert er mit euch fein Hochzeitfeft; 
doch morgen ſollt ihr fampfgerüftet nah'n, 


Lohengrin. 119 


zur Heeresfolg' dem König unterthan. 
Er ſelbſt verſchmäht der ſüßen Ruh' zu pflegen, 
er führt euch an zu hehren Ruhmes Segen! 


Die Männer (begeiſtert). 
Zum Streite ſäumet nicht, 
führt euch der Hehre an! 
Wer muthig mit ihm ficht, 
dem lacht des Ruhmes Bahn. 
Von Gott iſt er geſandt 
zur Größe von Brabant! 


(Während die Männer begeiſtert ſich durch einander drängen und der Heer⸗ 
:r wieder in den Palas zurückgeht, treten im Vordergrunde vier Edle zu- 
ment.) 


Der erfte Edle. 
Nun hört! Dem Lande will er uns entführen? 


Der Zweite. 
Gen einen Feind, der und noch nie bebroht? 


Der Dritte. 
Sol’ fühn Beginnen ſollt' ihm nicht gebühren ! 


Der Vierte. 
Wer mwehret ihm, wenn er die Yahrt gebot ? 


Sriedrid 
(unter fie tretend und feine Kopfverbilllung etwas Lüftend). 
Ich. 
Die vier Edlen. 
Ha! Wer biſt du? — Friedrich! Seh' ich recht? 
Du wagſt dich her, zur Beute jedem Knecht? 


Friedrich. 
Gar bald will ich wohl weiter noch mich wagen! 
Vor euren Augen ſoll es leuchtend tagen! 
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Der euch fo kühn die Heerfahrt angefagt, 
der fei von mir des Gottestrug's beflagt! 


Die vier Edlen. 


Was hör’ ih! Raſender, was haft du vor? 
Verlor’ner du, hört dich des Volkes Ohr! 


(Sie drängen Friedrich beifeite und verbergen ihn unter fi) mit großer Shen 
vor dem Volle.) 


(Edeltnaben treten auf dem Söller aus der Kemenate auf, fchreiten nad 
dem Palas herab und rufen die Männer an.) 


Edelfnaben. 


Macht Pla für Elfe, unfre Frau ! 
Die will in Gott zum Münfter geh'n. 


(Sie machen eine breite Gaſſe durch die Männer, die ihnen gern weichen, und 
räumen die Stufen zum Münfter, wo fie fi aufflellen.) 


Bierte Scene. 


(Ein langer Zug von Frauen in reichen Gemwändern fchreitet aus der 
Kemenate auf den Söller, und von da nad) dem Palas herab, we er fi mer 
dem Vordergrunde zumwendet, um den Münſter zu erreichen.) 


Die Edlen und Mannen 
(während Des Aufzuges). 


Gefegnet fol ſie fchreiten, 
die lang’ in Demuth Mitt! 
Gott möge fie geleiten 

und hüten ihren Schritt! — 
Sie naht, die Engelgleiche, 
von feufcher Gluth entbrannt! 
Heil dir, du Tugendreiche ! 
Heil Elfa von Brabant! 
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(El ſa if, prächtig geſchmückt, im Buge aufgetreten; unter den Frauen, 
ihr noch folgen und den Zug fließen, geht Ortrud, ebenfall3 reich ge- 
;; die rauen, die diefer zunächſt gehen, Halten ſich voll Scheu und wenig 
‚tenem Unmillen von ihr entfernt, jo daß fie fehr einzeln erfdheint: 
en Mienen drüdt fich immer fteigender Ingrimm aus. Als Elfa unter 
auten Zurufe des Volkes eben den Fuß auf die erfte Stufe zum Münſter 
will, tritt Ortrud wüthend aus dem Zuge heraus, fchreitet auf Elfa 
ellt fi auf derfelden Stufe ihr entgegen und zwingt fie fo vor ihr wieder 
‚zutreten.) 


Ortrud. 
Zurück, Elſa! Nicht länger will ich dulden, 
daß ich gleich einer Magd dir folgen ſoll! 
Den Vortritt ſollſt du überall mir ſchulden, 
vor mir dich beugen ſollſt du demuthvoll! 


Die Edellnaben und die Männer. 
Was will das Meib ? 
Elfa 
(heftig erſchrocken). 
Um Gott! Was muß ich feh'n? 
Welch' jäher Wechfel ift mit dir geſcheh'n? 


Ortrub. 
Meil eine Stund’ ich meines Werth's vergeflen, 
glaub’ft du, id müßte dir nur kriechend nah'n? 
Mein Leid zu rächen will id mich vermefjen, 
mas mir gebührt, das will ih nun empfah'n. 


Elia. 
Weh'! Ließ ich durch dein Heucheln mich verleiten, 
die dieſe Nacht fi jammernd zu mir ftahl? 
Wie willſt du nun in Hochmuth vor mir ſchreiten, 
du, eines Gottgerichteten Gemahl? 


Drtrud. 


Wenn falſch Gericht mir den Gemahl verbannte, 
war doch fein Nam’ im Lande hochgeehrt; 
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als aller Tugend Preis man ihn nur nannte, 
gefannt, gefürchtet war fein tapf'res Schwert. 
Der deine, fag’, wer follte hier ihn kennen, 
vermagft du felbft den Namen nicht zu nennen ? 


Männer und Frauen 
(in großer Bewegung). 
Was fagt fie? Ha! Was thut fie fund? — 
Sie läftert! Wehret ihrem Mund! 


Drtrud. 


Kannft du ihn nennen ? Kannſt du uns es fagen, 
ob fein Gefchlecht, fein Adel wohl bemährt ? 
Woher die Fluthen ihn zu dir getragen, 

mann und wohin er wieder von dir fährt? 

He, nein! Wohl brachte ihm es fchlimme Noth; 
der Zuge Held die Frage drum verbot! 


Männer und Frauen. 


Ha, ſpricht fie wahr? Welch’ fchwere Klagen! — 
Sie fhmähet ihn! Darf fie es magen ? 


Elfa 
(von großer Betroffenheit ſich ermannend) 
Du Läfterin! Rudlofe Frau ! 
Hör’, ob ih Antwort mir getrau'! — 
So rein und edel ılt fein Weſen, 
jo tugendreich der hehre Mann, 
daß nie des Unheil’s fol genefen, 
wer jeiner Sendung zweifeln kann! 
Hat nit durd) Gott im Kampf geſchlagen 
mein theurer Held den Gatten dein? 
Nun follt nad Recht ihr alle fagen, 
wer fann da nur der Weine jein? 
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Männer und Frauen. 
Nur er! Nur er! Dein Held allein! 


Ortrud. 


Ha! Dieſe Reine deines Helden, 

wie wäre ſie ſo bald getrübt, 

müßt' er des Zaubers Weſen melden, 
durch den hier ſolche Macht er übt! 
Wagſt du ihn nicht darum zu fragen, 
ſo glauben alle wir mit Recht, 

du müſſeſt ſelbſt in Sorge zagen, 

um ſeine Reine ſteh' es ſchlecht! 


Die Frauen (EElſa unterſtützend). 
Helft ihr vor der Verruchten Haß! 


Männer 
(nach dem Hintergrunde). 
Macht Platz! Macht Platz! Der König naht! 


Fünfte Scene. 


(Der König, Lohengrin, die fähfifhen und brabantifchen 
afen und Edlen, alle prächtig gekleidet, find aus dem Palad heraus- 
zritten Yohengrin und der König dringen durch die verwirrten Haufen 
Bordergrundes lebhaft vor.) 


Die Männer. 

Heil! Heil dem König! 
Heil dem Schüter von Brabant ! 

König. 

Was für ein Streit? 
Elia 

Eohengrin an die Bruſt flürzend). 

Mein Herr! D mein Gebieter! 
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Lohengrin. 
Was giebt's? 
König. 
Wer wagt es hier, den Kirchengang 
zu ſtören? 


Des Königs Gefolge. 
Welcher Streit, den wir vernahmen? 


Lohengrin. 
Was ſeh' ich? Das unſel'ge Weib bei dir? 


Elſa. 
Mein Retter! Schütze mich vor dieſer Frau! 
Schilt mich, wenn ich dir ungehorſam war! 
In Jammer ſah ich ſie vor dieſer Pforte, 
aus ihrer Noth nahm ich ſie bei mir auf: 
nun ſieh', wie furchtbar fie mir lohnt die Güte, — 
fie ſchilt mid, daß ich dir zu fehr vertrau’! 


Xohengrin 
(feinen Blick feit und baunend auf Ortrud Heftend). 
Du fürdterlihes Weib! Steh’ ab von ihr ! 
Hier wird dir nimmer Sieg! — 
Sag’, Elfa, mir! 
Vermocht' ihr Gift fie in dein Herz zu gießen? 


Elfa 
(birgt mweinend ihr Geſicht an feiner Bruf). 


2obengrin 
(fie aufrihtend und auf den Münfter deutend). 
Komm’! Lak in Freude dort die Thränen fließen ! 
(Als Lohengrin mit Elfa dem Zuge voran fich feierlich nach dem Mär 


wendet, tritt $riedrich auf den Stufen tefielben unter den Frauen und Eh 
knaben hervor, welche, als fie ihn erfennen, entjegt von ihm weichen.) 
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Friedrid. 
D König! Trugbethörte Fürften! Haltet ein | 


Die Männer. 
Was will der hier ? Verfluchter, weich’ von binnen! 


König. 
Wag'ſt Du zu trogen meinem Zorn ? 


Friedrid. 


O bört 
mid an! ß 


Die Männer. 
Hinweg! Du biſt des Todes, Mann! 


Friedrich. 
Hört mich, dem grimmes Unrecht ihr gethan! 
Gottes Gericht, es ward entehrt, betrogen, 
durch eines Zaubrer's Liſt ſeid ihr belogen! 


Die Männer. 
Greift den Verruchten! Hört, er läſtert Gott! 

Sie dringen auf ihn ein: vor Friedrich's, von höchfter Kraft der Verzweiflung 
bebender, Stimme halten fie erjchredt an, und hören endlich aufmerkfam zu.) 
Friedrid. 

Den dort im Glanz ich vor mir fehe, 
den klag' ich des Betruges an! 
Wie Staub vor Gottes Hauch verwehe 
die Macht, die er durch Lift gewann! — 
Wie ſchlecht ihr des Gerichtes wahrtet, 
das doch die Ehre mir benahm, 
da eine Frag ihr ihm erjpartet, 
ala er zum Gottesfampfe kam! 
Die Frage nun folt ihr nicht wehren, 
daß fie ihm jett von mir geftellt: — 
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nach Namen, Heimath, Stand und Ehren 
frag’ ich ihn laut vor aller Welt. 

(Starle Bewegung großer Betroffenheit unter allen Anweſenden giebt fi fm 
Ber ift er, der an's Land geſchwommen, 
geführt von einem wilden Schwan ? 
Wem folhe Zauberthiere frommen, 
def’ Reinheit achte ich für Wahn. 

Nun foll der Mag’ er Rede ftehen: 
vermag ers, jo geſchah mir Recht, — 
wenn nit, jo ſollet ihr erjehen, 

um feine Tugend ſteh' es ſchlecht! 


Der König und die Männer. 
Weld' harte Klagel Was wird er entgeg'nen ? 


2ohengrim. 
Nicht dir, der fo vergaß ber Ehren, 
hab’ Noth id Nede hier zu fteh'n! 
Des Böfen Zweifel darf ich wehren, 
vor ihm wird Reine nicht vergeh'n. 


Friedrid. 
Darf ich ihm nicht als würdig gelten, 
dich ruf ich, König hochgeehrt ! 
Wird er auch did unadlig ſchelten, 
daß er die Frage dir verwehrt? 


Lohengrin. 
Ja, ſelbſt dem König darf ich wehren, 
und aller Fürſten höchſtem Rath! 
Nicht darf fie Zweifels Laft beſchweren, 
fie fahen meine gute That. — 
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Nur Eine iſt's, — der muß ih Antwort geben: 
Elſa — 


er fih zu Elfa wendet, hält er betroffen an, da er fie, mit heftig wogen⸗ 
der Bruft, in wilden inneren Kampfe vor fich Hinftarrend erblidt ) 


Elfa! — Wie feh’ ich fie erbeben! — 
(In wildem Brüten muß id fie gewahren! 
Hat fie bethört des Haſſes Lügenmund ? 
D Himmel! Schirme fie vor den Gefahren! 
Nie werde Zweifel diefer Reinen kund! 


Sriedrih und Ortrud. 


» wildem Brüten darf ich fie gewahren, 

der Zweifel feimt in ihres Herzens Grund, — 
der mir zur Noth in diefed Land gefahren, 

er ift beftegt, wird ihm die Frage Fund! 


Der König und alle Männer. 


Welch’ ein Geheimniß muß der Held bewahren ? 
Bringt es ihm Noth, fo wahr’ es treu jein Mund! 
Wir firmen ihn, den Edlen, vor Gefahren; 

durch feine That ward uns jein Adel Fund. 


Elja. 
Was er verbirgt, wohl brächt' es ihm Gefahren, 
vor aller Welt ſpräch' e3 bier aus fein Mund: — 
die er errettet, weh’ mir Undankbaren! 
verrieth’ ich ihn, daß hier e8 werde Tund. — 
MWüpt’ ich fein Loos, ich wollt’ es treu bewahren: 
lim Zweifel doch erbebt des Herzens Grund! 


Der König. 


Mein Held! Entgegne fühn dem Ungetreuen 
Du bift zu hehr, um, was er Hlagt, zu jcheuen! 
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Die Männer 
(id um Lohengrin drängend). 
Wir fteh'n zu dir, es fol un® nie gereuen, 
dag wir der Helden Preis in dir erkannt. 
Reich' und die Hand; wir glauben dir in Treuen, 
daß hehr dein Nam’, auch wenn er nicht genannt. 


Lohengrin. 
Euch Helden ſoll der Glaube nimmer reuen, 


werd' euch mein Nam' und Art auch nie genannt! 


(Während Lohengrin, von den Männern, in deren dargereichte Haut 
jedem einſchlägt, umringt, etwas tiefer im SHintergrunde verweilt, — m 
Friedrich fi unbeachtet zu Elfa, melde bisher vor Unruhe, Berwim 
und Scham noch nicht vermodt bat auf Lohengrin zu bliden, und fo, 
ſich kämpfend, noch einfam im Vordergrunde fteht.) 


Friedrich (Heimlic). 


Vertraue mir! Laß dir ein Mittel heißen, 
das dir Gemißheit fchafft. 


Elfa 
(erſchrocken, doch Teife). 


Hinweg von mir ! 


Friedrich. 
Laß mich das kleinſte Glied ihm nur entreißen, 
des Fingers Spitze, und ich ſchwöre dir, 
was er dir hehlt, ſollſt frei du vor dir ſeh'n, — 
dir treu, ſoll nie er dir von hinnen geh'n. 


Elſa. 
Ha, nimmermehr! 
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Friedrich. 


Ich bin dir nah' zur Nacht, — 
ruf'ſt du, ohn' Schaden iſt es ſchnell vollbracht. 


Lohengrin 
(ſchnell in den Vordergrund tretend). 
Elſa, mit wem verkehreſt du? 


Elfa wendet fi mit einem zweifelvoll ſchmerzlichen Blicke von Frie drich ab, 
und finkt tief erſchüttert zu Lohengrin's Füßen.) 


Lohengrin 
(mit fürchterlicher Stimme zu Friedrich und Ortrud). 
Zurück von ihr, Verfluchte! 
Daß nie mein Auge je 
euch wieder bei ihr ſeh'! 
(Friedrich macht eine Gebärde der ſchmerzlichſten Wuth.) 


Lohengrin. 
Elſa, erhebe dich! — In deiner Hand, 
in deiner Treu' liegt alles Glückes Pfand. — 
Läßt nicht des Zweifels Macht dich ruh'n? 
Willſt du die Frage an mich thun? 


Elſa 
(in der heftigſten inneren Aufregung uud Scham). 
Mein Retter, der mir Heil gebradt ! 
Mein Held, in dem ich muß vergeh'n ! 
Hoch über alles Zmweifeld Macht 
... fol meine Liebe ſteh'n! 
(Sie finkt an feine Bruſt.) 
(Die Orgel ertönt aus dem Münfter; Glodengeläute.) 
Richard Wagner, Geſ. Säriften II. 9 







Heil bir, Eifel Nun Inf 


Die Männ 


ee wa — — 


Dritter Aufzug. 


Erſte Scene. 


Eine einleitende Mufit ſchildert das prächtige Raufchen des Hochzeitfeſtes. 
r Borbang aufgeht, ftellt die Bühne das Brautgemach dar, in der Mitte 
ntergrundes daß reichgeſchmückte Brautbett: an einem offenen Erkerfenſter 
driges Ruhebett. — Bu beiden Eeiten de3 Hintergrundes führen offene 
ı in das Gemad. Der Brautzug nähert fi unter Muſik und dem 
e des Brautlieded dem Gemache, welches er in folgender Ordnung 


zur Thlre rechts herein treten die Frauen auf, welde Elfa, — zur 
links die Männer mit dem König, welde Lohengrin geleiten: Edel⸗ 
mit Fichten geben jevem der Züge voraus. Als ſich die beiden Büge in 
tte begegnen, führt der König Lobengrin Elſa zu; diefe umfaflen 
d bleiben in der Mitte fichen.) 
Brautlied 
(der Männer und Yrauen). 
Treulich geführt ziehet dahin, 
wo euch der Segen der Liebe bewahrt’! 
Siegreiher Muth, Minnegemwinn 
eint euch durch Treue zum feligften Paar. 
Streiter der Tugend, ziehe voran! 
Zierde der Jugend, fchreite voran! 
Rauſchen des Feſtes ſeid nun entronnen, 
Wonne des Herzens fei euch gewonnen | 
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Duftender Raum, zur Liebe geſchmückt, 

nehm’ euch nun auf, dem Glanze entrüdt. 

Treulich geführt ziehet nun ein, 

wo euch der Segen der Liebe bewahr’! 

Siegreiher Muth, Minne fo rein 

eint euch in Treue zum feligften Baar. 
(Edellnaben entkleiden Lohengrin des reihen Obergewandes, güı 


ihm das Schwert ab und legen dieſes am Ruhebette nieder; Frauen 
leiden Elſa ebenfalls ihres koſtbaren Obergewandes.) 


(Acht Frauen umſchreiten während deſſen dreimal langſam Lobeng 
und Elja.) 


Acht Frauen. 


Wie Gott euch jelig mweihte, 
zu Freuden weih'n euch wir; 
in Liebesglück's Geleite 
benft lang’ der Stunde bier! 
(Der König umarmt Lohengrin und Elfa. Die Edellnaben m 


zum Aufbruh. Die Züge fchreiten an dem Paare vorüber, jo daß die M 
durch die Thüre rechts, die Frauen links das Gemach verlafien.) 


Brautlied 

(gefungen während des Yortgebens). 
Treulich bewacht bleibet zurüd, 
wo eud) ber Segen der Liebe bemahr'! 
Siegreiher Muth, Minne und Glüd 
eint euch in Treue zum feligften Paar. 
EStreiter der Tugend, bleibe daheim! 
Zierde der Jugend, bleibe daheim! 
Rauſchen des Feſtes feid nun entronnen, 
Wonne des Herzens fei euch gewonnen ! 
Duftender Raum, zur Liebe gefhmüdt, 
nahm euch nun auf, dem Glanze entrüdt. 
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Treulich bemacht bleibet zurüd, 

mo euch der Segen der Liebe bewahr’! 
Siegreicher Muth, Minne und Glüd 
eint euch in Treue zum jeligiten Paar. 


18 Alle dad Gemach verlaffen haben, werben die Thüren von außen ge- 
ſchloſſen. In immer weiterer Ferne verballt der Gefang.) 


Zweite Scene. 


(Elfa ift wie überfelig an Lohengrin’3 Bruft gefunfen. Lohen— 
in geleitet dann Elſa fanft nad dem Ruhebette, auf dem fich beide, an 
tander gejchmiegt, niederlaflen.) 


Lohengrin. 
Das ſüße Lied verhallt; wir find allen, 
zum eriten Mal allein, feit wir uns fah'n; 
nun follen wir der Welt entronnen fein, 
fein Laufcher darf des Herzens Grüßen. nah'n. — 
Elfa, mein Weib! Du füße, reine Braut! 
Ob glüdlih du, das fei mir nun vertraut! 


Elfe. 


Mie wär’ ich kalt, mich glüdlih nur zu nennen, 
befig’ ich aller Himmel Seligfeit! 

Fühl' ich zu dir fo ſüß mein Herz entbrennen, 
athme ih Wonnen, die nur Gott verleiht. 


Lohengrin. 
Vermagſt du, Holde, glücklich dich zu nennen, 
giebſt du auch mir des Himmels Seligkeit! 
Fühl' ich zu dir ſo ſüß mein Herz entbrennen, 
athme ih Wonnen, die nur Gott verleiht. — 
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Wie hehr erkenn' ih unf’rer Liebe Weſen! 
Die nie fi ſah'n, wir hatten uns geahnt: 
war ich zu deinem Streiter auserlefen, 

hat Liebe mir zu dir den Weg gebahnt. 
Dein Auge fagte mir dich rein von Schuld, 
mich zwang bein Blid zu dienen deiner Huld. 


Elfa. 


Doch ich zuvor ſchon Hatte dich geſeh'n, 

in fel’gem Traume warft du mir genabt: 

al8 ih nun wachend di fah vor mir fteh’n, 
erkannt’ ich, daß du kamſt auf Gottes Rath. 
Da wollte ih vor deinem Blick zerfließen, 

gleih einem Bach umminben deinen Schritt, 

al3 eine Blume, duftend auf der MWiefen, 

wollt’ ich entzücdt mich beugen deinem Tritt. 

Iſt dieß nur Liebe? — Wie foll ih ed nennen, 
dieß Worb, fo unausſprechlich wonnevoll, 

wie, ah! — dein Name, den ich nie darf fennen, 
bei dem ich nie mein Höchftes nennen fol! 


Lohengrin (zärtlich). 
Elſa! 


Elſa. 
Wie ſüß mein Name deinem Mund' entgleitet! 
Gönnſt du des deinen holden Klang mir nicht? 


Nur, wenn zur Liebesſtille wir geleitet, 
jolft du geftatten, daß mein Mund ihn fpridt. 


Lohengrin. 
Mein ſüßes Weib! 


Lohengrin. 


D, gönne mir, daß mit Entzüden 

ich deinen Athem fauge ein! 

Laß feſt, ah! feft an mich dich drüden, 
daß ich in dir mög’ glüdlich fein! 
Dein Lieben muß mir hoch entgelten 
für das, was ich um dich verließ; 
fein 2008 in Gottes weiten Welten 
wohl edler ald das meine hieß‘. 

Böt' mir ein König feine Krone, 

ih dürfte fie mit Necht verſchmäh'n: 
das einz’ge, was mein Opfer lohne, 
muß ich in deiner Lieb’ erſeh'n! 
Drum wolle ftet3 den Zweifel meiden, 
dein Lieben fei mein ſtolz Gewähr; 
denn nicht fomm’ ich aus Nacht und Leiden, 
aus Glanz und Wonne komm' ich her. 


Elſa. 
Hilf Gott! Was muß ich hören! 
Welch' Zeugniß gab dein Mund! 
Du wollteſt mich bethören, — 
nun wird mir Jammer kund! 
Das Loos, dem du entronnen, 
es war dein höchſtes Glück: 
du kamſt zu mir aus Wonnen, 
und ſehneſt dich zurück! 
Wie ſoll ich Ärmſte glauben, 
dir g'nüge meine Treu'? 
Ein Tag wird dich mir rauben 
durch deiner Liebe Reu'! 


Lohengrin. 
Halt' ein, dich ſo zu quälen! 
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wo fänb' id bein! Gemäß? 

(Su beftigfter Aufregung zufammenfhredend und wie Laufcher 
‚Hörteft du nichts? Vernahmeſt du Tein Kommen ? 
Rohengrin. 

Eifa! 
Elia n 
(wor ſich Hinflarrent). 
Ach nein! — — Doch dort! Der Schwan, der 
Dort kommt er auf der Waſſerfluth gefhwommen . 
Du rufeft ihn — er zieht herbei den Nah! — 


Lohengrin. 


Elſa, halt ein! Berub’ge deinen Wahn! 
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Elfa. 


Nichts Tann mir Ruhe geben, 
dem Wahn mich nichts entreißt, 
als — gelt’ e3 auch mein Leben! — 
zu wiflen — wer bu ſei'ſt? 


Lohengrin. 
Elſa, was willſt du wagen? 
Elſa. 


Unſelig holder Mann, 


hör', was ich dich muß fragen! 
Den Namen ſag' mir an! 


Lohengrin. 
Halt' ein! 
Elſa. 
Woher die Fahrt? 
Lohengrin. 
Weh' dir! 
Elſa.“ 
Wie deine Art? 


Lohengrin. 
Weh' uns, was thateſt du! 


Elfa, die vor Lohengrin ſteht, welcher den Hintergrund im Rücken 
cblickt durch die Hintere Thüre Friedrich und die vier braban— 
n Edlen, wie fie mit gezücktem Schwerte hereinbrechen.) 


Elia 
(nach einem fürchterlichen Schrei). 
Nette dich! Dein Schwert! Dein Schwert! 
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Lohengrin. 


Elfa. 

Was quäleft du mid Doch ? 
Soll ih die Tage zählen, 

die bu mir bleibeft noch ? 

In Sorg’ um dein Verweilen 
verblüht die Wange mir; 
dann wirft du mir enteilen, 
im Elend bleib’ ich Bier! 


Lohengrin. 


Nie fol dein Reiz entſchwinden, 
bleibft du von Zmeifel rein. 


Elia. 
Ah! Dich an mid zu binden, 
wie ſollt' ih mächtig fein? 
Vol Zauber ift dein Wefen, 
durh Wunder famft du ber: — 
wie follt’ ih da genejen? 
wo fänd’ ich dein’ Gewähr ? 
(m Heftigfter Aufregung zufammenfdredend und wie lauſchend 


Hörteft du nichts? Vernahmeſt du Fein Kommen ? 
Xohengrin. 
Elſa! 
Elſa 
(vor ſich hinſtarrend). 

Ach nein! — — Doch dort! Der Schwan, der S 
Dort kommt er auf der Waſſerfluth geſchwommen.. 
Du rufeft ihn, — er zieht herbei den Kahn! — 


Lohengrin. 
‚ Elja, halt’ ein! Berub’ge deinen Wahn | 


Lohengrin. 139 


Elſa. 


Nichts kann mir Ruhe geben, 
dem Wahn mich nichts entreißt, 
als — gelt' es auch mein Leben! — 
zu wiſſen — wer du ferft? 


Lohengrin. 
Elſa, was willſt du wagen? 


Elſa. 
Unſelig holder Mann, 
hör', was ich dich muß fragen! 
Den Namen ſag' mir an! 
Lohengrin. 
Halt' ein! 
Elſa. 
Woher die Fahrt? 
Lohengrin. 
Weh' dir! 
Elfe. ' 
Wie deine Art? 


Lohengrin. 
Weh' uns, was thateſt du! 


(Elja, die vor Lohengrin ſteht, welcher den Hintergrund im Rücken 
t, erblickt durch die Hintere Thüre Friedrich und die vier braban- 
den Eden, wie fie mit geziidtem Schwerte hereinbrechen.) 


Elſa 
(nach einem fürchterlichen Schrei). 
Rette dih! Dein Schwert! Dein Schwert! 


Lohengrin. 


(Ein ſcheues Gedränge iſt entflandens die vier brabauti ſchen Edler 
bringen auf einer Bahre Friedrich's verhlillte Leiche getragen aud fee fe 
in der Mitte der Bühne nieder, Alles blict ſich unheimlich fragend an). 


Ale, 
Was bringen die? Was thun fie fund ? 
Die Mannen find’ des Telramund. 
König. 
Wen führt ihr her? Was fol ich ſchau'n? 
Mic faßt bei eurem Anblid Grau'n! 
Die vier Edlen. 
So will's der Schüger von Brabant: 
wer dieſer ift, macht er befannt. 


(Elja, mit großem Gefolge von Frauen, tritt auf und fchreitet laugſam, wan- 
fenden Echrittes, im den Vordergrund.) 


Die Männer. 
Seht! Elſa naht, die tugendreihe: 
mie ift ihr Antlig trüb” und bleiche! 


Der König 
(der El ſa entgegen gegangen ift und fie nad} einem Hohen Sie, ihm gegenüber. 
geleitet). 
Wie foll ih dich fo traurig ſeh'n! 
Muß dir fo nah’ die Trennung gehn? 
(El ſa wagt nicht vor ihm anfzubliden. Großes Bebränge entſteht im Hirter 
grunde ; man vernimmt) 
Stimmen. 
Macht Play dem Helden von Brabant! 


Alle Männer. 


Heil! Heil dem Helden von Brabant ! 
(Der König Hat feinen Play unter der Eiche wieder eingenommen — 
Lo hengrin, ganz fo gewaffnet wie im erſten Mufzuge, if ohne Gefolge, Kr 
und traurig, aufgetreten.) 
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König. 
Heil deinem Kommen, theurer Held! 
Die du fo treulich riefit in's Feld, 
die harren dein in Streites Luft, 
von dir geführt, des Sieg's bewußt. 


Die Brabanter. 
Wir harren dein in Streites Luft, 
von dir geführt, des Sieg's bewußt. 
Lohengrin. 
Mein Herr und König, laß dir melden: 
die ich berief, die kühnen Helden, 
zum Streit ſie führen darf ich nicht! 
Alle Männer 
(in größter Betroffenheit). 
Hilf Gott! Welch' hartes Wort er ſpricht! 
Lohengrin. 
Als Streitgenoß bin nicht ich hergekommen, 
als Kläger ſei ich jetzt von euch vernommen! — 
Zum erſten klage laut ich vor euch Allen, 
und frag' um Spruch nach Recht und Fug: 
da dieſer Mann mich nächtens überfallen, 
ſagt, ob ich ihn mit Recht erſchlug? 
at Friedrich's Leiche aufgedeckt: Alle wenden ſich mit Abſcheu davon ab.) 


Der König und alle Männer 
(die Hand nach der Leiche ausſtreckend). 
Wie deine Hand ihn ſchlug auf Erden, 

ſoll dort ihm Gottes Strafe werden! 


Lohengrin. 


Zum and'ren aber ſollt ihr Klage hören: 
denn aller Welt nun klag' ich laut, 


daß zum Verrath an wis fi ließ beihören 
die Frau, bie Gott mir angetraut, 
Ale Männer. 
Elfa! Nie mochte das geſcheh'n ? 
Wie Tonnteft jo du dich vergeh'n? 
"Röpenigrin. J 
Ihe Härter We, wie ſie aie verfprodien, 
daß nie fie'wol? erfragen, wer ich bin 
Run hat fie ihren thenern Cihenur gebrochen, 
treuloſem Bash, geb:fie. ige. en bafin! 
Bu lohnen ifreß ‚Bweifela wilden Feagen, . 
fei nun bie Antwort Tänger nicht gefpast:: .. 
. bes deindes Drängen Dur’ id fi werfogen, — 
nun muß id fünben ‚wie mein Ram’ und Art. — 
Jedt merlet wohl. ob ich den Tag muh fhewen: 
vor aller Welt, vor König und vor Reich 
enthülle mein Geheimniß ich in Treuen. 
So hört, ob ih an Abel euch nicht glei! 
Alle Männer und Frauen. 
Welch' Unerhörtes muß id nun erfahren! 
D Zönnt’ er die erzwung'ne Kunde fparen! 
Lohengrin 
(in feierliche Verklärung vor ſich hinblidend). 
In fernem Land, unnahbar euren Schritten, 
liegt eine Burg, die Monfalvat genannt ; 
ein liter Tempel ftehet dort in Mitten, 
fo koſtbar, wie auf Erben nichts befannt: 
drinn ein Gefäß von wunderthät'gem Segen 
wird bort ala höchſtes Heiligthum bewacht, 
es warb, daß fein ber Menſchen reinfte pflegen, 
herab von einer Engelſchaar gebracht; 
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aljährlih naht vom Himmel eine Taube, 
um neu zu ftärfen feine Wunderkraft: 
e3 heißt der Gral, und felig reinfter Glaube 
ertbeilt durch ihn fich feiner Ritterſchaft. 
Wer nun dem Gral zu dienen ift erforen, 
den rüftet er mit überird'ſcher Macht; 
an ihm ift jedes Böfen Trug verloren, 
wenn ihn er fieht, weicht dem des Todes Nacht. 
Selbſt wer von ihm in ferne Land’ entjendet, 
zum Streiter für der Tugend Hecht ernannt, 
dem wird nicht feine heil’ge Kraft entwendet, 
bleibt als fein Ritter dort er unerlannt: 
jo hehrer Art doch ift des Grales Segen, 
enthüllt — muß er des Laien Auge flieh'n; 
des Ritters drum follt Zweifel ihr nicht begen, 
erfennt ihr ihn, dann muß er von euch zieh'n. — 
Nun hört, wie ich verbot’ner Frage lohne! 
Bom Gral ward ich zu euch daher gejundt: 
mein Vater Parzival trägt feine Krone, 
fein Ritter id — bin Lohengrin genannt. 

Alle Männer und Frauen 
(vol Staunen’3 und in hoͤchſter Rührung auf ihn hinblidend). 
Hör’ ich fo feine höchſte Art bewähren, 
entbrennt mein Aug’ in heil’gen Wonnezähren. 


Elfa (mie vernichtet). 
Mir ſchwankt der Boden! Welche Nacht! 
O Luft! Luft der Unglüdfel’gen! 
(Sie droht umzufinlen; Lohengrin faßt fie in feine Arme.) 
Lohengrin (im fehmerzlicäfier Exgriffenbeit)- 
O Elfa! Was haft du mir angethan ? 


Als meine Augen dich zuerſt erfah'n, 
Richard Wagner, Gef. Schriften II. 10 
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Lohengrin. 


zu bir fühle ich in Liebe mich entbrannt, 
und ſchnell hatt’ ich ein neues Glüd erfannt: 
die hehre Macht, die Wunder meiner Art, 
die Kraft, die mein Geheimniß mir bewahrt, — 
wollt’ ich dem Dienft bes reinften Herzens weih’n: — 
was rifjeft du nun mein Geheimniß ein? 
Jetzt muß id, ach! won dir geſchieden fein! 
Der König. Alle Männer. 
Weg’! Wehe! Mut du von und zieh'n? 
Du hehrer, gottgejandter Mann! 
Sol uns des Himmels Segen flieh'n, 
wo fänden bein wir Tröftung bann? 
Elfa 
Gin beftigfte Verzweiflung ausbrehend). 
Mein Gatte, nein! Ich Iaff' did) nicht von hinmen! 
Als Zeuge meiner Buße bleibe hier! 
Nicht darfft du meiner bittern Neu’ entrinnen; 
daß du mich züchtigft Tiege ich vor bir! 
Lohengrin. 
Ich muß, ich muß, id muß, mein ſüßes Weib! 
Schon zürnt ber Gral, daß ich ihm ferne bleib’! 
Elſa. 
Verſtoß mich nicht, wie groß auch mein Verbrechen! 
Lohengrin. 
O ſchweig', an mir ja ſelber muß ich's rächen | 
Elfa. 
Biſt du fo göttlich, als ich dich erkannt, 
fei Gotte8 Gnade nit aus dir verbannt I 
Büßt fie in Jammer ihre ſchwere Schuld, 
nicht flieh’ die Armſte deiner Nähe Huldl 


Lobengrin. 147 


Lohengrin. 
Nur eine Strafe giebt's für dein Vergehen, — 
ach, mich wie dich trifft ihre herbe Pein! 
Getrennt, geſchieden ſollen wir uns ſehen, — 
dieß muß die Strafe, dieß die Buße ſein! 
(El ſa finkt mit einem Schrei zu Boden.) 


Der König und die Edlen 
Robengrin nmringend). 
D bleib’! D zieh” und nicht von bannen | 
Des Führers harren beine Mannen. 


Lohengrin. 

D König, Hör’! Ich darf dich nicht geleiten! 
Des Grales Ritter, habt ihr ihn erkannt, 
wollt’ er in Ungehorfam mit euch ftreiten, 
ihm wäre jede Mannesfraft entwandt! 
Dod, großer König, laß mich dir meisfagen : 
dir Reinem ift ein großer Sieg verlieh’n. 
Nah Deutſchland follen no in fernften Tagen 
des Dſtens Horden fiegreih niemals zieh’n! 

(Bom Hintergrunde ber verbreitet fich der Ruf:) 

Der Schwan! Der Schwan! 


in fieht anf dem Fluſſe ven Schwan mit dem Nachen, auf dieſelbe Weife wie bei 
Loh engrin's erfiem Erſcheinen, anlangen.) 


Die Männer und Frauen. 

Der Schwan! Der Schwan! 

Seht dort ihn wieder nah'n! 
Elſa. 


Entfeglih! Ha, der Schwan! Der Schwan: 
10° 


2a vodengrin 
Lohengrin 


Schon ſendet nad dem Säumigen der Gral. 


(Unter der geſpauuteſten Erwartung ber Übrigen tritt Popemgrün dem Uier näher 
und betrachtet wehmitbig den Schwan.) 


Lohengrin. 

Mein lieber Schwan! — 
Ad, dieſe legte, traurige Fahrt, 
wie gern hätt’ ich fie dir erjpart! 
In einem Jahr, wenn deine Zeit 
im Dienft zu Ende follte geh'n, — 
dann durd des Grales Macht befreit, 
wollt’ ich dich anders wieber jeh'n! 

(Ex wendet fich mit keitigem Gdenerjechibcuinittgmehan ali· 
D Elſal Nur ein Jahr: an Biker > - 
Hart’ ich als Zeige end ie: 
Dann Iehete, fefig in bei Grala:Wehite; - 
dein Bruber wieder, ben bu tobt gewähnt. — 

Kommt er dann heim, wenn id ihm fern im Leben, 

dieß Horn, dieß Schwert, den Ring ſollſt du ihm geben. 

Die Horn fol in Gefahr ihm Hülfe ſchenken, 

in wildem Kampf dieß Schwert ihm Sieg verleiht: 

doch bei dem Ringe foll er mein gedenken, 

der einftens did aus Schmad und Roth befreit! 

(Während er El ſa wiederholt küßt.) 

Leb' wohl! Leb’ wohl! Leb’ wohl, mein füßes Weib! 

Leb' wohl! Mir zürnt der Gral, wenn ich noch Bleib’! 
(Elfa Hat fi krampfhaft an ihm feft gehalten; endlich verfägt fie Me 


Kraft, fie finkt ihren rauen in die Arme, denen fie Lohengrim Merih, 
wonach diefer fehnell dem Ufer zueilt.) 


Tohengrin. 149 


‚König, Männer und Frauen 
(die Hände nad) Lohengrin ausftredend). 
Weh', weh’! Du edler, holder Mann! 
Welch’ herbe Noth thuft du uns an! 
rtrud tritt im Vordergrunde rechts auf und ftellt fich mit wild jubelnder Ge⸗ 
bärde vor Elia Bin.) 
Drtrud. 
Fahr’ heim! Fahr” heim, du ftolzer Helde, 
daß jubelnd ich der Thörin melde, 
wer dich gezogen in dem Kahn! 
Das Kettlein hab’ ich wohl erfannt, 
mit dem das Kind ich fchuf zum Schwan: 
da3 war der Erbe von Brabant! 


Alle. 
Ha! 
Drtrud (u Elſa). 
Dank, daß den Ritter du vertrieben! 
Nun giebt der Schwan ihm Heimgeleit: 
ber Held, wär” länger er geblieben, 
den Bruder hätt” er auch befreit. 


Alle. 
Abſcheulich Weib! Ha, welch' Verbrechen 
haft du in frechem Hohn befannt! 


Ortrud. 
Erfahrt, wie ſich die Götter rächen, 
von deren Huld ihr euch gewandt! 
(Lohengrin, ſchon bereit in den Nachen zu ſteigen, hat, Ortrud's 
mme vernehmend, eingehalten, und ihr vom Ufer aus aufmerkſam zuge⸗ 
t. Jetzt ſenkt er ſich, dicht am Strande, zu einem ſtummen Gebete feierlich 
die Kniee. Ploͤtzlich erblickt er eine weiße Taube ſich über dem Nachen ſenken: 
lebhafter Freude ſpringt er auf, und It dem Schwane die Kette, worauf 
er ſogleich untertaucht: an feiner Stelle erfcheint ein Jüngling — Gott- 
ed. —) 


150° | Lohengrin. 
Lohengrin. 
Seht da ben Herzog von Brabantl 
Zum Führer fei er eu ernannt! 


(Er fpringt ſchmell in den Nacken, welden die Taube am ber Aktie hi 
und fogleich fortfährt. — Ortrud if beim Aublicke der Entzanberung Get» 
fried's mit einem Schrei zufannmengefunten. — Elfe blickt mit letzter Ian 
diger Berfärung auf Gottfried, welcher nach vorn geſchritten iR und fh uw 
dem Könige verneigt. Alle brabantiſchen Eden ſenlen ſich vor ihm anf die Ruiz. 
— Dann wendet Elfa ihren Blick wieder nach dem Fluſſe.) 


Elfe. 
Mein GBattel Mein Gatte! | 
(Cie erblict Loheng rin bereitß In ber Werne, vom ber Laube im Malen 


gezogen. Alles bricht bei dieſem Anblicke in einen jäben CBchruf aut. Elſe 
gleitet in Gottfried's Armen entfeelt langſam gu Boden. —) 


Der Borhang fällt. 


Die Wibelungen. 


nn 


Weltgeſchichte ans der Inge. 


| 
h 
| 
| 


(Sommer 1848.) 
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Gebirge Afienz, den fogenannten indifhen Kaukaſus, gebildet werke: 
auf diefer Infel, d. 5. auf diefem Gebirge, haben wir die Urhermail 
der jegigen Völler Aſiens und aller der Völfer zu fuchen, welde a 
Europa einwanderten. Hier ift der Urfit aller Neligionen, alla 
Spraden, alles Königthumes diefer Völler. 

Das Urkönigthum ift aber das Patriarchat: der Bater war de 
Erzieher und Lehrer feiner Kinder ; feine Zucht, feine Lehre dünke 
den Kindern die Gewalt und die Weisheit eines höheren Weſens, w 
je zahlreicher die Familie anwuchs, in je mannichfaltigere Nebenzweig 
fie auslief, defto befonderer und göttliherer Art mußte ihr de 
Stammeshaupt erfcheinen, dem ihre Leiber nicht nur fünmtid 
entfproffen waren, fondern dem fie aud ihr geiftiges Leben in de 
Sitte verdankten. Übte diefes Haupt nun Zucht und Lehre zugleih 
fo vereinigte fi in ihm von feldft die königliche und Die priefterlide 
Gewalt, und fein Anfehen mußte in dem Verhältniffe wachſen, al 
die Familie zum Stamme fi ausdehnte, und namentlich auch in dem 
Grade, al die Macht des urfprünglichen Familienhauptes an fein 
unmittelbaren Leibesfproffen, als Erbe überging: gemöhnte fih der 
Stamm in diefen feine Oberhäupter zu erfennen, jo mußte endlich der 
längft dahin geſchiedene Stammvater, von dem dieſes unbeftrittene 
Anfehen ausging, als ein Gott felbft erfcheinen, mindeftens als ww 
irdiſche Wiedergeburt eines idealen Gottes, und dieſe, je älter bei 
heiliger werdende Borftellung konnte wiederum nur dazu dienen, be 
Anfehen jenes Urgefchlechtes, deſſen nächſte Sprofjen die jebesmaliger 
Oberhäupter abgaben, auf das Nachhaltigfte zu vermehren. 

Als nun die Erde durch AZurüdtreten der Gemäfler von ber 
nördlihen und durch neue Überſchwemmung der üblichen Halbfugel 
ihr jegiges Äußere annahm, drang die überreihe Bevölkerung jet 
Gebirgsinfel in die neuen Thäler und allmählidd getrodineten Ebern 
hinab. Welche Verhältniſſe dahin wirkten, in den weiten Fruchtebene 
Aliens ‚unter den fie bevölfernden Stämmen das Patriarchat n der 
Weife fortzubilden, daß es fih zum monardhifchen Despotiium 


A 
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verhärtete, ift genugfam dargethan : die, in weiter Wanderung nad) 
Weiten, endlih nah Europa gelangenden Stämme gingen einer 
bewegteren und freieren Entmwidelung entgegen. Steter Kampf und 
Entbehrung in rauheren Gegenden. und Klimaten brachten zeitig bei 
den Stammesgenofjen da3 Gefühl und das Bewußtſein der Selbſt⸗ 
fändigfeit des Einzelnen hervor, und als nädjter Erfolg in dieſer 
Richtung erweift fih die Geftaltung der Gemeinde. Jedes Familienhaupt 
äußerte feine Macht über feine nächſten Angehörigen in ähnlicher 
Weiſe, als das Stammeshaupt uraltem Herlommen gemäß fie über 
den ganzen Stamm anfprad: in der Gemeinde fämmtlicher Familien- 
Bäupter fand alſo der König feinen Gegenfat und endlich feine 
Beſchränkung. Das Wichtigfte aber war, daß dem Könige das priefter- 
Ihe Amt, d. h. zunächſt die Deutung des Gottesausſpruches — bie 
Gottesihau — verloren ging, indem dieſes mit derfelben Befugniß, 
wie vom Urvater für feine Yamilie, nun von jedem einzelnen Familien⸗ 
haupte für feine nädjfte Sippe ausgeübt ward. Dem Könige verblieb 
fomit bauptfächlic die Anmendung und Ausführung des von den 
Gliedern der Gemeinde erlannten Gottesausſpruches im gleich bethei- 
ligten Intereſſe Aller und im Sinne der Stammesſitte. Je mehr ſich 
nun die Ausſprüche der Gemeinde auf weltliche Rechtsbegriffe, nämlich 
auf den Beſitz, und das Recht des Einzelnen auf den Genuß deſſelben, 
zu beziehen hatten, deſto mehr mochte jene Gottesſchau, die urſprünglich 
als eine weſentlich höhere Machtbefähigung des Stammvaters gegolten 
hatte, in ein perſönliches Dafürhalten in weltlichen Streitfällen über- 
gehen, das religiöſe Element des Patriarchates ſomit ſich immer mehr 
verflüchtigen. Nur in der Perſon des Königs und in feiner unmittel- 
baren Sippe mußte es für die Gemeinde des Stammes haften: er 
mar ber fihtbare Bereinigungspunft für alle Glieder derfelben; in 
ihm erfah man ben Nachfolger des Urvaterd der weit verzweigten 
Genofienihaft, und in jedem Gliede feiner Familie erfannte man am 
reinften das Blut, dem das ganze Volk entiprofien. Mochte nun 
auch diefe Vorftellung mit der Zeit fih immer mehr verwifchen, fo 
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blieb in dem Herzen des Volles doch um fo tiefer die Scheu we 
Ehrfurdt vor dem königlichen Stamme, je unfaßlicher ihm der urfprumg 
lihe Grund der Auszeichnung diefes Gefchlechtes werden mochte, vom 
dem eben nur als altes unveränderte® Herkommen galt, daß au 
feinem andern al® aus diefem die Stammkönige zu wählen ſeien 
Finden wir dieß Verhältniß bei faft allen nad) Europa gewanderten 
Stämmen wieder, und erlennen wir es namentlich auch deutlich # 
Bezug auf die Stammlönige der griehifhen WBorgefchichte, fo ermei 
es fih und am allererfichtlichften unter den deutihen Stämmen, wb 
bier vor allem in dem alten Königsgeſchlechte der Franken, u 
welchem fich unter dem Namen der „Wibelingen‘’ oder „Gibelinen“ en 
uralter Königsanſpruch bis zum Anfpruh der Weltherrſchaft ſteigerte 

Das fränkiſche Königegefchlecht tritt in Der Gefchichte zunädkt 
unter dem Namen der „Mermingen‘ auf: uns ift befannt, wie ba 
der tieflien Entartung dieſes Gefchlechtes doch nie den Franten & 
einfiel, au8 einem andern als diefem ſich Könige zu wählen; jeed 
männlide Mitglied dieſer Yamilie war zum Herrſchen berechtigt; ertrug 
man die Nichtswürdigkeit des Einen nicht, jo ſchlug man fich zu ben 
andern, nie aber wich man von der Familie ſelbſt, und dieß zu eine 
Zeit der Vermwilderung der Volksſitte, wo, bei williger Annahme ber 
romanischen Verberbtheit, fuft alles urſprüngliche edle Band biekr 
Sitte fi löfte, jo daß allerdings das Voll ohne fein Königsgeſchleqh 
faum wieder zu erfennen gemejen wäre. Es mar bemnad, als db 
das Volf müßte, daß ohne diefen Königsftamm es aufhören wüne 
das Bolt der Franken zu fein. Der Beoriff von der unvermüitlice 
Befugniß dieſes Geſchlechtes muß demnach ebenfo tief gemundi 
haben, als er noch in fernfter Zeit erft nach den furchtbarften Kämpfen, 
und nachdem er fi zu feiner hödjten idealen Bedeutung erhoben, i 
der Weife auögerottet ward, daß fein Erlöfchen zugleich ven Vegum 
einer völlig neuen Weltorbnung herbeiführt. Wir meinen hiermt 
den Untergang der „Gibelinen”. 


rn 
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Die Wibelungen. 


Der Menſchen und Geſchlechter raftlofes Streben und Drängen 
nad nie erreichten Zielen erhält aus ihren Ur: und Stammfagen meift 
eine deutlichere Erklärung, als fie aus ihrem Auftreten in der nadten 
Geichichte, welche ung nur die Confequenzen ihrer wejenhaften Eigen— 
thümlichfeit überliefert, zu erlangen ift. Erfaſſen mir die Stamm⸗ 
fage des fränfifchen Königsgeſchlechtes recht, jo finden wir in ihr eine 
fo merkwürdige Erklärung feines gejchichtlihen Gebahrens, wie Teine 
andere Anſchauungsweiſe fie und zu geben vermag. 


Unbeftritten ift die Sage von den Nibelungen das Erb: 
eigenthum des fränkischen Stammes. Dem Forſcher ift erwiefen, daß der 
Urgrund aud diefer Sage religiös: mythifcher Natur ift: ihre tieffte 
Bedeutung war das Urbewußtjein des fränfiihen Stammes, - bie 
Seele feines Königsgefchlechtes, unter welchem Namen e8 aud jenes 
urheimathlihe Hochgebirge Aſiens zuerft erwachſen gejehen haben 
möge. — 


Bon der älteften Bedeutung des Mythus, in welcher wir Sieg: 
fried ala Licht: oder Sonnengott zu erkennen haben, wollen wir für 
jegt abjehen: zur vorläufigen Hindeutung auf feinen Zufammenhang 
mit der Gejchichte, gedenken wir der Sage hier erft von da an, mo 
fie das menſchlichere Gewand. des Urheldentyumes ummirft. Hier 
erfennen wir Siegfried, wie er den Hort der Nibelungen und 
burch ihn unermeßlide Macht gewinnt. Diefen Hort, und die in ihm 
liegende Macht, bleibt der Kern, zu dem ſich alle meitere Geftaltung 
der Sage wie zu ihrem unverrüdbaren Mittelpunfte verhält: alles 
Streben und alles Ringen geht nad diefem Horte der Nibelungen, 
ald dem Inbegriffe aller irdiſchen Macht, und mer ihn befigt, wer 
durch ihn gebietet, ift oder wird Nibelung. 
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Die Franken, welche wir in der Geſchichte zuerft in der Gegen 
des Niederrheins kennen lernen, haben nun ein fönigliches Geſchleht 
in welchem der Name „Nibelung” vorfommt, und namentlid usa 
den ächteften Gliedern dieſes Geſchlechtes, welche noch vor Chletwig 
von einem Verwandten, Merwig, verdrängt wurden, jpäter ei 
Pipingen oder Karlingen die Tönigliche Gemalt aber wieder gewannen, 
Dieb genüge für jeht, um auf die, wenn nicht genealogiſche, deqh 
gewiß mythiſche Identität des fränkiſchen Königsgeſchlechtes mit jean 
Nibelungen der Sage Hinzumeifen, welde in ihrer fpäteren, me 
bijtorifchen Ausbildung unvertennbare Züge aus ber Geſchiche 
dieſes Stammes angenommen bat, und deren Mittelpunft wies 
ftet3 der Befig jenes Hortes, bes Inbegriffes der Herrichergemelt, 
bleibt. — 

Die fräntifhen Könige belämpften und unterwarfen nun md 
der Gründung ihres Reiches im römischen Gallien aud die übrige 
beutfhen Volksſtämme der Alemannen, Baiern, Thüringer mw 
Sadjen: dieſe verhielten fich alfo zu den Franken fortan ala Unter 
gebene, und warb ihnen auch meiftens ihre Stammesfitte gelaflen, f 
wurden fie doch am empfindlichſten dadurch betroffen, daß fie ihr 
königlichen Stammesgefchlechter, fo weit fie nicht bereits fchon unter 
gegangen waren, vollends „beraubt wurden: Diefer Verluſt ließ fe 
ihrer Abhängigkeit erft volllommen inne werden, und in ihm beflagien 
fie den Untergang ihrer Bolföfreiheit, da fie des Symboles berjelber 
beraubt waren. Mochte nun der Heldenglanz Karls des Großen, in 
deſſen Macht der Keim des Nibelungenhorte® zu vollfter Kraft zu 
gelangen fchien, eine Zeit lang den tiefen Unmuth ver beutjcen 
Stämme zertheilen, und namentlih den Glanz der eigenen Rönissse 
ſchlechter fie allmählich vergefjen machen, nie doch verfchwand we 
Abneigung gänzlich, und unter Karls Nachfolgern Iebte fie fo Furl 
wieder auf, daß dem Streben der unterdrüdten deutfchen Stämme neh 
Befreiung von der fränfifchen Herrſchaft hauptſächlich die Theil 
des großen Reiches und das Losreißen des eigentlichen Deutſchlas 
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aus ihm mit beizumeſſen ift. Ein gänzliches Losreißen auch von jenem 
königlichen Herrfcherftamme follte jedoch erft in fpäterer Zeit vor ſich 
geben; denn waren nun bie rein deutfhen Stämme zu einem unab= 
bängigen Königreiche vereinigt, jo lag das Band diefer Vereinigung 
früher ganz jelbftftändiger und von einander getrennter Volksſtämme 
doch immer nur in der Königswürde, welche einzig von einem Gliede 
jenes fränfifhen Urgefchlechtes eingenommen werden konnte. Alle 
innere Bewegung Deutſchlands ging daher auf Unabhänginfeit der 
einzelnen Stämme unter neu hervorgetretenen alten Stammgefchlechtern 
durch Vernichtung der einigenden königlichen Gewalt, ausgeübt von 
jenem verhaßten fremden Geſchlechte. 

Als die männliden Karlingen in Deutſchland gänzlih aus- 
geftorben, erfennen wir daher den Zeitpunkt, wo bie völlige Trennung 
der deutichen Stämme faft ſchon eingetreten war, und gewiß vollftändig 
eingetreten fein würbe, wenn bie uralten Königögefchlechter der einzelnen 
Stämme in irgend melder Kenntlichfeit noch vorhanden gewefen 
wären. Die deutſche Kirche, namentlich ihr eigentliher Patriarch, der 
Erzbiſchof von Mainz, rettete damals die (ſtets mühſam behauptete) | 
Einheit des Neiches durch Übertragung der Töniglihen Gewalt an 
Herzog Konrad von Franken, der weiblicherfeits ebenfall® von dem 
alten Königsgefchlehte herſtammte: nur gegen die Schwähe aud 
feiner Regierung trat endlih die nothmendig erfcheinende Reaktion 
ein, welche fih im Verfuche der Wahl eines Königs aus dem mächtigſten 
der früher unterworfenen, jett aber nicht mehr zu bemwältigenben, 
deutfchen Vollsftämme Tundgab. 

Zu der Wahl des Sachſenherzogs Heinrich mochte dennod, 
gleihfam zur Heiligung derfelben, die Nüdficht mitwirken, daß auch 
fein Geſchlecht mweiblicherfeitd mit den Karlingen verwandt gemorden 
war. Welche Widerſetzlichkeit aber das ganze neue ſächſiſche Königs⸗ 
baus durchweg zu befämpfen hatte, wird ſchon daraus erflärlih, daß 
Franken und Lothringer, d. h. die zu dem urfprünglich berrichenden 
Stamme ſich zählenden Völker, den Sprofien eined früher von ihnen 
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unterworfenen Volkes nie als rehtmäßigen König anzuerlenen 
geneigt fein Tonnten, bie übrigen deutihen Stämme aber zur oe: 
fennung eines über fie alle gejeßten Königs aus einem Stamme, de 
ihreögleihen und früher gleich ihnen von den Franken untermork 
worden mar, fich ebenjo wenig Durch irgend welchen rechtlichen Grub 
genöthigt erachten konnten. Erft Otto I. gelang es, ſich Deutſchlad 
völlig zu erobern, und namentlih dadurd, daß er gegen bie heftige 
und hochmüthigſte Feindſchaft der eigentlichen fränkiſchen Stämme wei 
Nationalgefühl der von diefen einft unterdrüdten-beutfchen Stämme ker 
Alemannen und Baiern in der Art aufregte, Daß er in der Vereimiguy 
ihres Interejfes mit feinem königlichen Intereſſe die Kraft zur Rice: 
haltung der alten fränfifhen Anfprüde gewann. Zur volllommmn 
Befeitigung feiner Königsgewalt jcheint endlich aber auch die Crlangum 
der römiſchen Kaiferwürbe, wie fie Karl der Große erneuert hatiz, 
gemiß nicht wenig beigetragen zu haben, indem namentlich hierdurd der 
Ölanz des alten fränkiſchen Herrfcherftammes, eine noch unerlofhen 
Scheu gebietend, auf ihn überzugehen jhien: als ob fein Geſchleit 
dieß fehr deutlich erfannt hätte, trieb feine Nachfolger es rajtlos nad 
Rom und Stalien, um von dorther mit dem ehrfurchterwedender 
Heiligenſcheine zurüdzulehren, der daheim ihre Heimifche Abkumf 
gleihfam vergeſſen maden und fie in die Reihe jenes zur Herriceit 
allein befähigten Urgefchlehtes verjegen jollte.e Sie hatten fomit des 
„Hort“ gewonnen und waren „Nibelungen“ geworben. 

Das Jahrhundert des Königthumes des ſächſiſchen Haufes bildet 
verhältnigmäßig aber doch nur eine kurze Unterbrechung der ungleiqh 
längeren Andauer der Herrfhaft des fränkiſchen Stammes, denn a 
einen Sproffen diefes Stammes, Konrad den Salier, — bei melden 
wiederum weibliche Verwandtſchaft mit den Karlingen nachgewieſen 
und in das Auge gefaßt wurde, fam nad dem Erlöſchen kei 
fähfiihen Haufes wieder die Königsgewalt, und verblieb nun ii 
zum Untergange der „Gibelinen‘ bei im. Die Wahl Lothard vo 
Sadfen zwiſchen dem Erlöjhen des männliden fränkiſchen Stammes 
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und der Fortſetzung defjelben durch befien Nachkommen meiblicherfeits, 
die Hohenftaufen, ift nur als ein neuer, dießmal aber minder dauer- 
bafter Reaktionsverſuch zu betrachten; noch mehr die fpätere Wahl des 
Welfen Otto IV. Erft mit der Enthauptung bes jungen Konrad in 
Neapel ift das uralte Königsgeſchlecht der, Wibelingen“ als gänzlich 
erlojchen zu betrachten, und ftreng genommen müfjen wir erfennen, 
daß nad ihm es Feine deutſchen Könige, viel weniger noch Kaiſer nach 
dem den Wibelingen inwohnenden hohen, idealen Begriffe von diefer 
Würde, mehr gegeben hat. 


Wibelingen oder Wibelungen. 


Betrachten wir den Namen Wibelingen, wie er und im 
Gegenfage zu den Welfen zur Bezeichnung ber Faiferlihen Partei — 
namentlih in Italien, mo bie beiden ftreitenden Gegner ihre ideale 
Bedeutung erhielten — fo häufig oorfommt, fo erfennen wir bei 
näherer Unterfuhung die vollftändige Unmöglichkeit, durch ung über- 
lieferte gefchihtliche Denkmäler dieſen gleichwohl höchſt bedeutungs⸗ 
vollen Namen zu erklären. Und dieß iſt natürlich: die nadte Ge: 
ſchichte an und für fich bietet uns überhaupt nur felten, ftet3 aber 
unvolllommen das für die Beurtheilung der innerften (gleichfam injtinft= 
mäßigen) Beweggründe bes raftlofen Drängens und Strebend ganzer 
Geſchlechter und Völker genügende Material dar: wir müſſen dieß in 
der Neligion und Sage ſuchen, mo wir es dann aud in den meiften 
Fällen mit überzeugender Beltimmtheit zu entdeden vermögen . 

Religion und Sage find die ergebnigreihen Geſtaltungen der 
Bollsanfhauung vom Wefen der Dinge und Menfhen. Das Boll 
bat von jeher die unnachahmliche Befähigung gehabt, fein eigenes 
Weſen nah dem Gattungsbegriffe zu erfaffen und in plaftifcher P er- 
fonifizirung deutlich ſich vorzuftellen. Die Götter und Helden feiner 

Nichard Wagner, Geſ. Werte II. 11 


162 Die Wibelungen. 


Religion und Sage find die finnlih erfennbaren Perfönlicleiten, = 
welchen der Bolfögeift fi fein Weſen darftelt: bei der treffen 
Individualität diefer Perfönlichkeiten ift ihr Inhalt Dennoch von die 
meinfter, umfafjenditer Art, und verleiht eben deßhalb diefen Gelee 
eine ungemein andauernde Lebensfähigleit, weil jede neue Kit 
des Volksweſens fih unmerflih au ihnen mitzutheilen vermag, ſe 
daher diefem Weſen immer zu entipreden im Stande find. De 
Volk ift fomit in feinem Dichten und Schaffen durchaus genial wb 
wahrhaftig, wogegen der gelehrte Geihichtäfchreiber, der fih nur m 
die pragmatifche Oberfläche der Vorfallenheiten hält, ohne das Ya 
der wefenhaften Volfsallgemeinheit nach dent unmittelbaren Austvak 
deffelben zu erfafien, pedantifh unmahrhaftig ift, weil er den Ge 
ftand feiner eigenen Arbeit jelbjt nicht mit Geift und Herz zu verfiche 
vermag und daher, ohne es zu wiſſen, zu willfürlicher, ſubjeltue 
Spekulation hingetrieben wird. Nur das Volf verfteht fich felbft, weil d 
jelbft täglich und ftündlich das in Wahrheit thut und vollbringt, we 
es feinem Wefen nad) kann und foll, während der gelehrte ES chulmeike 
des Volles ſich vergeblich den Kopf zerbridt, um das, was das WM 
eben ganz von felbit thut, zu begreifen. 

Hätten wir — um bie Wahrhaftigfeit der Volksanſchauung und 
in Bezug auf unferen vorliegenden Stoff zu erhellen — ftatt ran 
Herren= und Yürftengefchichte eine Volks gefchichte, fo würden wu u 
ihr jedenfalls auch finden, wie den deutfhen Völkern von jeher fk 
jene wunderbare, Echeu erregente und von Allen als von höfer 
Art betrachtete fränkiſche Königsgeichleht ein Name bekannt war, I 
wir endlich geſchichtlich in italienischer Entftelung als „Ghibelini’ 
mwieberfinden. Daß biefer Name nicht nur die Hohenftaufen in Mal, 
ſondern in Deutfhland ſchon deren Vorgänger, die fränkiſchen Kae 
bezeichnete, ift durch Otto von Freiſingen biftorifch bezeugt: die F 
feiner Zeit in Obere Deutfchland geläufige Form dieſes Namens me 
„Wibelingen“ oder „Wibelungen“. Diefe Benennung tik 
nun vollftändig mit dem Namen ber Haupthelden der urfräntiide 
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Stammfage, ſowie mit dem bei den Franken nachweislich häufigen 
Familiennamen: Nibeling, überein, wenn die Veränderung des Anfang= 
Buchftabens N in W erflärt würde. Die Iinguiftifhe Schwierigkeit 
biefer Erklärung löſt ſich mit Leichtigkeit, fobald wir eben den Urfprung 
jener Buchftabenverwechfelung richtig erwägen; diefer lag im Volks— 
munde, welcher fih die Namen der beiden ftreitenden Parteien ber 
Welfen und Nibelungen nach ber, der deutſchen Sprache inwohnenden 
Reigung zum Stabreime geläufig machte, und zwar im bevorzugenden 
Einne der Partei der deutfchen Volksſtämme, indem er den Namen 
der „Welfen” voranftellte, und den der Feinde ihrer Unabhängigkeit 
als Reim ihn nahfolgen ließ. „Welfen und Wibelungen’ 
wird das Volk lange gelannt und genannt haben, ehe gelehrten 
Chroniften es beifam, fich mit der Erklärung diefer ihnen unbegreiflic 
gewordenen populären Benennungen zu befaflen. Die italienifchen 
Völker aber, in ihren Kämpfen gegen die Kaifer den Welfen ebenfalls 
näher ftehend, nahmen aus dem deutfchen Volfamunde ihrer Ausfprache 
gemäß die Namen ganz richtig als „Guelphi” und „Ghibelini“ auf. 
Der Biſchof Dtto von Freiſingen gerieth in gelehrter Verlegenheit auf 
den Einfall, die Benennung der Faiferlihen Partei von dem Namen 
eines ganz gleichgiltigen Dorfes, Waiblingen, berzuleiten — ein Föft- 
licher Zug, der uns recht deutlich macht, wie kluge Leute Erfcheinungen 
von weltgeſchichtlicher Bedeutfamleit, mie diefen im Volksmunde unfterb- 
lichen Namen, zu verftehen im Stande find! Das ſchwäbiſche Volt 
wußte es aber beffer, wer die „Wibelungen’ waren, denn ed nannte 
die Nibelungen fo, und zwar von der Zeit des Auffommens der 
ihm blutöverwandten einheimifhen Welfen an. 

Gewinnen wir nun, und zwar namentlid im Sinne der Volls⸗ 
anfchauung, die Überzeugung von der Identität jenes Namens mit dem 
des uralten fränkischen Königsgefchlechtes, fo find die Folgerungen und 
Ergebniffe hieraus für ein genaues und innige3 Verſtändniß des 
wunderbaren Aufftrebens, Drängens und Handelns dieſes Geſchlechtes, 
ſowie der ihnen widerftrebenden phyfiihen und geiftigen Gegenfäge 
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im Bolfe und in der Kirche, jo wichtig und erläuternd, dag mad 
eben nur diefe Weberzeugung zu verfhaffen bat, um beller ud m 
vollerem Herzen in eine ber einflußreichften Perioden weltgeſchichtkie 
Entwidelung und die Haupttriebfedern derfelben zu bliden, ala une 
trodene Chronitengefchichte e8 uns je zu gewähren vermag; dem i 
jener gewaltigen Nibelungenfage zeigt fih uns gleichfam ber Udis 
einer Pflanze, der für den aufmerkſamen Beobachter Die naturgefehliie 
Bebingungen, nad denen fih ihr Wahsthum, ihre Blüthe wa 
Tod geftaltet, in fich Klar erfennen läßt. 

Faſſen wir aljo diefe Ueberzeugung, und zwar nidt ftärle mb 
zuverfichtliher ala fie bereits im Volksbewußtſein des Mittelefed 
gleichzeitig mit den Thaten jenes Gejchlechtes lebte und felbft nie 
poetiichen Litteratur der hohenftaufifhen Periode fich ausfprad, m 
wir in den hriftlich ritterlihen Dichtungen ſehr deutlich das ill 
firhlid gewordene welfiſche Element, in den neu gefügten und gie 
teten Nibelungenlievern aber ebenfo erfichtlid das, jenem Ya 
gegenüberftehende, oft noch urheidniſch ſich gebahrende, wibelingie 
Prinzip unterſcheiden dürfen. 


Die Welfen. 


Ehe wir an die genauere Betrachtung des zuletzt Angedeuc 
gehen, ift es wichtig, die unmittelbare Gegenpartei der Wibelingen, # 
der Welfen, näher zu bezeichnen. Auch diefer Name ift bedeutung 
voll. In der deutſchen Sprache heißen „Welfe” in gefteigertir Xumer 
dung: Säuglinge, nämlich zunädft der Hunde, Dann vierfüßiger Ze 
überhaupt. Der Begriff ächter Abftammung durch Nährung von e 
Mutterbruft verband ſich hiermit leiht, und ein Welfe“ modte # 
dichteriſchen Volksmunde bald fo viel bedeuten als: ein ächter Sch 
von der ächten Mutter geboren und genährt. 
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Am In den Zeiten der Karlingen tritt auf feinem alten ſchwäbiſchen 
m Stemmfige geichichtlih ein Gefchleht auf, in welchem der Name 
SaMDelf fih bis in die fpäteften Zeiten erblid erhielt. Ein Welf ift 
mmirB, ber zunächſt die gefchichtliche Aufmerkfamfeit dadurch auf fich zieht, 
mainsaß er verihmäht, Belehnungen der fränkiſchen Könige zu empfangen; 
ui er es nicht verhindern konnte, daß feine Söhne theils in Familien- 
memudeehindungen, theil in Lehensabhängigfeit zu den Karlingen traten, 
- serließ der alte Vater in tiefem Kummer Erbe und Eigen, und zog 
ich in wilde Einfamleit zurüd, um nicht Zeuge der Schmach feines 
aumeBefchlechtes zu fein. 
2.7; Wenn uns die trodene Geſchichtsbeſchreibung der damaligen Zeit 
zrsdiefen für fie unmichtigen Zug aufzuzeichnen für gut hielt, dürfen wir 
eiAauit Gewißheit annehmen, daß er vom Volle der unterbrüdten deut⸗ 
nen Stämme ungleich lebhafter aufgefaßt und verbreitet worden fei, 
„nenn biejer Bug, der ähnlich wohl ſchon oft vorgelommen fein mode, 
«rad mit Energie das von allen deutſchen Stämmen empfundene 
u Molze, und doch leidende Bewußtſein von fi dem herrfchenden Stamme 
zegenüber aus. Welf mochte als ein „ächter Welfe“, ein ähter Sohn 
ser ädten Stammesmutter gepriefen werben, und bei dem immer 
wachfenden Reichthume und Anjehen feines Geſchlechtes mochte es 
endlich leicht fommen, daß da3 Volt im Namen Welf den Vertreter 
ver deutſchen Stammesunabhängigkeit gegen die gefcheu’te, nie aber 
geliebte fränkiſche Königsgewalt erblidte. 
In Schwaben, ihrem Stammfite, erfahen endlich die Welfen in 
„ Der Erhebung der geringen KHohenftaufen durch Verſchwägerung mit den 
— frünkiſchen Kaiſern und durch ihr Gelangen zur ſchwäbiſchen, dann auch 
_ fräntiihen Herzogswürde, eine neue ihnen angethane Schmach, und 
| „see natürliche Erbitterung gegen dieſes Geſchlecht benußte König 
Lothar als Hauptmittel des Widerftandes gegen die Wibelungen, die 
feine Königsmacht offen beftritten:: er vermehrte die Macht der Welfen 
in einem bis dahin unerhörten Maafe durch die gleichzeitige Verleihung 
ver beiden Herzogthümer Sachſen und Baiern an fie, und nur burd) 
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den fo ihm erwacjenen mädtigen Beiltand wurde es ihm möskk 
fein in den Augen der Wibelungen angemaßtes Königthum gep 
diefe zu behaupten, ja fie felbit jo zu demüthigen, daß fie ei iu 
nicht ungerathen hielten, durch Verſchwägerung mit den Welfen ſich am 
zulünftige Stüge unter den deutſchen Stämmen zu fchaffen. Bias 
holt fiel der Befig faft des größten Theiles von Deutidland ka 
Welfen zu, und Friedrih 1. fhien in der Anerfennung eines folge 
Befiges, nachdem fein wibelingifcher Vorgänger es für nöthig erciet 
dur Entziehung befjelben die Welfen wieder zu ſchwächen, felbk ie 
befte Verſöhnung mit einer unbefiegbaren Nationalpartei und ii 
Mittel einer dauernden Beihwidtigung des uralten Hafjes zu ja, 
indem er fie gemiffermaßen dur den realen Befig befriedigte, a 
defto ungeltörter das von ihm, wie von feinem vorher erkannte, wei 
Weſen des Kaiſerthumes zu verwirklichen. 

Welcher Antheil am endlihen Untergange der Wibelingen, w 
mit ihm des eigentlihen Königthumes über die Deutfchen, den Exis 
zuzufchreiben ift, liegt in der Geſchichte deutlih vor: vie legte HR 
des bdreizehnten Jahrhunderts zeigt und die vollftändig durchge 
Heaktion des nach Unabhängigleit verlangenden engeren Natica 
geiftes der deutſchen Stämme gegen die von den Franken urfprüngd 
ihnen aufgezwungene Zöniglihe Gewalt über fie alle. Ta R 
Stämme bis dahin endlich felbjt faft aufgelöft und in einzelne Ihe 
zerftüdt waren, wird unter Anderem aud dadurch ertlärlic, daf ft 
bereitö in Folge ihrer erjten Unterwerfung unter die Franlken ie 
töniglihen Stammgeſchlechter verloren hatten ; ihre fonftigen, diejen # 
nächſten ftehenden adeligen Gejchlechter Tonnten daher um fo lade 
unter dem Schutze und Vorwande erblich gemwordener kaiſerlie 
Belehnungen ſich felbitftänd:g (reihsunmittelbar) machen, und je # 
gründliche Zertrümmerung der Stämme herbeiführen, in deren nF 
artigerem Nationalinterejje urjprünglid der Kampf gegen bie Die 
gewalt der Wibelungen geführt worden war. Die endlich erfolgt 
Reaktion gründete ſich daher weniger auf einen wirklichen Eis & 
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Stämme, ald auf den Zufammenfturz der von jeher dur dieſen 
Kampf untergrabenen königlichen Gentralgewalt. Daß fie fomit nicht 
im Sinne des Volkes vor fih ging, fondern im Intereſſe der bie 
Volksſtämme zerfplitternden Herren, ift das Widerliche in dieſer 
geihichtlihen Erſcheinung, fo fehr auch diefer Ausgang im Wefen der 


; vorhandenen hiſtoriſchen Elemente felbjt begründet Tag. Alles, was 


Bierauf Bezug hat, können wir aber das (einer Stammfage gänzlich 
bare) „welfiſche“ Prinzip nennen, dem gegenüber das der Wibelungen 
zu nichts Geringerem, ald einem Anſpruch auf die Weltherrichaft 
heranwuchs. 


Der UNUibelungenhort im fränkiſchen 
Königsgefhledte. 


Um das Weſen der Nibelungenfage in feinem innigen Bezuge zur 
geſchichtlichen Bedeutſamkeit des fränkiſchen KönigthHumes Klar zu 
erfaffen, wenden wir uns nun nochmals, und etwas ausführlicher zur 
Betradhtung des gefchichtlihen Gebahrens diefes alten Fürftenges 
Schlechtes zurüd. 


In weldem Zuftande von Auflöfung der inneren Geſchlechtsver⸗ 
fafiung die fränkischen Stämme endlich in ihrem geſchichtlichen Wohn: 
fige, den heutigen Niederlanden, anlangten, ift nicht genau zu erfennen. 
Wir unterfcheiden zunächſt falifche und ripuarifche Franken, und nidt 
nur diefe Trennung, fondern auch der Umftand, daß größere Gaue 
ihre ſelbſtſtändigen Fürften hatten, macht es uns einleudtend, daß das 
urfprünglihe Stammkönigthum durd die Wanderung und die mannig- 
faltigfte Losreißung, aud wohl fpätere Wiedervereinigung der Zweig⸗ 
geichlechter, eine ſtarke demokratiſche Zerfetung erlitten hatte. Sicher 
find mir aber darüber, daß nur aus den Gliedern des älteften 
Geſchlechtes des ganzen großen Stammes Könige oder Heerführer 
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gewählt wurden: erblid war ihre Gewalt wohl über die einzelnes 
Theile des ganzen, ein Haupt aller vereinigten Stämme für beſonden 
gemeinjchaftlihe Unternehinungen wurde gewählt, aber, wie geleg, 
immer nur aud den Zweigen des uralten KRönigsgeschlechtes. 

Im „Nibelgau” ſehen wir das jedenfalls ältefte umd üchktele 
Glied des Geſchlechtes figen: Chlojo, oder Chlodio, dürfen we 
in der Geſchichte als den älteften Inhaber der eigentlichen Fönigliden 
Gewalt, d. i. des Hortes der Nibelungen anſehen. Siegreid warm 
bie Franken bereits in die römische Welt eingedrungen, wohnten uns 
dem Namen von Bundesgenofjen im ehemals römischen Belgien, m 
Chlojo verwaltete gewifjermaßen mit römifher Machtvollkommenhet 
eine ihm untergebene Provinz. Sehr vermuthlich war dieſer entlige 
Befisnahme auch ein entjcheidender Kampf mit römifchen Yegiemm 
voraudgegangen, und unter der Beute mochten fich außer den Krieg 
kaſſen auch die Machtzeichen römischer Smperutorengemalt befunka 
haben. An diefen Echägen, diefen Zeichen niochte Die Stammigge on 
Nibelungenhorte neuen, realen Stoff zur Auffrifchung finden, und ie 
ideale Bedeutung fi) an der, mit jenem Gewinn zufammenhängense, 
neu und fefter begründeten fönigliden Gewalt der alten Stammbar 
ſchergeſchlechtes ebenfalls erneuert haben. Die zerjplitterte königlihe 
Gewalt gemann hiernit wieder einen fiheren, realen und ivenla 
Vereinigungspunft, an dem ſich die Willkür des entarteten Weſens de 
Geſchlechtsverfaſſung brach. Den weit verzweigten unmittelbare 
Verwandten des Königsgeſchlechtes mochte der Worzug diefer mm 
entftandenen Gewalt ebenſo ſtark einleudten, als fie felbit bes 
Streben, fie an fich zu reißen, fih Bingaben. Ein folcyer unmitik 
barer Gefchlehtöverwandter war Mermig, Häuptling des Me 
gaues, in deſſen Schuß der fterbende Chlojo feine drei unmündea 
Söhne übergab; der ungetreue Better, ftatt den Pfleglingen ihr Eb 
zu tbeilen, riß es ſelbſt an jih und vertrieb Die Hilflofen: dieſe 
Zuge begegnen mir in der weiter entwidelten Nibelungenjage, di 
Siegfried von Morungen, d. i. Mermwungen, den Söhnen Nibelmg 
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>> als auf den Zuſammenſturz der von jeher durch dieſen 
m  mantergrabenen föniglichen Gentralgewalt. Daß fie ſomit nicht 

iunne des Volles vor ſich ging, fondern im Intereſſe der die 
BR mme zeriplitternden Herren, ift das Widerliche in biefer 
—Michen Erſcheinung, fo jehr auch diefer Ausgang im Wefen der 
= denen hiftorifhen Elemente jelbft begründet lag. Alles, was 

— WE Bezug Hat, können wir aber das (einer Stammfage gänzlich 
— — velfiſche“ Prinzip nennen, dem gegenüber das der Wibelungen 
— Sts Geringerem, als einem Anfpruh auf die Weltherrichaft 


Der Wibelungenhort im fränkiſchen 
Königsgefhledte. 


=> nn. 
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Um das Weſen der Nibelungenſage in ſeinem innigen Bezuge zur 
— Aaqilichen Bedeutſamkeit des fränkiſchen Königthumes klar zu 
en, wenden wir uns nun nochmals, und etwas ausführlicher zur 
— acqhtung des geſchichtlichen Gebahrens dieſes alten Fürſtenge⸗ 
| cdtes zurüd. 
Sn weldem Zuftande von Auflöfung der inneren Geſchlechtsver⸗ 
Fang bie fränfifhen Stämme endlich in ihrem geihichtlihen Wohn: 
ea den heutigen Niederlanden, anlangten, ift nit genau zu erlennen. 
—— unterſcheiden zunächſt ſaliſche und ripuariſche Franken, und nicht 
> dieſe Trennung, ſondern auch der Umſtand, daß größere Gaue 
ee ſelbſtſtändigen Fürſten hatten, macht es uns einleuchtend, daß das 
Weprünglice Stammlönigthum durch die Wanderung und die mannig= 
Egigite Losreigung, auch wohl fpätere Wiedervereinigung der Zweig⸗ 
Mieter, eine ftarte demokratiſche Zerſetzung erlitten hatte. Sicher 
5 Wi wir aber darüber, daß nur aus den Gliedern des älteften 
* eſchlechtes des ganzen großen Stammes Könige oder Heerführer 





Urfprung und Entwikelung des Mibelungen- 
mythns. 


Den erften Eindrud empfängt der Menfd vom der ihn umge 
benben Natur, und feine Erſcheinung in ihr wirb von Anfang ar je 
mädtig auf ihn gewirkt Haben, als diejenige, melde ihm bie 
Bedingung des Vorhandenfeins oder doch Erfennens alles in dr 
Schöpfung Enthaltenen auszumachen ſchien: das ift das Licht, der 
Tag, die Sonne. Dant, und endlich Anbetung, mußte diden 
Elemente ſich zunäcjft zuwenden, um jo mehr alö fein Gegenjah, ie 
Finfternif, die Nacht, unerfreulich, daher unfreundlic und grauenerrgmb 
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erfhien. Ging dem Menſchen nun alles Erfreuende und Belebende 
vom Lichte aus, fo konnte es ihm auch ald der Grund des Daſeins 
felbft gelten: es warb das Erzeugende, der Vater, der Gott; dad 
Hervorbrehen de3 Tages aus der Naht erjchien ihm endlich als 
der Sieg des Lichtes über die Finjterniß, der Wärme über die Kälte 
u. f. w., und an dieſer Borftelung mag ſich zunächſt ein jittliches 
Bewußtſein des Menfchen ausgebildet und zu dem Innewerden des 
Nützlichen und Schäblichen, des Freundlichen und Feindlichen, des Guten 
und Böſen geiteigert haben. 

So weit ift jedenfalls diefer erfte Natureindrud als gemeinjchaft- 
lihe Grundlage der Religion aller Völler zu betradten. In ber 
Individualifirung dieſer aus allgemein finnlihen Wahrnehmungen 
entftandenen ‚Begriffe, ift aber die dem bejonderen Charakter der 
Völker angemeffene, allmählich immer mehr heraustretende Scheidung 
der Religionen :u finden. Die hierher bezüglihe Stammfage der 
Franken hat nun den hohen eigenthümlihen Vorzug, daß fie, der 
Befonderheit des Stammes angemefjen, fi fort und fort bis zum 
gefchichtlichen Leben entwidelt hat, während wir ein ähnliches Wachfen 
des religiöfen Mythus bis zur hiſtoriſch geftalteten Stammfage 
nirgends bei den übrigen deutſchen Stämmen wahrzunehmen vermö- 
gen: ganz in dem Verhältniß, als diefe in thätiger Gefchichtsent- 
widelung zurüdblieben, blieb auch ihre Stammfage im religiöfen 
Mythus haften (mie vorzüglich bei den Skandinaven), oder fie ging 
unvollftändig entmwidelt beim Anftoß mit Tebhafteren Geſchichtsvölkern 
in unfelbitftändige Trümmer verloren. 

Die fräntiihe Stammfage zeigt und nun in ihrer fernften 
Erkennbarkeit den individualifirten Licht: oder Sonnengott, wie er das 
Ungethüm der chaotifchen Urnacht befiegt und erlegt: — dieß tft Die 
urfprünglihe Bedeutung von Siegfried's Drachenkampf, 
einem Kampfe, wie ihn Apollon gegen den Draden Python ftritt. 
Mie nun der Tag endlich doch der Nacht wieder erliegt, wie der Som: 
mer endlich doc dem Winter wieder weichen« muß, ift aber Siegfried 
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endlich auch wieder erlegt worden; ber Gott warb alfo Menſch, unb 
als ein dahingeſchiedener Menſch erfüllt er unfer Gemüth mit newer, 
gefteigerter Theilnabme, indem er, als ein Opfer feiner und befeligenben 
That, namentlich auch das fittlihe Motiv der Rache, d. 5. das Ber 
langen nad Vergeltung feines Todes an-jeinem Mörder, fomit nad 
Erneuerung feiner That, erregt. Der uralte Kampf wird baber von 
uns fortgefegt, und fein wechfelooller Erfolg ift gerade berfelbe, wie 
ber beftändig wiederkehrende Wechfel bes Tages und ber Radht, bei 
Sommers und des Winters, — endlich des menſchlichen Geſchlechtes 
felbft, wenn von Leben zu Tod, von Sieg zu Niederlage, von Freude zu 
Leib fi fort und fort bewegt, und fo in fteter Berjüngung das ewige 
Weſen des Menſchen und ber Natur an fi und durch fidh thatvoll fi 
zum Bemußtjein bringt. Der Inbegriff diefer ewigen Bewegung, alle 
bes Lebens, fand endlich felbft im „Wuotan” (Zeus), als bem 
oberften Gotte, bem Vater und Durchdringer des All's, feinen Aushrud, 
und mußte er feinem Weſen nad als höchſter Gott gelten, als folder 
auch die Stellung eines Vaters zu den übrigen Gottheiten einnehmen, 
fo war er doch keinesweges wirklich ein gefchichtlich älterer Bett, 
jondern einem neueren, erhöhteren Bewußtſein der Menſchen von fih 
jelbft entjprang erft jein Dafein; er ift fomit abftrafter als der alte 
Naturgott, diefer dagegen förperlider und den Menichen gleichem 
perfönli angeborener. 


Iſt hier im Allgemeinen der Weg der Entwidelung der Sagt, 
und endlich der Geihichte, aus dem Urmythus bezeichnet worden, fo 
fommt es nun darauf an, denjenigen wichtigen Punkt in ber 
Geftaltung der fränfifhen Stammfage zu erfaflen, der dieſem 
Geſchlechte feine ganz befondere Phyfiognomie gegeben hat, — nämlid: 
den Hort. 

Im religiöfen Mythus der Standinaven iſt und die Benennung: 
Nifelheim, d. i. Nibel-Nebelheim, zur Bezeichnung des ıunter: 
irdischen) Aufenthaltes der Nachtgeifter, „ Schwarzalben ’‘, im Wegeniuf 
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zu dem himmlifhen Wohnorte der „Aſen“ und „Lichtalben”, aufbe- 
mwahrt worden. Diefe Schwarzalben, „Niflängar”, Kinder der Nacht 
und bes Todes, durhmwühlen die Erbe, finden ihre inneren Schäße, 
fhmelzen und fchmieden die Erze: goldener Schmud und ſcharfe 
Waffen find ihr Wert. Den Namen der „Nibelungen“, ihre Schäße, 
Waffen und Kleinode, finden wir nun in der fränkiſchen Stammfage 
wieder, und zwar mit dem Vorzuge, daß die, urfprünglih allen 
beutihen Stämmen gemeinfhaftlihe Vorftellung davon, in ihr zu 
fittlicher Bedeutung geſchichtlich fi ausgebildet hat. 


Als das Licht die Finſterniß befiegte, als Siegfried den 
Nibelungendradden erfchlug, gewann er als gute Beute auch den vom 
Drachen bewachten Nibelungenhort. Der Befig dieſes Hortes, deſſen 
er fih nun erfreut, und deſſen Eigenfchaften feine Macht bis in das 
Unermeßlihe erheben, da er durch ihn den Nibelungen gebietet, ift 
aber auch der Grund feines Todes: denn ihn wieder zu gewinnen, 
jtrebt der Erbe des Draden, — dieſer erlegt ihn tückiſch, wie bie 
Naht den Tag, und zieht ihn zu ſich in das finftere Reich des Todes: 
Siegfried wird fomit felbft Nibelung. Durd den Gewinn 
des Hortes dem Tode geweiht, ftrebt aber doch jedes neue Gefchlecht 
ihn zu erlämpfen: fein innerjtes Wefen treibt e3 wie mit Naturnoth: 
wendigfeit dazu an, wie der Tag ſtets von Neuem die Nacht zu 
befiegen hat, denn in dem Horte beruht zugleich der Inbegriff aller 
irdischen Madt: er ift die Erde mit all’ ihrer Herrlichkeit 
felbft, die wir beim Unbrude des Tages, beim froben 
Zeudten der Sonne ala unfer Eigenthbum erfennen 
und genießen, nahdem die Naht verjagt, die ihre 
düfteren Dradenflügel über die reihen Schäße der 
Welt gefpenftifh grauenhaft ausgebreitet hielt. 


Betrachten wir nun aber den Hort, das befondere Wert 
der Nibelungen, näher, fo erfennen wir in ihm zunädft bie 
metallenen Eingeweide der Erde, dann was aus ihnen bereitet wird: 
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Homazusichledt zu jeder Zeit, wenn auch baid trärker 5.2 
im Ayınbhil auf feine uralte Herkunft bewußt geweſen u N 
Hartl her Grobe, zum wirklichen Belige der Herrihat ut“ 
peutfehen Völler gelangt, wußte recht wohl, mas und martin & 
that, als er forgfältig alle Xieder der Stammſage jammi ? 


aufſchreihen lich: durch fie wußte er den Volksglauben an NEE 
Werechtigung feines Königoſtammes von Neuem zu befeſtigen. 
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Die römiſche KRaiferwürde und die römifde 
Stammſage. 


Der bis dahin jedoch mehr roh und ſinnlich befriedigte Herrſcher⸗ 
b der Nibelungen ſollte von Karl dem Großen aus aber endlich 
d in den Drang nad) idealer Befriedigung bingeleitet werden: der 
rzu anregende Moment ift in der von Karl angenommenen römi- 
ven Kaiſerwürde zu fuchen. 

Werfen mir einen prüfenden Blick auf die außerdeutſche Welt, 
weit fie Karl dem Großen offen lag, fo bietet fie dafjelbe königs⸗ 
e Ausjehen dar, wie die unterworfenen deutichen Stämme. Die 
nanifchen Völker, denen Karl gebot, hatten längft durch die Römer 
e Königsgeſchlechter verloren; die an ſich gering geſchätzten flavifchen 
ler, einer mehr oder minder vollftändigen Germanifirung vorbe= 
ten, gewannen für ihre ebenfal3 der Ausrottung verfallenden 
rſchenden Geſchlechter nie eine den Deutſchen fie gleich berechtigende 
'rtennung. Rom allein bemahrte, in feiner Gefchichte einen Herr- 
Fanjprud, und zwar den Anſpruch auf Weltherrſchaft; dieſe 
ltherrſchaft war im Namen eines Volkes, nicht aus der Berechtigung 
S etwa uralten Königsgeſchlechtes, dennoh aber in der Form 
Monardie, von Kaifern ausgeübt worden. Dieſe Kaifer, in letter 
t mwillfürlich bald aus diefem, bald aus jenem Etamme der wüſt 
ch einander gewürfelten Nationen ernannt, hatten nie ein gefchlecht: 
es Anrecht auf die höchfte Herrſcherwürde der Welt zu begründen 
abt. Die tiefe VBermworfenheit, Ohnmacht, und der ſchmachvolle 
tergang dieſer römischen Kaiferwirthichaft, fchließlih nur noch durch 

deutſchen Söldnerſchaaren aufrecht erhalten, welche lange vor dem 
öſchen des Römerreiches dieſes thatſächlich ſchon inne hatten, war 
fränkiſchen Eroberern noch ſehr wohl im Gedächtniß geblieben. 
aller perſönlichen Schwäche und Nichtigkeit der von den Deutſchen 
annten SJmperato.en, war den barbariſchen Eindringlingen aber doch 
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habe, während der Zerftörung feiner Vaterſtadt durch die vereinigen 
helleniſchen Stämme, das in biefer Urvölferitabt auibemwahrte hide 
Heiligthum (das Paladium) nad Italien gebracht: von ihm Hama 
die römifhen Urgeſchlechter, und vor allen am urmittelbare 
das der Julier; von ihm rühre, durh den Beſitz jenes Urvölke: 
heiligthumes, der ern des Nömerthumes, ihre Religion, ber. 


Trojanifhe Abkunft der Sranken. 


Wie tief bedeutungsvoll muß und nun die biftorifch bezenge 
Thatſache erjheinen, daß die Franken, kurz nach der Gründung ike 
Herrfhaft im römiſchen Gallien, fih für ebenfalls aus Trojs 
Entfproffene ausgaben. Mitleidsvoll lächelt der Chronifenhifterde 
über ſolch' abgejhmadte Erfindung, an ber auch nicht ein wahres hun 
fei. Wem es aber darum zu thun it, die Thaten der Menſchen und 
Geſchlechter aus ihren innerjten Trieben und Anfchauungen heran 
zu erfennen und zu rechtfertigen, dem gilt es über alles wichtig x 
beachten, was fie von fi glaubten oder glauben maden wollten 
Kein Zug fann nun von augenfälligerer gefchichtlicher Bedeutung em, 
als diefe naive Hußerung der Yranfen von dem Glauben an ihr 
Urberechtigung zur Herrichaft beim Eintritt in Die römifhe We 
deren Bildung und Vorgang ihnen Ehrfurdt einflößte, und melde 
dennoch zu gebieten fie ftol3 genug nad einem Berechtigungsgrunde 
griffen, den fie auf bie Begriffe des klaſſiſchen Römerthums umi 
telbar felbjt begründeten. Auch fie Itammten alfo aus Troja, und 
zwar war es ihr Königsgeſchlecht felbit, welches einjt in Troja herridte: 
denn einer ihrer alten Stammkönige Pharamund, war im 
onberer ald Priamus, das Haupt ber trojanifchen Königsfanil 
felbft, welcher nad der Zerftörung der Stadt mit einem Refte jenes 
Volles in ferne Gegenden auswanderte. Beachtenswerth fürung if ed 
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' zunädjt, daß wir durch Benennung von Städten oder Umbeutung 
" ihrer Namen, durch zu Eigennamen gefügte Zunamen, ſowie aud 
| Durch, bis in das fpäte Mittelalter hinauf reichende, dichteriiche Bear- 
i beitungen des Trojanerfrieges und der - damit zufammenhängenden 
" Vorfälle, über ‚die große Verbreitung und von dem nachhaltigen 
Eindrude jener neuen Sage berichtet werden. Ob die Sage in jeder 
Beziehung aber wirklih fo neu war, als es den Anjchein hat, und 
ob ihr nicht ein Stern innewohne, der in Wahrheit viel älter als 
“feine neue Verfleivung in das römiſch-griechiſche Trojanergewand fei, 
— dieß näher zu unterfudhen wird gewiß der Mühe lohnen. 

Die Sage von einer uralten Stadt oder Burg, welde einft die 
älteiten Gejchlechter der Menſchen bauten und mit hoben (Kyflopen-) 
Mauern umgaben, um in ihnen ihr Urheiligthum zu wahren, finden 
wir faft bei allen Völkern der Melt vor, und namentlich aud bei 
denen, von welchen wir voraugzufegen haben, daß fie ſich von jenem 
Urgebirge Aſiens aus nah Weiten verbreiteten. War das Urbild 
diefer fugenhaften Städte in der erften Heimath der bezeichneten Völker 
nicht wirklich einft vorhanden geweſen? Gewiß hat e3 eine ältefte, 
eine erfte ummauerte Stabt gegeben, welche das älteſte, ehrwürdigſte 
Geſchlecht, den Urquell alles Patriarchenthumes, d. i. Vereinigung bes 
Königthumes und Prieſterthumes, in fi ſchloß. Je weiter die Stämme 
von ihrer Urheimath nad Weften bin fich entfernten, deſto heiliger 
ward die Erinnerung an jene Urftadt; fie ward in ihrem Gedenken zur 
Göotterſtadt, dem Asgard der Skandinaven, dem Aöciburg der 
verwandten Deutfhen. Auf ihrem Olympos finden wir bei den 
Hellenen der Götter Stätte wieder, dem Capitolium der Römer mag 
fie urfprünglich nicht minder vorgeſchwebt haben. 

Gewiß ift, daß da, wo die zu Völkern angewachſenen Stämme 
fi) dauernd niederließen, jene Urftabt in Wahrheit nachgebildet wurde: 
auf fie, den neuen Stammfih des herrſchenden älteften Königs: und 
Prieftergefchlechtes, ward die Heiligkeit der Urftabt allmählid über: 
getragen, und je meiter ſich auch von ihr aus die Geſchlechter wieder 
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habe, während ber Zerftörung feiner Baterftabt durch Die vereinigten 
hellenifhen Stämme, das in diefer Urvölkerſtadt aufbewahrte hödjite 
Heiligthum (das Paladium) nah Stalien gebracht: von ihm ftammen 
die römifchen Urgefchlehter, und vor allen am unmittelbarften 
das der Julier; von ihm rühre, durch den Beſitz jenes Urvöller— 
heiligthumes, der Kern des Nömerthumes, ihre Religion, ber. 


Trojanifde Abkunft der Sranken. 


Wie tief bebeutungsvoll muß und nun bie biftorifch begeugte 
Thatſache erfcheinen, dag die Franken, kurz nad) der Gründung ihrer 
Herrfchaft im römiſchen Gallien, ſich für ebenfalls aus Trojs 
Entfproffene ausgaben. Mitleidsvoll lächelt der Chronikenhiſtoriler 
über ſolch' abgefchmadte Erfindung, an ber auch nicht ein wahres Hau 
ſei. Wem e8 aber darum zu thun it, die Thaten der Menſchen un 
Geſchlechter aus ihren innerften Trieben und Anſchauungen heraus 
zu erfennen und zu rechtfertigen, dem gilt es über alles wichtig, u 
beachten, was fie von fi glaubten oder glauben maden mollten. 
Kein Zug kann nun von augenfälligerer gejchichtlicher Bedeutung icır, 
als diefe naive Äußerung der Franken von dem Glauben an ike 
Urberedhtigung zur Herrſchaft beim Gintritt in die römijche Welt 
deren Bildung und Vorgang ihnen Chrfurdt einflößte, und melde 
dennoch zu gebieten fie ſtolz genug nad) einem Berechtigungsgrunk 
riffen, den jte auf die Begriffe des klaſſiſchen Römerthums unmt: 
telbar jelbit begründeten. Auch fie ſtammten aljo aus Iroja, un 
zwar war es ihr Königsgeſchlecht felbft, welches einft in Troja herrſchre: 
denn einer ihrer alten Ztammfönige, Bharamund, mar kır 
anderer als PBriamus, das Haupt der trojaniichen Nöntasfamil: 
jelbjt, welcher nad) der Zerftörung der Stadt mit einem Reſte feines 


Bolfes in ferne Gegenden auswanderte. Beachtensiwwerth für uns ift «4 
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zunächſt, daß wir burd Benennung von Städten ober Umbeutung 
ihrer Namen, durd zu Eigennamen gefügte Zunamen, ſowie auch 
durch, bis in das fpäte Mittelalter hinauf reichende, dichterifche Bear- 
beitungen des Trojanerfrieged und ber - damit zufammenhängenden 
| Vorfälle, über die große Verbreitung und von dem nachhaltigen 
Eindrude jener neuen Sage berichtet werden. Ob die Sage in jeder 
Beziehung aber wirklih fo neu war, als es den Anfchein hat, und 
0b ihr nit ein Kern innewohne, der in Wahrheit viel älter als 

feine neue Verkleidung in das römifch-griechifcge Trojanergewand fei, 
— dieß näher zu unterfuden wird gewiß der Mühe lohnen. 

Die Cage von einer uralten Stadt oder Burg, melde einft bie 
älteften Geſchlechter der Menſchen bauten und mit hohen (SKyflopen-) 
Mauern umgaben, um in ihnen ihr Urheiligthum zu wahren, finden 
wir faft bei allen Völkern der Welt vor, und namentlih auch bei 
denen, von welden wir vorauszufeten haben, daß fie fi) von jenem 
Urgebirge Aſiens aus nad Weiten verbreiteten. War das Urbild 
diefer fagenhaften Städte in der erften Heimath der bezeichneten Völker 

nicht wirtlih einft vorhanden geweſen? Gewiß bat es eine ältefte, 
eine erjte ummauerte Stadt gegeben, welche das ältejte, ehrwürdigſte 
Geſchlecht, den Urquell alles Patriarchenthumes, d. i. Vereinigung des 
Königthumes und Prieſterthumes, in ſich ſchloß. Je weiter die Stämme 
von ihrer Urheimath nah Weften hin ſich entfernten, deſto beiliger 
warb bie Erinnerung an jene Urftadt; fie ward in ihrem Gedenken zur 
Götterftant, dem Asgard der Skandinaven, dem Asciburg ber 
verwandten Deutſchen. Auf ihrem Olympos finden wir bei ben 
Hellenen der Götter Stätte wieder, dem Capitolium der Römer mag 
fie urfprünglich nicht minder vorgefchwebt haben. 

Gewiß ift, daß da, wo die zu Völkern angewachſenen Stämme 
fich dauernd niederließen, jene Urftabt in Wahrheit nachgebildet wurde: 
auf fie, den neuen Stammfit des herrfhenden älteiten Königs- und 
Prieftergefchlechtes, ward die Heiligkeit der Urſtadt allmählich über: 
getragen, und je meiter fi) auch von ihr auß bie Geſchlechter wieder 
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Norden gezwungen hatten, während fie den üppigen Süden zur be: 
quemen Ausbreitung fih erfchloffen hielten, — al’ dieſe Völker trafen 
die Franken nun königslos. Längſt erlofhen und audgerotta 
waren die älteren Gefchlechter, in denen auch diefe Stämme einft ihre 
Könige erlannt hatten; ein letzter griechiſcher Stammkönig, der male 
donishe Alerander — der Ablümmling des Achill, dieſes Haut 
fämpfers gegen Troja —, hatte das ganze fühlichere Morgenland bü 
zur Urheimath der Völker in Mittelafien hin, wie in letter vernidtes 
der Fortfegung jenes vatermörderifchen Urkrieges, gleichfam entlönig: 
in ihm erlofh auch fein Gejhleht, und von da ab herrichten nur 
unberechtigte,, kriegskünſtleriſche Räuber der königlichen Gewalt, ie 
allefammt endlich unter der Wucht des julifhen Rom’s erlag 


Auch die römischen Imperatoren waren nad dem Ausſterle 
des julifchen Geſchlechtes willkürlich erwählte, gefchlechtlich jedenfad 
unberechtigte Gewalthaber: ihr Reich war, ehe noch fie felbft ed mw 
werden mochten, längit ſchon ein „römifches” Neich nicht mehr; dem 
war e3 von jeher nur burd Gewalt zufammengebunden, und behar 
tete fich diefe Gemalt meift nur durch die Kriegsheere, jo waren, bei da 
vollfommenen Entartung und Verweidlihung der romanischen Ville, 
dieſe Heere faft nur noch durd) gemiethete Truppen deutjchen Stamm 
gebildet. Der, aller realen weltliden Macht allmählich entjagent 
römifche Geift kehrte nad) langer Selbftentfremdung fomit nothment 
wieder zu fi, zu feinem Urweſen zurüd, und produzirte jo, durd 
Aufnahme des Chriftenthumes, in neuer Entwidelung aus jih de 
Werk der römisch:Tatholifchen Kirche: der Imperator ward ganz mit 
Pontifex, Cäfar wieder Numa, in neuer befonderer Eigenthümlihtet 
Zudem Pontifex maximus, dem Pabſte, trat nun der fid rat 
bewußte Vertreter weltlichen Urkönigthumes, Karl der Große: de 
nah Berftörung jener Urheimathsftadt gewaltfan zerfprengten Zu 
des älteften Königthumes und des älteften Prieſterthumes (der tel? 
nishen Sage gemäß: der königliche Priamos und der jrommt 
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Aeneas) fanden fi nad langer Trennung wieder, und berührten 
fih wie Leib und Geift des Menfchenthumes,. 

Freudig war ihre Begegnung: nichts follte die Wiedervereinigten 
je trennen können; einer follte dem andern Treue und Schutz 


” gewähren: der Pontifer krönte den Cäfar, und predigte den Völkern 


Gehorfam gegen den ächten König; der Kaifer fegte den Gottespriefter 


.. in fein oberſtes Hirtenamt ein, zu deilen Ausübung er ihn mit 


} 
— 


ftarfem weltlihem Arme gegen jeden Frevler zu ſchützen übernahm. 
War nun der König thatfählih Herr des weſtrömiſchen Reiches, 


und mochte der Gedanke der urköniglichen Berechtigung ſeines 


Geſchlechtes ihm den Anſpruch auf vollendete Weltherrſchaft erwecken, 
ſo erhielt er im Kaiſerthume, namentlich durch den ihm übertragenen 
Schutz der über alle Welt zu verbreitenden chriſtlichen Kirche, eine noch 
verſtärkte Berechtigung zu dieſem Anſpruche. Für alle weitere Ent= 
wickelung dieſes großartigen Weltverhältniſſes iſt es aber ſehr wichtig 
zu beachten, daß dieſe geiſtliche Berechtigung keinen an ſich gänzlich 
neuen Anſpruch im fränkiſchen Königsgeſchlechte hervorrief, ſondern 
einen, in unklarerem Bewußtſein verhüllten, im Keime der fränkiſchen 
Stammſage aber urbegründeten, nur zur deutlicheren Ausbildung 
erweckte. 


Realer und idealer Inhalt des nibelungenhortes. 


In Karl dem Großen gelangt der oft angezogene uralte Mythus 
zu feiner realſten Bethätigung in einem harmoniſch ſich einigenden, 
großartigen Weltgeſchichtsverhältniſſe. Von da ab ſollte nun ganz in 
dem Maaße, als ſeine reale Verkörperung ſich zerſetzte und verflüchtigte, 
das Wachsthum feines weſenhaften idealen Gehaltes ſich bis dahin 

eigern, wo nach aller Entäußerung des Realen, die reine Idee, 
deutlich ausgeſprochen, in die Geſchichte tritt, ſich endlich aus ihr 
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zurüdzieht, um, auch dem äußeren Gewande nach, völlig wieder in 
die Sage aufzugeben. 

Während in dem Jahrhunderte nah Karl dem Großen, unter 
feinen immer unfähiger werdenden Nahlommen, der thatjädlide 
Königsbefig und die Herrſchaft über die unterworfenen Böller fd 
immer mehr zerjtüdelte und an wirklicher Wacht verlor, entjprangen 
alle Gräuelthaten der Karlingen einem, ihnen allen urgemeinfchaftliden, 
inneren Antriebe, dem Verlangen nad) dem alleinigen Beſitze des 
Nibelungenhortes, d. h. der Geſammtherrſchaft. Bon Karl vu 
Großen ab fchien dieſe aber ihre erhöhte Berechtigung im Kaiſerthum 
erhalten zu müfjen, und wer die Kaiferfrone gewann, bdünlte ji der 
wahre Inhaber des Hortes zu fein, war deſſen weltlicher Reichthun 
(an Yandbejig) auch noch fo gejhmälert. Das Kaiſerthum, und der 
mit ihm einzig zufammenhängende höchſte Anfprud), ward jomit von 
jelbjt zu einer immer idealeren Bedeutung hingeführt, und während 
der Zeit des gänzlichen Unterliegens des fränfifchen Herrſcherſtammes, 
als der Sachſe Otto in neuer Anfnüpfung mit Rom das reale Kater: 
thum Karls des Großen wieder Herzuftelen ſchien, dünkt uns be 
ideale Anfiht davon jenem Stamme zu allmählich immer deutlider 
auffeimendem Bewußtſcin gefommen zu fein. Die Franken, und ihr 
den Karlingen blutsverwandtes Herzogsgeſchlecht, mögen (im Sinne 
der Sage verjtanden) ungefähr jo gedadht haben: „Iſt uns aud der 
wirklide Befig der Länder entriffen und find wir wicder auf uns 
felbft befchränfg, erlangen wir nur erft wieder die Kaiſerwürde, nad 
der wir raſtlos ftreben, jo gewinnen mir aud) wieder den und 
gebührenden uralten Anſpruch auf die Herrihaft der Melt, den mu 
dann wohl befjer zu verfolgen wiffen werden, als die unrecht 
mäßigen Aneigner des Hortes, die ihn nit einmal zu nüfen 
verſtehen“. 

Wirklich trat, als der fränkiſche Stamm wieder zum Kaiſerthun 
gelangte, die an diefer Würde haftende Weltfrage in ein immer 
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wichtigeres Stadium ihrer Bedeutung, und zwar durd ihre Beziehung 
zur Kirche. 

In dem Maaße, als die weltliche Macht an realem Beſitze verloren 
‚und einer ibealeren Ausbildung fih genähert Hatte, mar die 
zurſprünglich vein ideale Kirche zu weltlihem Beſitze gelangt. Jede 
„Partei ſchien zu begreifen, daß das anfangs außer ihr Liegende zur 
„vollftändigen Begründung ihres Dafeins in fie hinein gezogen werben 
müßte, und fo mußte von beiden Seiten der urfprüngliche Gegenſatz 
FH bis zu einem Kampfe um die ausfhlieplihe Weltherrſchaft fteigern. 
Dur das, in diefem immer hartnädiger geführten Kampfe fi ganz 
deutlich herausftellende, Bewußtſein beider Parteien von dem Preiſe, 
um defien Gewinn oder Erhaltung es fich handelte, wurde endlich der 
Kaiſer zu der Nothmwendigfeit gedrängt, wenn er mit feinen realen 
Anſprüchen beftehen wollte, auch die geiftlihe Weltherrſchaft fich 
anzueignen; — der Pabſt hingegen mußte diefe realen Anſprüche 
vernichten, oder fie vielmehr fich ebenfall3 zueignen, wenn er das 
wirklich lenkende und gebietende Oberhaupt der Weltkirche bleiben 
oder werden wollte. 

Die hieraus entjpringenden Anfprüche des Pabſtes begründeten 
fich in fo weit auf die hriftlihe Vernunft, ala er dem Geifte die Macht 
über den Leib, folglid dem Vertreter Gottes auf Erden die Uber: 
herrſchaft über deſſen Geſchöpfe zufprehen zu müſſen glaubte. Der 
Kaiſer jah hiergegen ein, daß es ihm um Alles darauf anlommen 
muüſſe, jeine Macht und feine Anſprüche als von einer Rechtfertigung 
und Heiligung, endlich gar Verleihung durch den Pabſt, durchaus unab= 
Hängig zu begründen, und hierzu fand er in dem alten Glauben feines 
Stammgeihlehtes von feiner Herkunft eine ihm vollgiltig dünfende 
Unterſtützung. 

Die Stammſage der Nibelungen leitete in urſprünglichſter 
Deutung auf die Erinnerung an einen göttlichen Urvater des 
Geſchlechtes nicht nur der Franken, ſondern vielleicht aller aus der 
afiatiſchen Urheimath hervorgegangenen Völker hin. In dieſem Urvater 
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war fehr natürlih, wie wir dieß als für jede Patriarchalverfafiune 
giltig anfehen, die Tönigliche und prieſterliche Gemalt ungetrennt, als 
eine und diefelbe Macdtausübung, vereinigt geweſen. Die fpäte 
eingetretene Trennung ber Gemwalten mußte jedenfalls als die Folge 
einer üblen Entzweiung des Gejchlechtes gelten, oder, war bie priefter: 
lihe Gewalt an alle Väter der Gemeinde vertheilt worden, fo mußt 
fie höchſtens nur diefen, nicht aber einem, dem Könige entgegenftehenden 
oberften Priefter zuerfannt werden; denn der Vollzug der priefterlichen 
Ausſprüche, fo weiter für Alle geltend einer einzigen Perfon zuzuweiſen 
war, durfte immer nur dem Könige, ald dem Vater des Gefammt- 
gejchlechtes, obliegen. Daß bei der Befehrung zum Chriftenthume jene 
uralten Vorftellungen durchaus nicht gänzlich aufgeopfert zu werben 
brauchten, beftätigt ſich nicht nur thatſächlich, fondern iſt auch aus dem 
wejentlihen Inhalte der alten Überlieferungen felbft ohne Mühe zu 
erflären. Der abftrafte höchfte Gott der Deutfchen, Wuotan, brauchte 
dem Gotte der Chriſten nicht eigentlich Platz zu machen; er fonnt 
vielmehr gänzlich mit ihm identifizirt werden: ihm war nur der ſinnliche 
Schmuck, mit dem ihn die verſchiedenen Stämme je nach ihrer Beſon⸗ 
derheit, Ortlihfeit und Klima umffeidet hatten, abzuftreifen; die ihm 
zugetheilten universellen Eigenſchaften entſprachen übrigens den dem 
Chriftengotte beigelegten vollfommen. Die elementaren oder lokalen 
Naturgötter hat das Chriftentbum aber bis auf den heutigen Tau 
unter uns nicht auszurotten vermodt: jüngfte Volksſagen und üppi 
beitehender Bolfsaberglaube bezeugen uns dieß im neungehnter 
Jahrhunderte. 

Jener eine, heimifhe Etammgott, von dem die einzelnen 
Geſchlechter ihr irdiſches Dafein unmittelbar ableiteten, iſt aber gemit 
anı allerwenigften aufgegeben worden: denn an ihm fund fi mi 
Chrijtus, Gottes Eohne, felbft die entfcheidende Ähnlichkeit vor, dit 
auch er geitorben mar, beflagt und geräcdht wurde, — wie mir nod 
heute an den Juden Chriftus rächen. Alle Treue und Anbänglidie: 
ging um fo leichter auf Chriftus über, als man in ıhm den Stamm 
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gott wieder erlannte, und war Chriftus, ala Gottes Sohn, der 
Bater (mindeftens der geiftige) aller Menſchen, fo ftimmte dieß nur 
um fo erhebender und anfpruchsrechtfertigender zu dem göttlichen 
Stammvater der Franken, die fih ja als das ältejte Geflecht dachten, 
von dem alle übrigen Völker ausgegangen. Gerade das Chriftenthum 
vermochte alfo die Franken, bei ihrem unvollfommenen,, finnlihen 
Berftändniffe deſſelben, in ihrem Nationalglauben, namentlid ver 
römischen Kirche gegenüber, viel eher zu beftärfen, als ſchwankend zu 
maden, und im Gegenſatze zu diefer genialen Hartnädigleit des 
wibelingifchen Aberglaubens fehen wir die Kirche in faſt grauenerfülltem 
Abſcheu diefen Testen, aber fernigften Reſt unmittelbaren Heiden- 
thumes in dem tief verhaßten Gefchlehte, wie mit Naturinftintt 
befämpfen. 


Das „gibelinifhe* Kaiſerthum und Sriedrid IL 


Es ift nun fehr beachtenswerth, wie der Drang nad ideeller 
Rechtfertigung ihrer Anfprüche in den (mit dem gefchichtlihen Volks⸗ 
munde nun jo zu nennenden) Wibelingen oder Wibelungen in dem 
Maaße deutlicher bervortritt, als ihr Blut fih von der unmittelbaren 
Verwandtiſchaft mit dem uralten Herrfchergefchlechte entfernte. War in 
Karl dem Großen der Trieb des Blutes noch urkräftig und entſcheidend 
gewejen, fo erfennen wir im Hohenftaufen $riedrid I. ſaſt nur noch 
den Drang des idealen Triebes: er wurde endlich ganz zur Eeele des 
taiferlihen Individuums, das in feinem Blute und realen Befite 
immer weniger Berechtigung finden mochte, und fie daher in der “dee 
ſuchen mußte. 

Unter den beiden letzten Kaifern aus dem fränfifchen Herzog3- 
gefchlechte der Salier hatte der große Kampf mit der Kirche in heftig 
Bervortretender Leidenfchaftlichfeit begonnen. Heinrich V., zuvor von 
ber Kirche gegen feinen unglüdlihen Vater unterftügt, fühlte, Taum 


1 Die Wibefungen- 


zur "Raiferwürbe gelangt, alsbald in fid ben verhängnifwollen Trid, 
den’ Rampf feines Vaters gegen die Kirche zu erneuern, und, gleiclam 
zur nothgebrungenen Abwehr ihrer Anſprüche, feine eigenen Anfprüde 
bis über fie hinaus zu erftreden: nämlich er mußte begreifen, der 
Kaiſer jei unmöglich, wenn ihm nicht die Weltherrſchaft mit Einfälk 
der Herrſchaft über bie Kirche zugeſprochen würde. Charakteriftiih n 
es dagegen , daß ber nicht wibelingiihe Zwiſchenkaiſer Lothar zu der 
Kirche in eine unterwürfig friebvolle Stellung trat: er begriff es nid, 
morauf e8’bei der Kaiſerwürde anfam; feine Anfprüche erhoben id 
mit bis zur Weltherrſchaft, — dieſe waren das Erbtheil ber 
Wibelungen, der urberechtigten Streiter um den Hort. Klat un 
beutiß, wie Feiner zuvor, ergriff dagegen der große Friedrihl 
den Erbgedanken im erhabenten Sinne. Alles innere und äufet 
Herwürfniß der Welt galt ihm als die nothwendige Folge der Une: 
fändigfeit und Schwäche, mit der bie kaiſerliche Gewalt bisher aus 
geübt: worben: bie reale Macht, bie dem Staifer bereits arg verlümmer 
war, mußte durch die ideale Würde deſſelben vollftänbig erfegt werden, 
und dieß konnte nur gejchehen, wenn ihre äuferften Anſprüche ju 
Geltung gebracht würden. Der ideale Riß des großen Baues, wie er 
vor Friedrich's energiſcher Seele ftand, zeichnete ſich (nach ber nd 
jegt erlaubten freieren Ausdrucksweiſe) ungefähr folgender Maaßen — 

„Im deutſchen Volke hat fih das ältefte urberedhtigte Königt 
geſchlecht der Welt erhalten: es ftammt von einem Sohne Gottes ker, 
der feinem nächſten Geſchlechte felbft Siegfried, dem übrigen Völ 
fern der Erde aber Chriftus heißt; diefer Hat für das Heil un 
Glück feines Geſchlechtes, und der aus ihm entfproffenen Völker der 
Erde, die herrlichſte That vollbracht, und um diefer That willen ah 
den Tod erlitten. Die nächften Erben feiner That und der burd ſe 
gewonnenen Macht find die „Nibelungen“, denen im Namen und jun 
Glücke aller Völker die Welt gehört. Die Deutichen find das älieſe 
Volk, ihr blutsverwandter König ift ein „Nibelung“, und an ihrer 
Spige hat biefer die Weltherrſchaft zu behaupten. Cs giebt bakt 
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fein Anrecht auf irgend welchen Beſitz oder Genuß dieſer Welt, das 
niht von diefem Könige berrühren, dur feine Werleihung oder 
Beftätigung erft geheiligt werden müßte: aller Befig oder Genuß, den 
ber Kaiſer nicht verleiht oder beftätigt, ift an ſich rechtlos und gilt 
als Raub, denn der Kaiſer verleiht und beftätigt in Berüdfichtigung 
des Glückes, Befiges oder Genufjes Aller, mogegen der eigenmächtige 
Erwerb des Einzelnen ein Raub an Allen if. — Im deutjchen 
Volle ordnet der Kaiſer die Verleihungen oder Beftätigungen jelbit 
an, für alle anderen Völker find die Könige und Fürſten die Stell 
vertreter des Kaifers, von welchem urjprünglid alle irdiſche Macht: 
vollflommenheit ausgeht, wie von der Sonne die Planeten und deren 
Monde ihr Licht erhalten. — So auch trägt der Kaifer die ober- 
priefterlihe Gewalt, die ihm urfjprüngli nicht minder als die 
weltlide Macht gebührt, auf den Pabſt zu Rom über: diefer hat in 
feinem Namen die Gottesihau auszuüben, und ‚den Gottesausſpruch 
ihm zu verlündigen, damit er im Namen Gottes den himmliſchen 
Willen auf der Erde ausführe. Der Pabſt ift fomit der mwichtigite 
Beamte des Kaijers, und je wichtiger jein Amt, deſto ftrenger gebührt 
es dem Kaiſer darüber zu wachen, daß e3 vom Pabſte im Einne des 
Kaijers, d. 5. zum Heil und zum Frieden aller Völker der Erde 
ausgeübt werde.” — 

Durchaus nit geringer darf man die Anficht Friedrich's von 
feiner hödjiten Würde, von feinem göttlihen Rechte arichlagen, wenn 
bie in feinen Handlungen klar zu Tage tretenden Beweggründe richtig 
beurtheilt werben jollen. 

Zunädtt jehen wir ihn den Boden jeiner realen Macht in der 
Weiſe beieitigen, daß er die ſtörenden Territorialitreitigfeiten in 
Teutihland im Zinne der Veriöhnung mit den, ihm ielbjt bluts- 
bermandt gewordenen Welfen beruhigte, und die Fürſten der angren= 
jenden Tölfer, namentlich der Dänen, Tolen und Ungarn, ihre Länder 
als Zehen von ihm zu empfangen nöthigte. So geitärkt zog er nad 
Italien, und entwidelte im ronkaliſchen Heichstage als Richter über 
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die Lombarden vor aller Welt zum erften Male grundfätliche Anfprüde 
für die Faiferlide Gewalt, in denen wir, unbefchadet des Einfluſſes 
römiſch imperatorifcher Herrichaftsprinzipien, die gerabeften Folgerungen : 
aus der oben bezeichneten Anſicht von feiner Würde zu erkennen haben: 
darnach erftredte fich fein Taiferliches Recht bi auf die Verleihm, 
des Maffers und der Luft. 

Nicht minder traten, nah anfänglider Zurückhaltung, enbid 
auch feine kühnſten Anfprüche gegen und über die Kirche heroe. 
Eine zwiefpältige Pabftwahl gab ihm den Anlaß, fein höchftes Net 
in dem Sinne auszuüben, daß er, mit ftrenger Beobachtung ihm 
würdig dünkender priefterlicher $ormen, die Pabſtwahl unterfuchen, ver 
unentſchuldigt nicht erjcheinenden Doppelpabit abjegen ließ, und ver 
gerechtfertigten Gegner defjelben in fein Amt einführte. 

Jeder Zug Friedrich’3, jede Unternehmung, jede von ihm ausge 
bende Entſcheidung "zeugt fortan auf da8 Unwiderſprechlichſte von de 
energifchen Confequenz, mit der er fein erlanntes hohes Ideal rafties 
zu verwirklichen ftrebte. Die nie wankende Feſtigkeit, mit der er dem 
nit minder ausdauernden Pabfte Alerander III. ſich entgegenftelte, 
die faft übermenfchlihe Etrenge des feiner Natur nach feinesmeges 
graufanı gearteicn Kaifers, mit der er das gleich energifche Mailend 
zum Untergange verurtheilte, jind verkörperte Momente ver ıkr 
leitenden gewaltigen Idee. 

Dem himmelftürmenden Weltkönige ftanden aber zwei mädnz 
Feinde gegenüber; der eine im Ausgangspunkte feiner realen Mack 
im deutſchen Länderbefige, — der zweite am Endpunlte feines idealen 
Strebens, die, namentlih im romanischen Volksbewußtſein fußende. 
katholische Kirche. Beide Feinde verbanden ſich mit einem britten, 
dem der Kaifer fein Bemußtfein von fih gewiſſermaßen erft x: 
Ihaffen hatte: das Yyreiheitsgefühl der lombardiiden 
Gemeinden. 

Begründete ſich der ältefte Widerftand der deutfchen Stämme ai 
den Drang nad) Befreiung von den fränfifhen Herrfhern, jo mu 
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Diejer Trieb allmählih von den zertrümmerten Stammgenoſſenſchaften 
in bie Herren übergegangen, welche fi diefe Trümmer zu eigen 
gemadt hatten: nahm nun das Etreben diefer Fürſten auch die üble 
Eigenſchaft felbitfüchtigen Herrfchaftägelüftes an, fo mochte das Ver: 
langen nad) unabhängiger Befriedigung deſſelben ihnen allerdings auch 
als Ringen nah Freiheit gelten, wenn gleich ed und als unedlerer 
Art erfcheinen muß. Der Freiheitstrieb der Kirhe war ungleid 
Dealer, univerfeller: er konnte in chriftliher Auffaffung als das 
Ringen des Geiltes nah Befreiung aus den Banden der finnlich 
toben Welt gelten, und unzweifelhaft galt er den bedeutendften Ober- 
Bäuptern der Kirche ala ſolches; zu tief hatte fie ſich aber bereits in 
materielle Betheiligung an weltlihem Machtgenufje nothgedrungener 
Weiſe einlafien müffen, und namentlih fonnte ihr enblider Sieg 
Daher doc nur mit der Verderbniß ihrer eigenen, innerften Seele 
erfochten werden. 


Am reinften erfcheint uns dagegen der Geift ver Freiheit in den 
Yombardifhen Stadtgemeinden, und zwar gerade (leider faft einzig!) 
in ihren entſcheidenden Kämpfen gegen Friedrich. Diefe Kämpfe find 
infofern da3 merkwürdigſte Ergebniß der vorliegenden wichtigen 
Geſchichtsperiode, al3 in ihnen zum erften Male in der Weltgefchichte 
ber in der bürgfchaftlichen Gemeinde ſich verlörpernde Geift urmenſch— 
Iicher Freiheit zu einem Kampfe auf Leben und Tod gegen eine 
herkömmlich bejtehende, Alles umfafjende Herrfchergemalt ſich anläßt. 
Der Kampf Athen’3 gegen die Perfer mar die patriotiihe Abwehr 
eine3 ungeheuren monardhifhen Raubzuges: alle diejer ähnliche ruhm— 
würdige Thaten einzelner Stadtgemeinden, wie fie bis zur Lombarden- 
zeit vorgelommen waren, trugen denfelben Charakter der Bertheidi- 
gung alter, gefchlechtlich- nationaler Unabhängigkeit gegen fremde 
Eroberer. Dieſe altherfömmlihe Freiheit, die an der Wurzel einer 
bis dahin ungetrübten Nationalität haftet, mar aber bei den lombar— 
bischen Gemeinden feinesweges vorhanden: die Geſchichte hat die aus 


ungeftörter Thätigfeit durch gegenfeitigen Schuß zu allmählid 
deutliherer Entmwidelung des Prinzipes der Geſellſchaft un! 
Verwirklichung durd die Gemeinde hinführte. 


Diefes neue Prinzip, aller deſchlechtlichen LÜberlieferu 
Hiftorie bar, rein aus fich und für fich felber beftehend, ver 
der Gefchichte feinen Urfprung der Bevölferung der lombe 
Städte, die an ihm, fo unvollftändig fie es auch zu verftehen 
einem wirklich dauernd beglüdenden Zuftande durchzuführen ve 
fih aus tieffter Schwäche zur Bethätigung höchſter Kraft entı 
— um ſoll ſein Eintritt in die Geſchichte als der Funke gelt 
aus dem Steine fpringt, fo ift Friedrich der Etahl, der ihn ı 
Steine ſchlug. 


Friedrich, der Vertreter des letzten geſchlechtlichen Urvöll 
thumes, entihlug im mädhtigften Walten feiner unablenkbaren 
beitimmung dem Steine der Menfchheit den Funken, vor defien 
er erbleichen ſollte. Der Pabſt fchleuderte feinen Bann, der 
Heinrich verließ feinen König in der höchſten Noth, — das 
der lombardifhen Gemeindebrüder aber fchlug den 
lichen Kriegshelden mit der furdtbaren Niederlage bei Lignanı 
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Anfgehen des idealen Inhaltes des Hortes in den 
„heiligen Gral“. 


Der Weltbeherrfcher erfannte, woher ihm bie tiefite Wunde ge= 
Schlagen worden mar, und wer e3 fei, der feinem Weltplane das ent= 
fheidende: Halt! zurief.. Es war der Geift des freien, vom 
verfönlid-gefhlehtlihden Naturboden abgelöften Men- 
ſchenthumes, der ihm in diefem Lombardenbunde entgegengetreten 
war. Schnell befeitigte er die beiden älteren Feinde: dem Uber 
priejter reichte er die Hand, — vernichtend ftürzte er fich auf den felbit- 
füchtigen Welfen, und fo von Neuem auf der Spitze der Kraft und 
unbejtrittenen Macht angelangt, — ſprach er die Lombarben 
frei, und ſchloß mit ihnen einen dauernden Frieden. 

In Mainz verfammelte er fein ganzes Reih um fi; alle feine 
Lehensträger vom erften bi3 zum legten wollte er begrüßen: alle 
Geiftlihen und Laien umftanden ihn, und es ſchickten ihm von allen 
Ländern die Könige ihre Gefandten mit reichen Gefchenten zur Hul- 
digung feiner Faiferlihen Macht. Paläftina aber fandte ihm den 
Hülferuf zur Rettung des heiligen Grabes zu. — Nah Morgen hin 
wandte Friedrich feinen Blid: mächtig zog es ihn nah Afien, nad; 
der Urheimath der Völker, nad der Stätte, wo Gott den Vater der 
Menschen erzeugte. Wundervolle Sagen vernahm er von einem herr⸗ 
lichen Lande tief in Afien, im fernften Indien, — von einem urgöttliden 
Priefterfönige, der dort über ein reines glüdliches Volk herriche, 
unfterblih durch die Pflege eines mwunderthätigen Heiligthumes, von 
der Sage „der heilige Gral” benannt. — Sollte er dort bie 
verlorene Gottesfhau wiederfinden, die herrſchſüchtige Prieſter jetzt in 
Nom nad Gutdünken deuteten? — 

Der alte Held machte fi auf; mit herrlichem Kriegägefolge 308 
er durch Griechenland: er Tonnte e8 erobern, — was lag ihm daran ?' 


— ihn zog ed unwiderſtehlich nach dem fernen Afien. Dort brach er 
NRihard Wagner, Gef. Werte II. 13 
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in ftürmifher Schlacht die Macht der Sarazenen, unbeftritten lag ihm 
das gelobte Land offen; ein Fluß war zu überjchreiten ; nicht modkte 
er warten, bis die bequeme Brüde geichlagen, ungeduldig drängte er 
nah Often, — zu Roß fprang er in den Fluß: Feiner ſah ihn lebend 
wieder. — 


Seitdem ging die Sage: wohl fei einit der Hüter des Grales 
mit dem Heiligthume in das Abendland gezogen gemefen; große 
Wunder habe er hier verrichtet: in den Niederlanden, dem alten Eike 
der Nibelungen, fei einft ein Ritter des Grales erfhienen, dann aber 
wieder verfhmunden, da man verbotenerweife nah ihm geforfht; — 
jest fet der Gral von feinem alten Hüter wieder in das ferne Morger 
land zurüdgeleitet worden; — in einer Burg auf hohem Gebirge ia 
Indien werde er nun wieder verwahrt. 


In Wahrheit tritt die Sage vom heiligen Gral bebeutungsvcl 
genug von da an in die Welt, als das Kaiſerthum feine idealere Rich 
tung gewann, fomit der Hort der Nibelungen an realem Werthe 
immer mehr verlor, um einem geiltigeren Gehalte Raum zu geben 
Das geiftige Aufgehen des Horte in den Gral ward im beutide 
Bemußtfein vollbradt, und der Gral, wenigſtens in der Deutung 
die ihm von deutfchen Dichtern zu Theil ward, muß als der ibeck 
Vertreter und Nachfolger des Nibelungenhortes gelten; auch er ſtammt 
aus Afien, aus der Urheimath der Menſchen; Gott hatte ihn den 
Menſchen als Inbegriff alles Heiligen zugeführt. 


Bor allem wichtig ift es, daß fein Hüter Priefter und König 
zugleih war, alfo ein Oberhaupt aller geiftlihen Nitterfchaft, wie jr 
ih im zwölften Jahrhundert vom Orient her ausgebildet hat. Died 
Oberhaupt war nun in Wahrheit Niemand anderes als der Haie, 
von dem alles Nitterthum ausging, und in diefem Verhältniſſe ſchien 
die reale und ideale oberſte Weltherrlichkeit, Die Vereinigung %# 
höchſten Königthumes und Prieftertfumes, im SKaifer vollſtändig 
£rreidt. 
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weben nach dem Grale vertritt nun das Ringen nach 
Jenhorte, und wie die abendländiſche Welt, in ihrem 
piedigt, endlich über Rom und den Pabft binausging, 
Stätte des Heiles in Jeruſalem am Grabe des Erlöfers 
wie fie jelbft von da unbefriedigt den geiftig-finnlichen 
noch weiter nad Dften hineinwarf, um das Urbeilig- 
nfoheit zu finden, — jo war der Gral aus dem unzüch⸗ 
"ande in das reine, keuſche Geburtsland der Völker un- 
-tgewidhen. — 
wir sun überblidlih die uralte Nibelungenfage wie einen 
m aus ber erften Naturanfchauung eines älteſten Ge= 
ımwachlen, fehen wir, namentlid in der geſchichtlichen Ent- 
ver Sage, diefen Keim als kräftige Pflanze in immer 
„oden gedeihen, fo daß fie in Karl dem Großen ihre ſtäm— 
en tief in die wirklihe Erde zu treiben ſcheint, fo fehen 
im wibelingifchen Kaiſerthume Friedrich's I. diefe Pflanze 
Blume dem Lichte erfchliegen: mit ihm welkte die Blume; 
intel Friedrich IL, dem geiftreihiten aller Kaifer, verbreitete 
undervolle Duft der fterbenden wie ein wonniger Märchen⸗ 
5 alle Welt im Abend: und WMorgenlande, bis mit dem 
h diefes letzten Kaiſers, dem jugendlihen Konrad, der ent- 
bgewellte Stamm der Pflanze mit allen ihren Wurzeln und 
“om Boden entriffen und vertilgt wurde. 


— 


iſcher Wiederfhlag des realen Inhaltes des 
—  Hortes im „thetfählihen Kefik“. 


sin Todesſchrei des Entjegens ging durch alle Völker, als Kon: 
‚Haupt in Neapel unter den Streiden dieſes Karl's von 
»u fiel, der in allen feinen Zügen wohlgetroffen als dad Urbild 


nachmwibelingishen Königthumes gelten Tann. Er flammte aus 
13* 









zurüdgeblieben: der reale Beſitz. 
Im Nibelungenmythus konnten wir eine ungemein fdarf 
nete Anficht aller der menschlichen Gefchlechter, welche ihn er 
entwickelt und bethätigt Hatten, von dem Wefen des Befige 
des Eigenthumes erfennen. Mochte im ber älteften refigiie 
Vorftellung der Hort als die dur das Tageslicht Allen erih 
Herrlichteit der Erde erſcheinen, fo ſehen wir ihm ſpäter in verbidt 
Geftaltung als die madıtgebende Beute des Helden, der ihn ala dh 
der fühnften und erftaunlichften That einem überwundenen grautı 
Gegner abgewann. Diefer Hort, diefer machtgebende Beſig mirb m 
nun an wohl als mit erblichem Anrechte von den Nachlonmen jmd 
göttlichen Helben begehrt, aber über alles dharakteritifch ift «4, 
nie in träger Ruhe, durch bloßen Vertrag, fondern nur durd € 
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lihe That, wie die des erſten Gewinners es mar, von Neuem 
ingen wird. Diefe um des Erbes willen ſtets zu erneuernde That 
aber namentlich die moralifhe Bedeutung der Blutrache, der Ver: 
ung eines Verwandtenmordes in fih: mir fehen alſo das Blut, 
Leidenſchaft, die Liebe, den Haß, kurz — ſinnlich und geiftig — 
menjchlide Beltimmungen und Beweggründe bei dem Erwerbe 
Hortes thätig, den Menfchen, den raftlofen und leivenden, den 
5 feine That, feinen Sieg, vor allem auch — jeinen Befig dem 
ihm gemußten Tode gemweihten, an der Epite aller Vorftellungen 
dem Urverhältnifje des Eigenthumsermerbes. — Diefen Anſchauun— 

nad denen vor allem der Menfch geadelt und als dir Aus: 
Iſpunkt aller Macht gedacht wurde, entſprach volllommen die Art 
Weiſe, mie im wirklichen Leben über den Beſitz verfügt wurde 
t im früheften Alterthume gewiß der allernatürlichfte und einfachfte 
mdfat, daß das Maa des Befiges oder Genußredites fih nad dem 
ürfnifje des Menjchen zu richten habe, fo trat bei Eroberungs— 
ern und bei vorhandener Überfülle nicht weniger naturgemäß bie 
ft und Thatenfühnheit der ruhmvolliten Streiter ala maßgebendes 
bieft zu dem Objekt reicheren und genußbringenderen Ermerbes. 
der gejhichtlihen Einrihtung de8 Lehenweſens erjehen wir, 
lange e3 feire urfjprünglide Reinheit bemahrte, diefen heroifch 
aſchlichen Grundſatz noch deutlich ausgeſprochen: die Verleihung eines 
nuffes galt für diefen einen, gegenwärtigen Menſchen, der auf 
und irgend einer That, irgend eines wichtigen Dienftes, Anſprüche 
erheben hatte. Don dem Augenblide an, wo ein Lehen erblid 
de, verlor der Menſch, feine perſönliche Tüchtigfeit, fein Handeln 
Thun — an Werth, und diefer ging von ihm auf den Befig 
: der erblich gewordene Befit, nicht die Tugend der Perſon, gab 
den Erbfolgern ihre Bedeutung, und die hierauf fich gründende 
ier tiefere Entwerthung des Menſchen, gegen die immer fteigende 
Mhätung des Beſitzes, verkörperte fich endlich in den widermenſch- 
ten Einrichtungen, wie denen des Majorates, aus welchen wunder: 
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bar verfehrter Weife der fpätere Adelige allen Dünkel und Soda 
fog, ohne zu bebenten, wie gerade dadurch, daß er feinen Werth m 
einem ftarr gewordenen amilienbefige einzig herleitete, er den mirlide 
menſchlichen Adel offenbar verläugne und von fi) weile. 
Diefer erblih gewordene Befis, dann überhaupt abe i 
Befis, der thatſächliche Beſitz — war nad) dem Falle ber 
haft menſchlichen Wibelungen nun bie Beredtigung für alles 
und zu Geminnende; der Befis gab nun dem Menſchen das Ach 
das bisher der Menih von fih aus auf Den Beſitz übergeirus 
Diefer Bodenſatz des verflüchtigten Nibelungenhortes mar es ha 
auch, den die nüchternen deutfchen Herren ſich gewahrt hatten: mei 
der Kaiſer fih auf die höchſte Spitze der Idee fchmwingen, werk 
unten am Boden haftete, die Herzogthümer, Pfalzen, Warten 
Graffhaften, alle vom Kaifer verliehenen Amter und Würden, 
dichteten fi) in den Händen der durchaus unidealifch gefinnten 
träger zum Befiß, zum Eigenthbum. Der Befig war alio 
das Necht, und aufrecht erhalten warb dieſes dadurch, daß fit 
nad immer ausgebildeterem Syfteme alles Beftehende und Gilig 
nur von jenem hergeleitet wurde. Wer fih am Beſitze betheiligt jak, 
und wer fi ihn zu erwerben wußte, galt, aber erft von bel, 
als die natürlihe Stütze der öffentlihen Macht. Diefe mußte de 
auch geheiligt werden: was die herrlichften Kaifer mit gutem Tem 
und Glauben als ideale Berehtigung für ihren Weltherricerkun 
in Anjprud genommen hatten, wandten diefe praftifchen Herren m 
auch auf ihren Beſitz an; die alte, urgöttlihe Berechtigung ſprach Me 
ehemalige Laiferlihe Beamte für fih an; der Gottesausſpruch ac 
aus Yuftinian’s römishem Rechte erklärt und zum verbugten Etam 
ber, bem Beſitze leibeigen gewordenen Menfchheit, in lateiniſche Ger 
bücher gefaßt. Die herfümmlich immer noch beftellten Kaiſer, des 
Würbe man fogleih nad dem Untergange der Wibelungen beit # 
ben meift zahlenden erften beften Gelbbefiger verſchachert hatte, mußt 
nad) ihrer Ermählung nichts eifriger zu thun, als ſich einen ale 
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lichen Hausbefit „von Gottes Gnaden“ zu „erwerben“, wie man 
von nun an dieſes gewaltſame Aneignen oder Abfeilfhen der Länder 
nannte: die Weltherrſchaft überließ man, verftändiger geworben, getroft 
dem lieben Gott, der ſich gegen die wirklich herrſchende, eigennüßigfte 
und verworfenfte Gemeinheit der Söhne des heiligen römifchen Reiches 
bei weitem humaner und nachſichtiger benahm, als bie alten heidniſchen 
Ribelungenreden, die fie bei vorlommenden Unverfhämtheiten mitunter 
ganz kurz und bündig von Hof und Lehen gejagt hatten. — 

Das „arme Volk“ fang, las und drudte mit der Seit nun 
die Nibelungenlieber, fein einziges ihm verbliebenes Erbtheil vom Horte: 
nie hörte der Glaube an diefen auf; nur wußte man, daß er nicht 
mehr in der Welt fei, — denn in einen alten Götterberg war er 
wieder verjentt, in einen Berg wie der, aus dem ihn Siegfried einft 
den Nibelungen abgewonnen. Aber in den Berg hatte ihn der große 
Kaiſer felbft zurüdgeführt, um ihn für befjere Zeiten zu bewahren. 
Dort, im Kyffhäufer, figt er nun, der alte „Rothbart“ Friedrich; um 
ihn die Schäge der Nibelungen, zur Seite ihm das fcharfe Schwert, 
das einft den grimmigen Drachen erſchlug. 





ler Hibelungen-Apthus. 


AS Entwurf zu einem Drama. 


(1848.) 





Dem Schooße ber Naht und des Todes entleimte ein Geſchlecht, 
welches in Nibelheim (Mebelheim), d. i. in unterirdifhen büfteren 
Klüften und Höhlen wohnt: fie heißen Nibelungen; in unfteter, 
raftlofer Regſamkeit durchwühlen fie (gleich Würmern im tobten Körper) 
die Eingemweide der Erde; fie glühen, läutern und ſchmieden die harten 
Metalle. Des Haren edlen Rheingoldes bemächtigte fih Alberich, 
entführte e8 den Tiefen der Wäffer und fchmiebete daraus mit großer, 
Iiftiger Kunft einen Ring, der ihm die oberfte Gemalt über fein ganzes 
Geſchlecht, die Nibelungen, verfchaffte: fo wurde er ihr Herr, zwang 
fie, für ihn fortan allein zu arbeiten, und fammelte den unermeßlichen 
Nibelungenbhort, deflen wichtigſtes Kleinod der Tarnhelm, durch 
den jede Geftalt angenommen werben Tonnte, und den zu fchmieben 
Alberich feinen eigenen Bruder, Reigin (Mime-Eugel), gezwungen hatte. 
So ausgerüftet ftrebte Alberich nach der Herrfchaft über die Welt und 
Alles in ihr Enthaltene. 

Das Geſchlecht der Rie fen, der trogigen, gewaltigen, urgefchaffenen, 
wird in feinem wilden Behagen geftört: ihre ungeheure Kraft, ihr 
ſchlichter Mutterwig reicht gegen Alberich's herrfchfüchtige Verſchlagenheit 
nicht mehr aus: fie fehen mit Sorge die Nibelungen wunderbare 
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Waffen ſchmieden, die in den Händen menſchlicher Helden einft den 
Niefen den Untergang bereiten jollen. — Dieſen Zwieſpalt benugte 
das zur Allherrſchaft erwachſende Gefchleht der Götter. Wotan 
verträgt mit den Niefen, den Göttern die Burg zu bauen, von ber 
aus fie fiher die Welt zu ordnen und zu beherrſchen vermögen; nad 
vollendetem Bau fordern die Niefen als Lohn den Nibelungenhort. 
Der höchſten Klugheit der Götter gelingt es, Alberich zu fangen; er 
muß ihnen fein Leben mit dem Horte löfen; den einzigen Ring will 
er behalten: — die Götter, wohl wifjend, daß in ihm das Geheimnif 
der Macht Alberich’3 beruhe, entreißen ihm auch den Rind: da verfludt 
er ihn; er fol das Verderben Aller fein, die ihn befigen. Wotan 
ftelt den Hort den Rieſen zu, den Ring will er behalten, damit feine 
Allherrſchaft zu fihern: die Niefen ertrogen ihn, und Wotan mweidt 
auf den Rath der drei Schickſalsfrauen (Nornen), die ihn vor dem 
Untergange der Götter ſelbſt warnen. 

Nun laffen die Niefen den Hort und den Ring auf der Gnite- 
Neid») Haide von einem ungeheuren Wurme hüten. Durch den Ring 
bleiben die Nibelungen mit Alberich zugleih in Knechtſchaft. Aber 
die Rieſen verjtehen nicht, ihre Macht zu nützen; ihrem plumpen Sinne 
genügt es, die Nibelungen gebunden zu haben. So liegt der Wurm 
feit uralten Zeiten in träger Jurctbarkeit über dem Hort: vor dem 
Glanz des neuen Göttergeſchlechtes verbleiht und erjtarrt madıtlos das 
Rieſengeſchlecht, elend und tückiſch ſchmachten die Nibelungen in frudıt: 
lojer Regſamkeit fort. Alberih brütet ohne Raſt über die Wieder— 
erlangung des Ringes. 

sn hoher Thätigfeit ordneten nun die Götter die Welt, bunden 
die Clemente durch weife Geſetze, und widmeten ſich der fergjamiten 
Tflege des Menfchengefchledtes. Ihre Kraft jteht über Allem. Ted 
der Friede, durch den fie zur Herrſchaft gelangten, gründet fi nidt 
auf Berföhnung: er ift durch Gewalt und Lift vollbracht. Die Abſicht 
ihrer hoheren Weltordnung iſt jittlihes Bewußtſein: das Unredt, dus 
fie verfolgen, haftet aber an ihnen felber. Aus den Tiefen Nibelheims 
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grollt ihnen das Bewußtſein ihrer Schuld entgegen: denn die Knecht: 
fchaft der Nibelungen ift nicht zerbrochen ; die Herrfchaft ift nur Alberich 
geraubt, und zwar nit für einen höheren Zwed, fondern unter dem 
Baude des müßigen Wurmes liegt nutlos die Seele, die Freiheit der 
Nibelungen begraben: Alberih hat fomit in feinen Vorwürfen gegen 
die Götter Recht. Wotan felbft Tann aber das Unrecht nicht tilgen, 
ohne ein neues Unrecht zu begehen: nur ein, von den Göttern felbft 
unabhängiger, freier Wille, der alle Schuld auf fich felbft zu laden und 
zu büßen im Stande ift, fann den Zauber löfen, und in dem Menfchen 
erjehen die Götter die Fähigkeit zu ſolchem freien Willen. In den 
Menschen ſuchen fie alfo ihre Göttlichkeit überzutragen, um feine Kraft 
fo hoch zu heben, daß er, zum Bemußtfein diefer Kraft gelangend, des 
göttlihen Schutzes ſelbſt fich entſchlägt, um nad) eigenem freien Willen 
zu thun, was fein Sinn ihm eingiebt. Zu dieſer hohen Beftimmung, 
Tilger ihrer eigenen Schuld zu fein, erziehen nun die Götter den Menschen, 
und ihre Abfiht würde erreicht fein, wenn fie in diefer Menfchen- 
ſchöpfung fich ſelbſt vernichteten, nämlich in der Freiheit des menſch— 
lichen Bewußtſeins ihres unmittelbaren Einfluffes ſich felbft begeben 
müßten. Mächtige menſchliche Geſchlechter, von göttlihem Samen 
befruchtet, blühen nun bereits: in Streit und Kampf ftählen fie ihre 
Kraft; Wotan's Wunſchmädchen firmen fie als Scildjungfrauen, 
als Walküren geleiten fie die im Kampf Gefallenen nad Walhalla, 
wo die Helden in Wotan's Genoſſenſchaft ein herrliches Leben unter 
Kampfipielen fortfeten. immer ift aber der rechte Held noch nicht 
geboren, in dem die jelbftftändige Kraft zum vollen Bemußtfein ge= 
langen fol, fo daß er fähig fei, aus freiem Willen die Todesbüßung 
. vor den Augen, feine fühnfte That fein eigen zu nennen. Im Geſchlecht 
der Wälfungen foll endlich diefer Held geboren werben: eine 
unfruchtbar gebliebene Ehe dieſes Gejchlechtes befruchtete Wotan durch 
einen Apfel Holda’3, den er das Ehepaar genießen ließ: ein Zwillings⸗ 
paar, Siegmund und Sieglinde (Bruder und Schmwefter) entipringen 
der Ehe. Siegmund nimmt ein Weib, Sieglinde vermählt fi einem 










Sieglinde in ben Wehen fhrie, aus lüften zu ihr getreten, und 
ihr geholfen : nad) der Geburt ftirht fie, nachdem fie Reigin ihr 
fal gemeldet, und den Knaben diefem übergeben hat. Reigin eriht 
Siegfried, lehrt ihn ſchmieden, meldet ihm den Tod feines Ya 
und verſchafft ihm die beiden Stüden von deſſen zerichlagenem SA 
aus welchen Siegfried unter Mime’s Anleitung das Schwert (Wal 
ſchmiedet. Nun reizt Mime ben Jüngling zur Erlegung des Wurnch 
wodurch er ſich ihm dankbar erzeigen ſoll. Siegfried begehrt, 


ſchlagt den Niefenwurm. Als er feine vom Blute des 
erhigten Finger zur Kühlung im den Mund führt, koſtet er unm 
von dem Blute und verftcht dadurch plöglid die Sprache der 
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welche um ihn herum fingen. Sie preifen Siegfrieb’3 ungeheure 
verweifen ihn auf den Nibelungenhort in des Wurmes Höhle, 
armen ihn vor Mime, der ihn nur verwendet habe, um zu dem 
zu gelangen, und der nun nad feinem Leben tracdhte, um den 
für fih allein zu behalten. Siegfried erfchlägt hierauf Mime, 
mmt von dem Horte den Ring und die Tarnlappe: er vernimmt 
gel wieder, melde ihm rathen, das herrlichſte Weib, Brünnhilb, 
innen. Siegfried zieht nun aus, erreicht die Yelfenburg Brünn 
‚ dringt dur das umlodernde Feuer, erwedt Brünnhilb; fie 
: freudig Siegfried, den herrlichſten Helden vom Wälſungen⸗ 
„ und ergiebt fi ihm: er vermählt fich ihr durch den Ring 
h's, den er an ihren Singer ftedt. Als es ihn forttreibt, zu 
Thaten auszuziehen, theilt fie ihm ihr geheimes Wiffen in hohen 
mit, warnt ihn vor den Gefahren des Truges und der Untreue: 
vören fi Eide und Siegfried zieht fort. 
in zmeiter, au von Göttern entiprofiener Heldenftamm ift der 
ibidungen am Rhein: dort blühen jest Gunther und 
un, feine Schweiter. Gunther’ Mutter, Grimhild, ward einft 
Iberih überwältigt, und fie gebar von ihm einen unehelichen 
Hagen. Wie die Wünſche und Hoffnungen der Götter auf 
ed beruhen, ſetzt Alberich feine Hoffnung der Wiebergewinnung 
nge8 auf den von ihm erzeugten Helden Hagen. Hagen ift 
rbig, ernft und düſter; frühzeitig find feine Züge verhärtet; er 
it älter als er iſt. Alberih bat ihm in feiner Kindheit bereits 
es Wiſſen und Kenntniß des väterlihen Schidfales beigebracht, 
n gereizt, nach dem Ringe zu fireben: er ift ſtark und gewaltig; 
erſchien er Alberich nicht mächtig genug, den Riefenwurm zu 
Da Alberih machtlos geworden, konnte er feinem Bruder 
nicht wehren, als diefer durch Sieafried den Hort zu erlangen 
Hagen foll nun aber Siegfried's Verderben herbeiführen, um 
in feinem Untergange den Ring abzugewinnen. Gegen Gunther 
udrun ift Hagen verſchloſſen, — fie fürdten ihn, aber ſchätzen 
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feine Klugheit und Erfahrung: das Geheimniß einer wunderba 
kunft Hagen's, und daß er nicht ſein ächter Bruder, iſt Gun 
kannt: er ſchilt ihn einmal einen Albenſohn. 

Gunther iſt von Hagen darüber belehrt, daß Brünnl 
begehrenämwerthefte Weib fei, und zu dem Verlangen nadh ihrer 
von ihm angereist, als Siegfried zu den Gibihungen an bei 
fommt. Gudrun, durd das Lob, welches Hagen Sieafried 
in Liebe zu diefem entbrannt, reiht auf Hagen's Rath Siegft 
Willkommen einen Trank, durch Hagen's Kunſt bereitet und 
Wirkſamkeit, daß er Siegfried ſeiner Erlebniſſe mit Brünnh 
ſeiner Vermählung mit ihr vergeſſen macht. Siegfried begehrt 
zum Weibe: Gunther ſagt ſie ihm zu, unter der Bedingung 
ihm zu Brünnhild verhelfe. Siegfried geht darauf ein: fie f 
Blutbrüderfchaft und ſchwören fih Eide, von denen Hagen fi 
fließt. — Siegfried und Gunther begeben fih auf die Ja 
gelangen zu Brünnhild’3 Felfenburg: Gunther bleibt im Schiffe 
Siegfried benugt zum eriten und einzigen Male feine Madt al 
der Nibelungen, indem er den Tarnhelm aufjegt, und durd 
Gunther's Geftalt und Ausfehen verfhafft; fo dringt er dı 
Flammen zu Brünnhild. Dieje, durch Siegfried bereits des 
thumes beraubt, hat auch ihre übermenſchliche Kraft eingeküt: 
Wiſſen hat fie an Siegfried — der es nit nützt — vergeb 
fie iſt ohnmächtig wie ein gemöhnliches Weib, und vermag dem 
fühnen Werber nur fruditlofen Widerftand zu bieten; er entr 
den Ring — dur den fie nun Gunther vermählt fein ſoll - 
zwingt fie in den Saal, wo er die Nacht neben ihr fchläft, zu 
Verwunderung jedoch fein Schwert zmwifchen fie Beide legt. Am 
bringt er fie zum Schiffe, mo er feine Stelle zu ihrer Seite 
merft von dem wahren Gunther einnehmen läßt, und durd bie 
des Tarnhelmes ſich fchnell an den Rhein zur Gibichenburg ? 
Gunther erreicht mit Brünnhild, melde ihm in düjterem Sch 
folgt, auf dem Rheine die Heimat: Siegfried, an Gudrun's Ent 
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Hagen empfangen die Ankommenden. — Brünnhild ift entjegt, da fie 
Siegfried ala Gudrun's Gemahl erblidt: feine Talte, freundliche Gelafien- 
beit ihr gegenüber madt fie ftaunen; da er fie an Gunther zurüd- 
weift, erkennt fie den Ring an feinem Finger: fie ahnt den Betrug, 
der ihr gefpielt, und fordert den Ning, der nicht ihm gehöre, fondern 
den Gunther von ihr empfangen: er verweigert ihn. Sie forbert 
Gunther auf, den Ring von Siegfried zu begehren: Gunther ift ver⸗ 
wirrt und zögert. Brünnhild: fo empfing Siegfried den Ring von 
ihr? Siegfried, der den Ring erkannt, „von feinem Weib empfing 
ih ihn; den hat meine Kraft dem Riefenwurm abgemwonnen; durch 
ihn bin ich der Nibelungen Herr, und Keinem trete ich feine Macht 
ab”. Hagen tritt dazwischen und frägt Brünnhild, ob fie genau den 
Ning kenne? Sei e3 ihr Ring, fo babe ihn Siegfried durd Trug 
gewonnen, und er könne nur Gunther, ihrem Gemahle, gehören. 
Brünnhild fchreit laut auf über den Betrug, der ihr gefpielt; ber 
fürchterlichſte Rachedurft erfüllt fie gegen Siegfried. Sie ruft Gunther 
zu, daß er von Eiegfried betrogen: „nicht dir — diefem Manne bin 
ich vermählt, er gewann meine Gunft”. — Sieafried ſchilt fie ehr- 
vergeflen: feiner Blutbrüderfchaft fei er treu gewefen, — fein Schwert 
babe er zwiſchen Brünnhild und fi gelegt: — er fordert fie auf, 
dieß zu bezeugen. — Abfihtlih und nur auf fein Verderben bedacht 
wid fie Siegfried nicht verftehen: er lüge und berufe ſich ſchlecht auf 
fein Schwert Balmung, das fie ruhig an der Wand hängen gejehen, 
als er in Liebe bei ihr Ing. — Die Männer und Gubrun beftürmen 
Siegfried, die Anklage von fich abzumweilen, wenn er es vermöge. 
Siegfried ſchwört feierlide Eide zur Belräftigung feiner Ausſage. 
Brünnhild ſchilt ihn meineidig: fo viele Eide, ihr und Gunther, habe 
er geſchworen, die er gebrochen: nun ſchwöre er auch einen Meineid, 
um eine Lüge zu befräftigen. Alles ift in höchfter Aufregung. Eiegfrieb 
ruft Gunther zu, feinem Weibe zu wehren, bie ſchamlos ihre und 
ihres Gatten Ehre verläftere: er entfernt fih mit Gudrun in den 
Saal. — Gunther, in tieffter Scham und furdtbarer Berftimmung, 
Rilard Wagner, Bei. Gäriften II. 14 
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hat ſich mit verhülltem Geſicht abſeits niedergeſetzt: an Brünhi, 
dem ſchrecklichſten inneren Sturme preisgegeben, tritt Hagen heran. & 
Bietet ſich ihr zum Rächer ihrer Ehre an: fie verlacht ihn als hnaiuit 
Siegfried zu bewältigen: ein Blick aus feinem ftrahlenben Auge, bei 
felbft durch jene trügeriſche Geſtalt zu ihr geleuchtet, vermöge Gay 
Muth zu breden. Hagen: wohl kenne er Siegfrieb’3 furchtbare Stick, 
drum folle fie ihm fagen, wie er zu bewältigen wäre? Sie, bie Sieghih 
‚gefeit und durch geheimen Segen ihn gegen Wunden gemwaffnet ia, 
räth nun Hagen, ihn im Rüden zu treffen; denn ba fie wußte, bei 
der Held nie dem Feinde ben Rüden bieten würde, habe fie an hie 
ben Segen geipart. — Gunther muß den Morbplan kennen. && 
rufen ibn auf, feine Ehre zu rächen: Brünnhild bebedit ihn mit be 
Vorwürfen der Feigheit und des Betruges; Gunther erkennt fen 
Schuld, und die Nothwendigkeit, durch Siegfrieb’3 Tod feine Schaske 
zu enden. Er erjchridt, fi) des Bruches der Blutbrübericheft fhulbig 
zu machen. Brünnbilb höhnt ihn mit bitterem Schmerz: mas fei m 
ihr nicht Alles verbrodyen worden? Hagen reist Gunther burd ie 
Ausficht auf die Erlangung des Ringes der Nibelungen, den Siegfried 
wohl nur im Tode werde fahren laffen. Gunther willigt ein; Hagen 
räth eine Jagd auf morgen, dabei folle Siegfried überfallen, m ' 
vielleicht Gudrun ſelbſt fein Mord verheimlidht werden; um fie war 
Gunther bejorgt : Brünnhilde's Racheluſt ſchärft ſich in der Eiferſucht af 
Gudrun. So wird von den Dreien Siegfried’3 Mord befchlojfen. — Sie 
fried erfheint mit Gudrun feftlic gef hmüdt in der Halle, lädt zum Ipfe 
und zur Hochzeitsfeier ein. Heuchleriſch gehorhen die Verſchworener: 
Siegfried und Gudrun freuen ji des anſcheinend wiedergelehrten Frieden 

Am folgenden Morgen geräth Siegfried in der Verfolgung eines 
Wildes in die Einfamfeit einer Felfenfhludt am Nhein. Drei Meer 
frauen tauchen aus der Fluth auf: fie find weiffagende Töchter der 
Waflertiefe, der einft von Alberich das klare Rheingold entrifien, um 
aus ihm den mächtigen, verhängnißvollen Ring zu fchmieden: der Zink 
und die Macht diefes Ringes würde vernichtet fein, wenn er den 
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Waſſer zurüdgegeben und fomit in das urjprüngliche reine Element 
wieder aufgelöft würde. Die Frauen traten nad dem Ninge und 
begehren ihn von Siegfried, der ihn verweigert. (Er hat ſchuldlos die 
Schuld der Götter übernommen, ihr Unreht büßt er an fih durd 
feinen Trotz, feine Selbitftändigfeit.) Sie verfünden ihm Unbeil 
und den Fluch, der an dem Ringe haftet: er fol ihn in die Fluth 
werfen, jonft müfje er heute noch fterben. Siegfried: „ihr Liftigen 
Frauen follt mid nicht um meine Macht betrügen: den Fluch und 
euer Drohen achte ich nicht eines Haares wert. Wozu mein Muth 
mid) treibt, das ift mir Urgefeg, und was ih nach meinem Sinne 
thue, das ift mir fo beftimmt: nennt ihr dieß Fluch oder Gegen, ich 
gehorche ihm und ftrebe nicht wider meine Kraft.” Die Frauen: „willſt 
du die, Götter übertreffen ?” Siegfried: „Zeigtet ihr mir die Mög- 
Tichkeit, die Götter zu bemältigen, jo müßte ih nad) meinem Muthe 
fie befämpfen. Drei weiſere Frauen, als ihr feid, kenne ich; die 
willen, wo die Götter einft in banger Sorge ftreiten werden. Zu der 
Götter Frommen iſt e8, wenn fie forgen, daß ich dann mit ihnen 
fämpfe. Drum lade id eurem Drohen: der Wing bleibt mein, und 
fo werfe ich das Leben hinter mid.” (Er hebt eine Erbfcholle auf, 
und wirft fie über fein Haupt hinter fi.) — Die Frauen verfpotten 
nun Siegfried, der ſich fo ftarf und weiſe wähne, al3 er blind und 
unfrei fei. „Eide hater gebrochen und weiß es nicht: ein Gut, höher 
und werther als der Ring, hat er verloren, und meiß es nidt: 
Nunen und Zauber find ihm gelehrt, und er hat fie vergeſſen. Lebe 
wohl, Siegfried! Ein ftolges Weib kennen wir; die wird den Ring 
noch heute erwerben, wenn du erſchlagen bift: zu ihr! Sie giebt 
uns beſſeres Gehör.” — Siegfried fieht ihnen lachend nad, wie fie 
fingend davon ziehen. Er ruft: „wär' ih nit Gudrun treu, eine 
von euch hätte ich mir gebändigt!” Er vernimmt die näher Toms 
menden Jagdgenofien und ftößt in fein Horm: die Jäger, — 
Gunther und Hagen an ihrer Spite, — verfammeln fih um Siegfried. 
Das Jagdmahl wird eingenommen: Siegfried, in ausgelajjener 
14* 
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Heiterkeit, verjpottet fi über fein unbelohntes Jagen: nur Rafler- 
wild habe fich ihm geboten, auf deſſen Jagd er leider nicht gerüfte 
gewefen, ſonſt würde er feinen Genoffen drei wilde Wafjervögel gebracht 
haben, die ihm gemeifjagt, er würde heute noch fterben. Hagen nimmt 
beim Trinken die fcherzhafte Weife auf: ob er denn wirklich der Vögel 
Gefang und Sprache verftehe? — Gunther ift trüb und ſchweigſam. Eier 
fried will ihn aufheitern und erzählt in Liedern von feiner Jugend: fem 
Abenteuer mit Mime, die Erlegung des Wurmes, und wie er dazugelom 
men, die Vögel zu verftehen. In der folgerecht geleiteten Erinnerung 
fommt ihm auch der Zuruf der Vögel bei, Brünnhilde aufzuſuchen, die 
ihm befchieden fei; mie er dann zu dem flammenden Felſen gezogen und 
Brünnhild erwedt habe. Die Erinnerung dämmert immer heller im ibe 
auf. Zwei Raben fliegen jäh über fein Haupt dahin. Hagen unterbrikt 
Siegfried: „was fagen dir diefe Raben ?' Siegfried fährt heftig a. 
Hagen: „ich verftand fie, fie eilen, did Wotan anzumelden”. & 
ſtößt feinen Speer in Siegfriev’3 Rüden. Gunther, durch Siegfried 
Erzählung auf den richtigen Zufammenhang der unbegreiflihen Tor 
gänge mit Brünnhilde gerathend, und plöglid daraus Siegfrieds 
Unschuld erfennend, war, Ciegfried zu retten, Hagen in den Am 
gefallen, ohne jedodh den Stoß aufhalten zu können. Siegfried erkeb: 
feinen Schild, um Hagen damit zu zerfchmettern, ihn verläßt die Art 
und krachend ftürzt er zufammen. Hagen hat fid aharmarkı 
Gunther und die Diannen umftehen in theilnahmsvoller Erſchütterurz 
Siegfried, welder feine Augen noh einmal leuchtend aufjelätt: 
„Brünnhild! Brünnhild! Du ftrahlendes Wotanskind! Wie ic 
ich hell und leuchtend did mir nah'n! Mit heilig ernitem Yale 
fattelft du dein Roß, das thautriefend durd die Lüfte fchreiter: :* 
mir richteft du den Lauf, hier giebt es Wal zu füren! Mid Glic. 
lichen, den du zum Gatten Forst, mich leite nun nah Walbal. ver 
id zu aller Helden Ehre Allvaters Meth mag trinfen, den dr 
ftrahlende Wunſchmaid, mir reicheft: Brünnhild! Brünnbile! Se 
gegrüßt!“ Er ſtirbt. Pie Mannen erheben die Leiche aut der 


Der Nibelungen⸗Mythus. 213 


Schild, und geleiten fie, Gunther voran, feierlich über die Felſenhöhe 
von dannen. 

In der Halle der Gibichungen, deren Vorplatz im Hintergrunde 
auf das Rheinufer ausgeht, wird die Leiche niedergefegt: Hagen hat 
mit grelem Rufe Gudrun herausgerufen, — ein wilder Eber habe 
ihren Gatten zerfleiiht. — Gudrun ftürzt voll Entfegen über Eieg- 
fried’3 Leiche bin: fie Tlagt die Brüber des Mordes an; Gunther 
weiſt auf Hagen: er. ſei der wilde Eber, der Mörder Siegfrieb's. 
Hagen: „nun denn, habe ich ihn erlegt, an den fein Anderer ſich wohl 
wagte, fo ijt, mas 'jein ift, auch meine gute Beute. Der Ning ift 
mein!” Gunther tritt ihm entgegen: „Schamlojer Albenfohn, mein ift 
der Ring, denn von Brünnhilden mar er mir beftimmt: Ihr hörtet es 
Alle! — Hagen und Gunther ftreiten: Gunther fällt. Hagen will 
der Leiche den Ring entziehen, fie hebt drohend die Hand empor; 
Hagen weicht entfeßt zurück; Gudrun fchreit in Sammer laut auf; — 
da tritt Brünnhild feierlich dazwischen: „Schweigt euren Jammer, eure 
eitle Wuth! Hier fteht fein Meib, das ihr Alle verriethet! Nun 
fordre ich mein Recht, denn was gefchehen follte, ift gejchehen!” — 
Gudrun: „Ad, Unheilvolle! Du warſt e8, die uns Verderben brachte”. 
Brünnhild: „Armjelige, ſchweig'! Du warft nur feine Buhlerin: fein 
Gemahl bin ih, der er Eide geſchworen, noch eh’ er je dich ſah“. 
Budrun: „Weh’ mir! Verfluchter Hagen, mas rietbeft du mir mit 
dem Trank, durch den ich ihr den Gatten ftahl: denn nun weiß ich, 
daß er Brünnhild nur durch den Trank vergaß”. Brünnhild: „VO, er 
war rein! Nie wurden Eide treuer gehalten, al8 dur ihn. So hat 
ihn Hagen nun nit erfchlagen, nein, für Wotan zeichnete er ihn, zu 
dem ih ihn nun geleiten fol. Jegt. hab’ auch ich gebüßt; rein und 
frei bin ih: denn Er, der Herrlihe nur, hatte mich gezwungen.‘ 
Sie läßt am Ufer Echeithaufen errichten, Siegfried's Leiche zu ver- 
brennen: fein Roß, fein Knecht foll mit ihm geopfert werben, fie 
allein will zu feiner Ehre ihren Leib den Göttern darbringen. Zuvor 
nimmt fie ihr Erbe in Beſitz; der Tarnhelm fol mit verbrennen: den 
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Die Zweite 
(zur Erften). 
Mas mwobeft du im Dften? 


Die Erjte 
(während fie das Seil von der Tanne It). 
Rheingold raubte Alberich, 
ſchmiedete einen Ring, 
band durch ihn ſeine Brüder. 


Die Zweite 
(Ras Eeil von dem Steine Toswindend). 
Knechte die Nibelungen, 
Knecht auch Alberich, 
da ihm der Ring geraubt. 


Die Dritte 
(das Ende des Seiles nad) den äußerſten Hintergrumde zuwerſend 
Frei die Schwarzalben, 
frei auch Alberich: 
Rheingold ruh' in der Tiefe! 
Sie wirft das Seil der Zweiten, dieſe es wieder der Erſten zu, melde ei 
Neuem wieder an die Tanne nüpft.) 


Die Erfte. 
In Oſten mob id. 
Die Zweite 
(bie dad Eeil wieder um den Stein gemunden). 
In Weiten wand id. 
Die Dritte 
(a8 Ende wieder emporhaltend). 
Nah Norden werf' ih. — 
Was wandeft du im Welten? 
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Die Zweite. 
Mas mobelt du im Dften? 


Die Erfte 
(dad Seil wieder Idfend). 
Der Götter Burg bauten Riefen, 
begehrten drohend zum Dank den Ring: 
Ihn entriffen die Götter dem Nibelung. 


Die Zweite 
(da8 Seil wieder loswindend). 
Sorgen ſeh' ich die Götter, 
es grollt in Banden die Tiefe: 
Freie nur geben Frieden. 


Die Dritte 
(da8 Ende wieder werfend). 


Freudig troßet ein Froher, 
frei für die Götter zu ftreiten: 
dur Sieg bringt Friede ein Held. 


(Sieverfahren mit dem Seil genau wieder wie zuvor.) 
Die Erite. 
Sn Oſten mob id). 
Die Zweite. 
In Weften wand id. 


Die Dritte. 


Nah Norden werf’ id. — 
Was wandeft du im Weften? 
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Die Zweite, 
Was wobeſt du im Dften? 


Die Erfte, 
Einen Wurm zeugten die Niefen, 
des Ninges würgenden Hüter. 
Siegfried hat ihn erjchlagen. 

Die Zweite, 
Brünnhild gewann der Held, 
brach der Walfüre Schlaf: 
liebend Tehrt fie ihm Runen. 

Die Dritte. 


Der Runen nicht achtend, untreu auf Erben, 
treu doch auf ewig, trügt er die Edle: 
doch feine That taugt fie zu deuten, 
frei zu vollenden, was froh er begann. 
(Sie werfen ſich das Seil wieder zu.) 
Windeft du noch im Welten? 


Die Zweite. 


Webeft du noch im Oſten? 
(Morgendämmerung bricht an.) 


Die Erfte. 
Meinem Brunnen nahet fih Wotan. 
Die Zweite. 
Sein Auge neigt fih zum Duell. 
Die Dritte. 


Weife Antwort laßt ihm werben! 
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Die drei Nornen zuſammen 
(während fie das Seil vollftändig aufwinden). 
Schließet das Seil, wahret es mohl! 
Mas wir fpannen, bindet die Welt. 
(Sie umfaffen ſich und entfehmeben den Fellen. — Der Tag bridt an. 


Siegfried und Brünnbilde treten aus dem Steingemad. Siegfried if 
vollen Waffen; Brünnbilde führt ein Noß am Zaume.) 


Brünnbilde. 


Zu neuen Thaten, theurer Helde, 

wie liebt’ ih did — ließ' ih dich nidt ? 
Ein einzig Sorgen madt mich fäumen, 
daß dir zu wenig mein Werth gewann. 
Mas Götter mich wieſen, gab ich dir, 
heiliger Runen reichen Hort; 

doch meiner Stärle magdliden Stamm 
nahm mir der Held, dem ich nun mich neige: 
des Willens bar, doch de Wunfches voll, 
an Liebe reich, doch ledig der Kraft — 
mög'ſt du die Arme nicht verachten, 

die dir nur gönnen, nicht geben mehr kann. 


Siegfried. 


Mehr gabft du Wunderfrau, 

als ich zu wahren weiß: 

nicht zürne, wenn bein Lehren 
mich unbelehret ließ! 

Ein Wiffen doch wahr’ ih wohl: 
dag mir Brünnhilde lebt; 

eine Lehre lernt’ ich leicht: 
Brünnhilde's zu gedenken. 
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Brünnhilde 
Willſt du mir Minne fchenten, 
gedenle deiner nur, 
gedenle deiner Thaten ! 
Gedenle des wilden Feuers, 
das furchtlos du durchſchritteſt, 
da ben Felfen es rings umbrann. 

Siegfried. 
Brünnhilde zu gewinnen! 

Brünnhilde 
Geben?’ der befchilveten Frau, 
die in tiefem Schlafe du Fandeft, 
der den feiten Helm du erbradjit. 

Siegfried. 
Brünnhilde zu erweden! 


Brünnhilde, 


Gedenk' der Eide — die uns einen, 
gedenk' der Treue — die wir tragen, 
gedenk' der Liebe — der wir leben: 
Brünn hilde's dann vergißt du nicht. 


Siegfried. 
Den Ring id bir nun reihe 
zum Taufe deiner Runen: 
mas der Thaten je ich ſchuf, 
def Tugend ſchließet er ein. 
Ich erſchlug einen wilden Wurm, 
der grimmig lang ihn bemadt: 
nun wahre du feine Kraft 
ala Weihegruß meiner Treu’. 


Siegiried’3 Tod. 
Brünnbhilde. 
Ihn geiz’ ich als einziges Gut, — 
drum nimm nun aud Grane, mein Roß! 
Ging fein Lauf mit mir einft fühn durch die Lüfte, — 
mit mir verlor er die hehre Art; 
über Wolfen hin auf bligenden Wettern 
die alten Mege nicht führt er mehr. 
Dir, Helve, fol er nun gehorden: 
nie ritt ein Rede edleres Roß! 
Du hüt' ihn wohl, er hört dein Wort: 
o bring’ ihm oft Brünnhilde’3 Gruß ! 
Siegfried. 
Durch deine Tugend allein 
fol jo ich Thaten noch wirken ! 
Meine Kämpfe Tiefeft du, 
meine Siege Tehren zu bir! 
Auf deines Roſſes Nüden, 
in beine Schildes Schirm — 
nicht Siegfried bin ich mehr, 
bin nur Brünnhilde’3 Arm! 


Brünnhilde. 


D, wär’ Brünnhild deine Seele! 
Siegfried. 
Durch fie entbrennt mir der Muth. 


Brünnhilde. 
So wärſt du Siegfried und Brünnhild? 


Siegfried. 
Wohin ich geh' ziehen Beide. 
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Brünnhilde 
So veröbet mein Felſenſaal? 


Siegfried. 
Vereint faßt er una Zwei. 


Brünnhilde. 
D heil'ge Götter | Hehre Gejchlechter ! 
Weidet eur’ Aug’ an dem weihvollen Paar! 
Getrennt — wer mag es ſcheiden! 
Geſchieden — trennt es ſich nicht! 
Heil dir, Siegfried! Glanz der Welt! 
Heil! Heil! Wonne der Götter! 


Siegfried. 
‚Heil dir, Brünnhild! Strahlender Stern! 
‚Heil! Heil! Sonne der Helben! 
Beide. 
Heill Heil! 
(Siegfried leitet das Roß den Felſen hinab, Brünnbilde bit 


entzüdt lange nad. Aus der Tiefe hört man dann Siegfried's Hom mm 
ertönen. — Der Vorhang fällt.) 





(Sas Ordefter nimmt die Weife des Hornes auf und führt fie in einem fräk 
Satze dur. — Darauf beginnt ſogleich der erfte Akt.) 


Erſter Akt. 


(Die Halle der Gibichungen am Rhein: fie ift nach dem Hintergrunde zu 
‚ offen; diefen nimmt ein freier Uferraum bis zum Fluſſe Hin ein: felfige 
öhen umgränzen den Raum.) 


Erite Scene. 


nther und Gudrune auf dem Hodfike; davor ein Tiſch mit Trinkgeräth, 
an weldem Hagen figt.) 


Gunther. 
Nun fag’, Hagen, unfroher Helbe! 


Site ih ftarf am Rhein 
zu bes Gibichungen Ruhm? 


Hagen. 
Dich ächten Gibichung acht’ ich zu neiden: 
Frau Grimhild lehrt’ e8 mich fchon, 
bie beide ung gebar. 


Gunther. 


Dich neide id — nicht neide mid du! 
tiharb Wagner, Gef. Schriften II. 15 
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Erbte ih Erſtlingsmacht, 
Meisheit mard dir allein. 
Halbbrüder Zwiſt nie zähmte ſich befier: 
Deinem Rath nur zoll’ ich Lob, 
frag’ ih dich nach meinem Ruhm. 


Hagen. 
So ſchelt' ich den Rath, da Schlecht noch dein Ruhm, 
denn hohe Güter weiß ich, 
die der Gibichung nit gewann. 


Gunther. 
Verſchwiegſt du fie, fo ſchelte auch ich. 


Hagen. 
In ſommerlicher Stärfe 
ſeh' ich den Gibichsſtamm, 
dich, Gunther, unbeweibt, 
dich, Gudrun, ohne Mann. 


Gunther. 
Wen räthſt du nun zu frei'n, 
daß unſerm Ruhm es fromme? 
Hagen. 
Ein Weib weiß ih — das hehrfte der Welt: 
auf Felſen hoch ihr Sig, 
ein Feuer umbrennt den Saal; 
nur wer durch das Feuer bricht, 
darf Brünnhilde’3 Freier fein. 
Gunther. 
Vermag das mein Muth zu beiteh’n ? 
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Hagen. 
Einem Stärkern noch iſt's nur beftimmt. 


Gunther. 
Mer iſt der jtreitlichite Dann? 


Hagen. 
Siegfried, der Wälfungen Sproß: 
der ift der ſtärkſte Held. 
Don Wotan ftammte Wälſe, 
von dem ein Zmillingspaar — 
Siegmund und Giegelind: 
den ächteften Wälfung fie zeugten, 
feines Vaters leibliche Schweſter 
gebar ihn im wilden Forft: 
der dort jo herrlich erwuchs, 
den wünſch' ih Gudrunen zum Dann. 


Gudrune. 


Welhe That ſchuf er fo hehr, 
daß als herrlichiter Held er gepriejen ? 


Hagen. 
Auf Neivhaide den Niblungenhort 
bewachte ein Riefenwurm; 
Siegfried ſchloß ihm den freislichen Schlund, 
erſchlug ihn mit fiegendem Schwert. 
Solch' ungeheurer That 
ertagte des Helden Ruhm. 


Gunther. 


Von der Niblungen Hort vernahm ich; 


er hütet den reichſten Schaf ? 
15* 
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Bas ich nicht zwingen foll, 
das Täfjeft du mich verlangen. 
Hagen. 
Gemwänne fie Siegfried für did, 
wär’ dann Brünnhild weniger dein? 
Gunther 
(bewegt im der Halle Hin und her fehreitenb). 
Was zwänge den frohen Mann 
für mid die Maid zu rein? 
Hagen. 
Ihn zwänge bald deine Bitte, 
band' ihn Gudrune zuvor. 
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Gudrune. 
Du Spötter, böſer Hagen! 
Wie ſollt' ich Siegfried binden? 
Iſt er der herrlichſte Held, 
der Erde holdeſte Frauen 
friedeten längſt ihn ſchon! 


Hagen. 

Gedenk' des Trankes im Schrein, 

vertrau' mir, der ihn gewann: 

den Helden, den du verlangſt, 

bindet er liebend an dich. 

Träte nun Siegfried ein, — 

genöſſ' er des würzigen Trankes, — 

daß vor dir ein Weib er erſah, 

daß je einem Weib er genaht, — 

vergeſſen müßt' er das ganz. — 
Nun redet: wie dünkt euch Hagen's Rath? 


Gunther 


er wieder an den Tiſch getreten und, auf ihn gelehnt, aufmerkſam zu⸗ 
gehört hat). 


Geprieſen ſei Grimhilde, 
die uns den Bruder gab! 
Gudrune. 
Möcht' ich Siegfried je erſeh'n! 
Gunther. 
Wie ſuchten wir ihn auf? 
Hagen. 


Jagt er auf Thaten wonnig umber, 
zum engen Tann wird ihm die Welt: 





Siegfried iſt's, — ſicher Fein Andrer! 


Guntber. 
Jagt er vorbei? 


Hagen 
(durd) die hohlen Hände nad} dem Fluſſe zurufend). 
Hoiho! Wohin, du heit’rer Helde? 


Siegfried's Stimme 
(aus der Ferne vom Stufe ber ſchallend) 
Zu Gibich's ftartem Sohne. 
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Hagen. 


In feine Halle entbiet’ ich dich. 
Hierher! Hier lege an! — 
Heil Siegfried, theurer Held! 


Zweite Scene. 


Siegfried (legt an). 
— Gu nther iſt zu Hagen an das Ufer getreten. — Gudrune erblickt 
Siegfried vom Hochſitze aus, heitet eine Zeitlang in freudiger überraſchung 
die Blicke auf ih, und, als die Männer dann näher zur Halle fchreiten, ent⸗ 
jernt fie fi, in fihtbarer Verwirrung, links durch eine Thüre in ihr Gemach.) 


Siegfried 
(bat fein Roß an das Land geführt und lehnt jet ruhig an ihm). 
Wer ift Gibich's Sohn? 
Guntber. 
Gunther, id — den du ſuchſt. 
Siegfried. 
Dich bört’ ich rühmen weit am Rhein: 
nun fit mit mir — oder fer mein Freund! 
Gunther. 
Laß den Kampf, ſei willkommen! 
Siegfried. 
Wo berg' ich das Roß? 
Hagen. 
Ich biet' ihm Raſt. 
Siegfried. 
Du riefſt mid Siegfried, — ſahſt du mich ſchon? 
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Hagen, 
Ich lannte dich nur an deiner Kraft. 


Siegfried. 


Wohl Hüte mir Grane! Du hielteft nie 
von eblerer Zucht am Zaume ein Roß. 
(Hagen führt das Roß rechts Hinter die Halle ab und tehrt baſd daran 
wieder zurück) 
(Gunther reitet mit Siegfried im die Halle vor.) 


Gunther. 

Begrüße froh, o Held, 
die Halle meines Vaters: 

wohin bu jchreiteft, 

mas du ſiehſt, — 
das achte nun bein Eigen. 

Dein ift mein Erbe, 

Sand und Leute, — ä 
Hilf, Wotan, meinem Cide! — 
mid) ſelbſt geb’ ic zum Mann. 


Siegfried. 
Nicht Land nod Leute biet' id, 
nod Vaters Haus und Hof: 
fein einzig Erbe, 
Räcer'3 Recht — 
das zehrt' ic, allein ſchon auf. 
Nur Waffen hab’ ih 
— felbft gemonnen — 
hilf, Wotan, meinem Eidel — 
die biet’ ih mit mir zum Bund. 


a % 
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Hagen 
(hinter ihnen ftehend). 
Doc des Niblungenhortes 
nennt die Märe dih Herrn? 


Siegfried. 
Des Schates vergaß ich faſt, — 
jo ſchätz' ich fein müß'ges Gut! 
In einer Höhle ließ ich's liegen, 
wo ein Wurm einſt e8 bewacht. 

Hagen. 

Und nichts entnahmft du ihm? 

Siegfried 

(auf ein metallenes Gemwirt beutend, da8 er am Gürtel trägt). 

Dieß Gewirk, unkund feiner Kraft. 


Hagen. 
Die Tarnlappe kenn' ich, 
der Niblungen Tunftreihes Wert; 
fie taugt, bededt fie dein Haupt, 
dir zu taufchen jede Geftalt; 
verlangt du an fernften Drt, 
fie entführt flugs dich dahin. — 
Sonft nichts entnahmft du dem Hort? 


Siegfried. 
Einen Ring. 
Hagen. 
Den hüteft du wohl? 
Siegfried. 
Ihn hütet ein hehres Weib. 
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Hagen 
(für ſich). 
Brünnhild! 


Gunther. 
Nicht, Siegfried, ſollſt du mir taufchen! 
Tand gäb’ ich für dein Geſchmeid', 
nähmft all’ mein Gut du dafür: 
ohn’ Entgelt dien’ ich dir gern. 


(Hagen if zu Gudrune's Thür gegangen und Öffnet fie jegt. Gatı 
tritt heraus; fie trägt ein gefülltes Trinfborn und naht damit Siegiri 


Budrune. 


Willkommen, Gaft, in Gibich's Halle! 
Seine Tochter reicht dir den Tranf. 


Siegfried 


(neigt fi ihr freundlih und ergreift das Horn; er Hält es gebanfenvoll ı 
bin und fagt Teile). 


Vergäß' ich alles mas du gabit, 

von einer Lehre laſſ' ich nie: 

den erften Trunt zu treuer Minne, 
Brünnbilde, trink' ich dir! 


(Er trinkt und reicht Da8 Hom Gudrunen zurück, welche, in große 
ſchämtheit, verwirrt ihr Ange vor ihm niederfchlägt.) 


Siegfried 
(den Blid in Theilnahme auf fie Heftent). 
Was fentit du fo den Bid? 
Gudrune 
(ſchlägt erröthend das Auge zu ihm auf). 
Siegfried. 
Öunther, wie heißt deine Schwefter ? 
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Gunther. 
Gudrune. 
Siegfried. 
Wohl gute Runen 
läßt mich ihr Auge lefen. 
(Er faßt fie ſanft bei ihrer Hand.) 
Deinem Bruder bot ich mich zum Manne, — 
der Stolze ſchlug mich aus: 
Trügft du, wie er, mir Übermuth, 
böt’ ich mich dir zum Bund ? 


Gudrune 
:igt demüthig dad Hanpt, und mit einer Gebärde, als fei fie nicht feiner werth, 
verläßt fie wantenten Schritte wieder die Halle). 
Siegfried 


it ihr wie feftgezaubert nah, von Hagen und Gunther aufmerkfam be⸗ 
obachtet; — Dann, ohne fich zu wenden, fragt er). 


Haft du, Gunther, ein Weib? 


Gunther. 
Nicht freit’ ich noch, und einer Frau 
fol ih mich ſchwerlich freuen: 
auf Eine fegt’ ich den Sinn, 
die faum ich erringen fol. 


Siegfried 
(tebhaft fi) zu ihm mwendend). 
Mas follte verfagt dir fein, 
fteht meine Stärke dir bei? 


Gunther. 
Auf Felfen hoch ihr Sit, 





A 

Wie wilft du fie ti 
Siegfried. 

Durch des Tarnhelms Trug 

tauſch' ih mir deine Geftalt. 
Gunther. 

So ftelle Eide zum Schwur 


Siegfried. 
Blutbrüberfhaft ſchließe der Eid! 
(Hagen füllt ein Trinthorn mit friſchem Wein. Siegfried und Guntte: 


tigen fi mit ihren Schwertern die Arme und halten dieſe eine kurze Tal 
über das Trinthorn.) 
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Gudrune. 
Siegfried — mein! 


(Sie geht lebhaſt erregt in ihr Gemach zurück) 


Teppich ſchlägt vor der Scene zuſammen und verſchließt die Bühne. — 
achdem der Schauplatz verwandelt iſt, wird der Teppich gänzlich aufgezogen.) 


Dritte Erene. 


(Die Felfenhöge wie im Torfpiel.e — Brünnhilde fit am Eingange 
Steingemacdes, in tiefes innen verfunten. Bon rechts ber vernimmt 
, anfangs wie aus weiter Ferne, dann allmählich immer näher kommend, Befang 
Walküren. Nah dem erften Aufe der Walküren fährt Brünnhilde 
und lauſcht aufmerljan.) 


Die Walküren. 
Brünnhild! Brünnhild! Verlor'ne Schwefter! — 
Verlofhen das Feuer um den Feljenfaal! 
Mer hat es bewältigt! Wer hat dich erweckt? 


Brünnhilde. 
Euch grüß' ich, ferne Schweitern! 
Forſcht ihr nach der Berlor'nen ? 
Wohl ift erlofhen das Feuer, 
feit er es bemältigt, der mich ermwedt: 
Eieofried, der herrliche Held. 


Die Wallüren. 


Brünnhild! Brünnhild! Nun bift du fein Weib! 
Das Roß nicht wirft du mehr reiten, 
nicht mehr dich ſchwingen zur Schlacht. 


Brünnhilde. 


Sp zürnte e8 Wotan der Unverzagten, 
die Siegfried's Vater ſchützte im Kampf 
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gegen des Gottes Geheiß 
denn friedlos war er auf Frilla's Wort, 
weil Ehe er brach, um den ächteften Sohn 
mit der eignen Schweſter zu zeugen. 


Die Waltüren. 


Brünnhild! Brünnhild! Berlor'ne Schweſter! 
Wer lehrte dich trogen bem Lenker der Schlacht? 


Brünnhilde, 


Die leuchtenden Wälfungen lehrt’ er mich immer 
zu fügen in drängender Schlacht; 
nicht wol’ ich für Siegmund weichen: 
befcjilbet von mir ſchon züdt' er das Schwert 
auf Hunding, der Schweiter Gemahl; 
doch an Wotan's Speer zerfprang die Maffe, 
die der Gott einft jelbft ihm gegeben: — 
hin ſank er im Streit, — beftraft ward id. 


Die Walküren. 


Brünnhild! Brünnhild! 
Nun ward’ft du geſchieden aus der Wunſchmädchen Schar, 
auf den Felfen gebannt, in Schlaf verjentt, 

beftimmt dem Manne zum Weib, 

der am Weg dich fänd’ und ermedt'! 


Brünnhilde. 


Daß der Muthigſte nur mich gewänne, 
gewährte mir Wotan den Wunſch, 

daß wildes Feuer den Felſen umbrenne: 

nur Siegfried wußt' ich, würd’ es durchſchreiten. 
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Die Wallüren 
immer näher fommend, während die Bühne ſich immer mehr verfinftert). 


Brünnhild! Brünnhild! Verlor'ne Schweſter! 
Gab'ſt du nun Hin deine hehre Kraft ? 


Brünnbilde. 
Ich meihte fie Siegfried, der mich gewann. 


Die Walküren. 


Gab’ft du nun hin dein beiliges Wiffen, 
die Runen, die Wotan dich lehrte? 


Brünnhilde. 
Ich lehrte ſie Siegfried, den ich liebe. 


Die Walküren. 
Dein Roß, das treu über Wolken dich trug? 


Brünnhilde. 
Das zäumt nun Siegfried, da in Streit er zog. 


Die Walküren 
(immer näher). 
Brünnhild! Brünnhild! Verlor'ne Schweſter! 
Jeder Zage kann dich nun zwingen, 
dem Feigſten biſt du zur Beute! — 
O brennte das Feuer neu um den Felſen, 
vor Schande die ſchwache Genoſſin zu ſchützen! 
Wotan! Waltender! Wende die Schmach! 
nſtere Gewitterwollen ziehen immer dichter am Himmel auf und fenten ſich 
auf den Saum der Tyelfenböße.) 
Rihard Wagner, Gef. Sériften II. 16 ' 


zu 
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Brünnbhilde. 
So weilet, ihr Schweitern! Weilet, ihr Lieben! 
Wie ſtürmt mir das Herz euch Starke zu jeh'n! 
D weilet! D Iaft die Verlor'ne nicht! 
Die Walküren 
(in näcfter Nähe, während von daher, wo fie kommen, ein biendender 6 
durch die ſchworzen Wolfen bricht). 
Nach Süden wir ziehen, Siege zu zeugen, 
lämpfenben Heeren zu lieſen das Loos, 
für Selben zu fechten, Helben zu fällen, 
nach Walfall zu führen erfölagene Sieger! 


(Die BWalliiren, acht am der Zahl, ziehen in flrablender Waffenräi 
and auf weißen Roffen reitemd, in dem Glanze über dem ſchwarzen Wolter] 
mit Rürmifchem Gerauſch porüber. — Am Saume der Felfenhöhe bricht ring 
ein dichtes Feuer aus.) 


Brünnhilde 
(im heiliger Ergriffenheit) 
Wotan! Wotan! 
Borngnädiger Gott! 
Den herrlichſten Helden zu lieben 
lehrte dein Strafen mid: 
der traulih in Walhall 
das Trinfhorn oft du entnahmſt, 
fie willft du der Schmad nicht weih'n. 
Des Feuers heiliger Bote 
entbietet mir froh deine Huld: 
der Kraft und des Wifjens ledig, 
deines Grußes leb' ich noch werth! 
Es brennt das Feuer um Brünnhilde's Fels! 
Dank Wotan! Waltender Gott! 


(Siegfried’s Hornruf Täßt ſich aus der Tiefe vernehmen: Bränztil 
lauſcht, — ihre Züge verflävem fich in höchſter Freude) 
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Die Wallüren 
(immer näber fommend, während die Bühne fi) immer mehr verfinftert). 


Brünnhild! Brünnhild! Verlor'ne Schweiter! 
Gab'ſt du nun hin beine hehre Kraft? 


Brünnhilde. 
Ich weihte fie Siegfried, der mich gewann. 


Die Walküren. 


Gab’ft du nun hin dein heilige Wiſſen, 
die Runen, die Wotan dich lehrte? 


Brünnhilde, 
Ich lehrte fie Siegfried, den ich liebe. 


Die Wallüren. 
Dein Roß, das treu über Wollen dich trug ? 


Brünnhilde. 


Das zäumt nun Siegfried, da in Streit er zog. 


Die Walküren 
(immer näher). 
Brünnhild! Brünnhild! Verlor'ne Schmefter! 
Jeder Zage kann dich nun zwingen, 
dem Feigſten bift du zur Beute! — 
O brennte das Feuer neu um den Felſen, 
vor Schande die ſchwache Genoflin zu ſchützen! 
Wotan! Waltender! Wende die Schmach! 
sinftere Gewitterwollen ziehen immer dichter am Himmel auf und fenlen ſich 
auf den Saum ber Tyelferhöge.) 
Rihard Wagner, Gef. Zhrüiten II. 16 ' 


berben, um Be zu frei'n. 
2 aller Welt will id nun zeigen, 
wie zahm daheim in der Halle ein Weib 
mir züchtig ſpinnt und webt. " 





Brünnhilbe. 
Wer bift du? 
Siegfried. 
Ein Befi'rer als der, 

den du zum Gatten verbienft. 
Ein Gibigung bin ic, 
und Gunther heißt der Held, 
dem, Fran, du folgen ſollſt. 
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Brünnhilde 
(in Berzmweiflung ausbrechend). 
Wotan, ergrimmter, graufamer Gott! 
Weh', nun erfeh' ich der Strafe Sinn: 
Zu Hohn und Jammer jagft du mid hin! 
(Sich ermannend.) 
Doch hört’ ich ein Horn — Siegfried's Horn? 


Siegfried. 


Der heit're Held hütet das Schiff, 
darin du morgen mir folgeſt: 
wohl übt er munt're Weiſen. 


Brünnhilde. 
Siegfried? — Du lügftl 


Siegfried. 


Er wies mir den Weg. 


Brünnhilde. 


Nein! — Nein! 


Siegfried 
(näher tretend). 
Die Nacht bricht an: 
in deinem Gemach 
mußt du dich mir vermählen. 


Brünnhilde 
ı Finger, an dem fie Siegfried's Ring trägt, drohend ˖ emporftedene.. 
Bleib’fern! Fürchte dieß Zeichen! 
Zur Schande zwingft du mi nicht, 
fo lang’ der Ring mid ſchützt. 
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Siegfried. 


Mannesrecht geb’ er Gunther: 
durch den Ning fei ihm vermäßlt! 


Brünnbilde. 


Zurüd, Räuber! 
Frevelnder Dieb, 

erfreche nicht dich zu nahen! 
Stärfer wie Stahl 
macht mic; der Ning, 

nie — raubft du ihn mir. 


Siegfried. 


Bon bir ihn zu Löfen Tehrft du mich nun. 

(Ex bringt auf fie ein: fie ringen Brümmbifde windet fih It 
flieht. Siegfried fett ihr nach, — fie ringen von Nenem: er jaht ik 
entzieht ihrem Finger den Ning. Cie ſchreit laut auf umd ſintt wie zerhr 
auf den Stein vor dem Gemach zuſammen.) 

Siegfried. 
Jet biſt du mein! 
Brünnhilde, Gunther'3 Braut, 
gönne mir nun bein Gemad! 


Brünnhilde 
(fat ohmmäghtig). 
Was lönnteft du wehren, elendes Weib? 
(Siegfried treibt fie mit einer gebietenden Gebärde am: zitternd gebt Rt 
wanfenden Schritten in das Gemach voran.) 
Siegfried 
fein Schwert ziehend). 
Nun, Balmung, bewahre du 
dem Bruder meine Treu’! 
Er folgt ihr nad.) 
Der Borhang fällt. 





Zweiter Akt. 


(Uferraum vor der Halle der Gibichungen: rechts der offene Eingang zur 
Halle, links das Rheinufer, von dem aus fich eine felfige Anhöhe quer über die 
Bühne nach rechts zu erhebt. — Es ift Nacht.) 


Erſte Scene. 


(Hagen, den Speer im Arm, den Schild zur Seite, ſitzt ſchlafend an ber 
Halle. Der Mond wirft plbtzlich ein grelles Licht auf ihn und feine nächſte 
Umgebung: man gewahrt Alberich, den Ribelung, vor Hagen, die Arme auf 
defien Kniee gelehnt.) 


Alberid. 


Schläfft du, Hagen, mein Sohn? — 
Du fhläfft und hörft mich nicht, 
den ruhlos Kummerreichen ? 


Hagen 
(teife und ohne fi zu rühren, fo daß er noch fort zu ſchlaſen fdheint).. 
Ich höre dich, Schlimmer Albe; 


was kommſt du mir zu fagen? 


Alberid. 
Wiſſen ſollſt du, 
welche Macht du haſt — 
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bift du fo ftarf und mutbig 
wie beine Mutter dich gebar. 


Hagen 
(immer wie zuvor). 
Gab fie mir Muth und Stärke, 
nit doch mag ich ihr danken, 
daß deiner Lift fie erlag: 
früh alt, bleih und fahl, 
haſſ' ich die Frohen, 


freue mid) nie. 


Alberid. 
Hagen, mein Sohn, nicht haſſe midh, 
denn Großes geb’ ih in deine Hand. 
Der Ring, nad) dem ich zu ringen dich lehrte, 
wiffe nun, maß er verfchließt. 
Dem Tod und der Naht inNibelheim’s Tiefe 
entleimten die Nibelungen ; 
funftreihe Schmiede, raftlos ſchaffend, 
regen die Erde fie auf. 
Das Nheingold entwandt' ich der Waffertiefe, 
fhuf aus ihm einen Ring: 
durch feines Zauber zwingende Kraft 
zähmt’ ich das fleißige Volk; 
ihrem Herrn gehorchend, hieß ich fie fchaffen ; 
den eignen Bruder bielt ih in Banden: 
den Zarnhelm mußte Mime mir ſchmieden, 
durch ihn bewahrt! ih wachſam mein Reich. 
Den gemwalt’gen Hort bäufte ich fo, 
der follte die Welt mir gewinnen. 
Da regt’ ih Sorge den Rieſen auf, 
bie Plumpen plagte der Neid; 
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den jungen Göttern boten ſie Gunſt, 

eine Burg ihnen bauten die Dummen, 

von der ſie nun herrſchen in ſich'rer Hut: 

doch den Hort bedangen die Rieſen zum Dank. — 
Hörſt du, Hagen, mein Sohn? 


Hagen. 
Die Götter? ... 


Alberich. 


Mit liſtiger Füſſel fingen ſie mich, 
zur Löſung ließ ich den Hort; 
einzig wahren wollt' ich den Ring, 
doch ihn auch raubten ſie mir: 
da verflucht' ich ihn, in fernſter Zeit 
zu zeugen den Tod dem, der ihn trüg'. 
Selbſt wollte Wotan ihn wahren, 
doch es troßten die Riefen: auf der Nornen Rath 
mid Wotan 
vor eignem Verderben gewarnt. 
Machtlos müht' ih mich nun, 
mich band der Ring, wie die Brüder er band; 
unfrei find wir nun alle. 
Raſtlos ung rührend rüften wir nichts: 
ſank aud der Riefen troßige Sippe 
längft vor der Götter leuchtendem Glanz, 
ein träger Wurm, den ald Wächter fie zeugten, 
hielt doch gefeflelt unfre Freiheit: 
den Ring! den Ring! den Ring! — 
Scläfft du, Hagen, mein Sohn? 


Hagen. 
Doch nun erfhlug Siegfried den Wurm? 
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Mime der Falfdhe führte den Helden, 
den Hort durch ihm zu gewinnen: 
der weife Thor! Daß dem Wälfung er traute, 
fein Leben ließ er drum. 
Götterentfproff'nen traut’ ich nie, 
fie erbten treulofe Art: 
did) Unverzagten zeugt’ ich mir ſelbſt, 
du, Hagen, hältft mir Treu’! 
Doch wie ftarf du biſt, 
nit Tief; ich den Wurm dich befteh’n: 
nur Siegfried mochte das wagen, — 
verderben follft du nun Den. 
Thor auch er! 
Tand dinkt ihn der Ring, 
deſſen Macht er nicht erräth. 
Mit Liſt und Gewalt entreiß ihm den Ring! 
Mit Lift und Gewalt raubten die Götter ihn mir. 


Hagen. 
Den Ring follft du haben. 


Alberid. 
Schwörſt du es mir? 


Hagen. 
Niblungenfürft, frei ſollſt du fein! 


(Ein immer finferer Schatten bededt wieder Hagen und Alberich Er 
Rheine her dämmert der Tag.) 
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Alberich 


(wie er allmählich immer mehr dem Blicke entſchwindet, wird auch ſeine Stimme 
immer unvernehmbarer). 


Sei treu, Hagen, mein Sohn! 
Trauter Helde, ſei treu! 
Sei treu! — Treu! 
(Alberich ift gänzlich verfhwunden. Hagen, der unverrüdt in feiner 


Stellung verblieben‘, regt fih nit und blidt ſtarren Auges nah dem 
heine Hin. — Die Sonne geht auf und fpiegelt fi in ber Flutb.) 


Zweite Scene. 


(Siegfried tritt plötzlich dicht am Ufer Hinter einem Buſche hervor: er 
ift im feiner eigenen Geftalt, nur die Zarnlappe bat er noch auf dem Haupte; er 
zieht fie ab und hängt fie in den Gürtel.) 


Siegfried. 


Hoihol Hagen, wachtmüder Mann! 
Sieh’ft du mi kommen! 


Hagen 
(langfam ſich erbebend). 
Hei! Siegfried, geſchwinder Helbe! 
Wo braufeft du her? 


Siegfried. 
Bon Brünnhilbenftein ; 
dort fog ich den Athem ein, 
mit dem ich jeßt dich rief: 
fo raſch war meine Fahrt! 
Langſamer folgt mir ein Baar, 
zu Schiff gelangt das ber. 


Hagen. 
So zwangft du Brünnhilbe ? 
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Siegfried. 
Wacht Gudrume don? 


Hagen 
Want rufend). 
Hoiho! Gudrun! Komm’ heraus! 
Siegfried ift da, der raſche Rede. 


Siegfried 
(zur Halle fi) wendendd. 

Euch beiden meld’ ich, wie ich Brünnhild band. 
Gudrune tritt ihmen unter der Halle entgegen.) 
Siegfried. 

Heiß’ mic, willtommen, Gibichslind! 

Ein guter Bote bin id) dir. 
Gudrune. 

Freija grüße dich 

zu aller Jungfrau'n Ehre! 
Siegfried. 

Freija, bie Holbe, Heiß’ ih dig: 

Frikka laß una nun rufen, 

Wotan's heilige Gattin, 

fie gönne uns gute Ehe! 
Gudrune. 


So folgt Brünnhild meinem Bruder? 


Siegfried. 
Leiht warb die Frau ihm gefreit. 


Siegfrieb’S Tod. 


Gudrune. 


Sengte das Feuer ihn nicht? 


Siegfried. 
Ihn hätt’ es nicht verjehrt; 
Doch ich durchdrang es für ıhn, 
da dich ich wollt’ erwerben. 
Gudrune. 


Und dich hatt' es verſchont? 


Siegfried. 
Es ſchwand um mich und erloſch. 


Gudrune. 


Hielt Brünnhild dich für Gunther? 


Siegfried. 
Ihm glich ich auf ein Haar; 
der Tarnhelm wirkte das, 
wie Hagen mich es wies. 
Hagen. 
Dir gab ich guten Rath. 
Gudrune. 
So zwangſt du das kühne Weib? 
Siegfried. 
Sie wid — Gunther's Kraft. 
Gudrune. 


Und vermählte fie fih dir? 
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Siegfried. 
Ihrem Mann gehorchte Brünnhild 
eine volle bräutlice Nacht. 
Gudrune. 
Als ihr Mann doch galteſt du? 


Siegfried. 
Bei Gudrun weilte Siegfried. 


Gudrune. 


Doch zur Seite war ihm Brünnhild? 


Siegfried 
(auf fein Schwert deutend) 


Zwiſchen Dft und Weſt — der Nord: 
fo nah’ — war Brünnhild ihm fern. 


Gudrune. 


Wie empfing fie nun Gunther von dir? 


Siegfried. 
Im Frühnebel vom Felſen 
folgte fie mir hinab; 
dem Strand nah’ — flug die Stelle 
tauſchte Gunther mit mir; 
durch des Gejhmeides Tugend 
wünſcht' ich mid ſchnell hierher. 
Ein ſtarker Wind nun treibt 
die Trauten den Rhein herauf: 
drum rüftet nun den Empfang! 


a 
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Siegfried, allmächt'ger Mann! 
Wie fürcht' ich mich vor dir! 
Hagen 
(von der Anhöhe im Hintergrunde ben Rhein hinabſpähend). 
In der Ferne feh’ ich ein Segel. 


Siegfried. 
So fagt dem Boten Dank! 


Gudrune. 

Laßt fie uns hold empfangen, 

daß heiter und gern fie meile! 

Du, Hagen, rufe die Mannen 

zur Hochzeit an Gibich's Hof! 

Ich rufe Frauen zum Set, 

der Freudigen folgen fie gern. 
(Bu Siegfried, nad) der Halle voranfchreitend.) 
Willſt du nicht raften, fchlimmer Held? 


Siegfrieb. 
Dir zu helfen ruh' ih aus. 
(Ex folgt ihr. Beide geben in die Halle ab.) 


Dritte Scene. 


Hagen 


if der Anhd he fiehend, flößt, der Yanbdfeite zugewandt, mit aller Kraft in ein 
großes Stierborn). 


Hoiho! Hoiho! Hoiho! 
Ihr Gibich's Mannen, machet euch auf! 
Wehel Wehel Waffen durch's Land! 
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Siegfried. 
Wacht Gudrune ſchon? 


Hagen 
(laut rufend). 
Hoiho! Gudrun! Komm’ heraus ! 
Siegfried ift da, der raſche Rede. 


Siegfried 
(zur Halle ſich wendend. 
Euch beiden meld’ ih, wie ih Brünnhild band. 
(Budrune tritt ihnen unter der Halle entgegen.) 
Siegfried. 
Heiß’ mid willkommen, Gibichskind! 
Ein guter Bote bin ich dir. 


Gudrune. 
Freija grüße dich 
zu aller Jungfrau'n Ehre! 
Siegfried. 
Freija, die Holde, heiß’ ih dich: 
Frikka laß und nun rufen, 
Wotan's heilige Gattin, 
fie gönne ung gute Ehe! 


Gudrune. 


So folgt Brünnhild meinem Bruder? 


Siegfried. 
Leicht ward die Frau ihm gefreit. 
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Die Mannen. 


So beitand er die Noth, beitand den Kampf? 


Hagen. 
. Der Wurmtödter wehrte der Notb, 
Siegfried, der Held, der ſchuf ihm Heil. 


Die Mannen. 


Was foll das Heer nun noch helfen ? 


Hagen. 
Starke Stiere follt ihr fchlachten, 
am Weihftein fließe Wotan ihr Blut! 


Die Mannen. 


Was dann, Hagen? Was follen wir dann? 


Hagen. 
Einen Eber fällen ſollt ihr für roh, 
einen ftämmigen Bod ſtechen für Donner; 
Schafe aber ſchlachtet für Frikka, 
daß gute Ehe fie gebe! 


Die Mannen 
(in immer mehr ausbrechender Heiterkeit). 


Schlugen wir Thiere, was fchaffen wir dann ? 


Hagen. 
Das Trinkhorn nehmt von trauten Frauen, 
mit Meth und Wein wonnig gefüllt. 
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Siegfried. 
Ihrem Mann gehordte Brünnhilb 
eine volle bräutlide Nacht. 
Gudrune. 
Als ihr Mann doch galteſt du? 


Siegfried. 
Bei Gudrun weilte Siegfried. 


Gudrune. 


Doch zur Seite war ihm Brünnhild? 


Siegfried 
(auf ſein Schwert deutend). 


Zwiſchen Oſt und Weſt — der Nord: 
ſo nah' — war Brünnhild ihm fern. 


Gudrune. 


Wie empfing ſie nun Gunther von dir? 


Siegfried. 


Im Frühnebel vom Felſen 

folgte ſie mir hinab; 

dem Strand nah' — flugs die Stelle 
tauſchte Gunther mit mir; 

durch des Geſchmeides Tugend 
wünſcht' ich mich ſchnell hierher. 

Ein ſtarker Wind nun treibt 

die Trauten den Rhein herauf: 

drum rüſtet nun den Empfang! 
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Heil dir, Gunther! 
Heil deiner Braut! 


Gunther 

(Brünnbilde an der. Hand führend). 
Brünnhild, die herrlichſte Frau, 
bring’ ich euch ber zum Rhein; 
ein edlereg Weib ward nie gewonnen! 
Der Gibichungen Geſchlecht, 
gaben die Götter ihm Gunſt, 
zu höchſtem Ruhm rag' es nun auf! 


Die Mannen 
(an die Waffen ſchlagend). 
Heil! Heil dir, Gunther! 
Glücklicher Gibichung! 
(Brünnhilde, bleich und mit zu Boden geſenltem Blicke, folgt 


ıtber, der fie an der Hand zur Halle geleitet, aus welcher jet Siegfried 
Gudrune an der Spike von Frauen beraustreten.) 


Gunther 
(mit Brünnhilde vor der Halle anhaltend). 


Gegrüßt fei, theurer Helbe! 

Gegrüßt fei, holde Schweiter! 

Dich ſeh' ich froh zur Seite 

ihm, der zur Frau dich erfor. 
Zwei felige Paare ſeht hier prangen: 

Brünnhilde und Gunther, 

Gudrune und Siegfried ! 


Brünnbhilde 


(erſchrickt, Schlägt Die Augen auf und erblidt Siegfried: fie läßt 
it her's Hand fahren, geht heftig bewegt einen Schritt auf Siegfried zu, 
t entſetzt zurück und beftet flarr den Blick auf ihn. — Alle find ſehr 
fien). 
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Waffen! Waffen! Gute Waffen! 

Starke Waffen! Scharf zum Streit! 

Noth! Noth iſt da! Noth! Wehe! Wehe! 
Hoiho! Hoiho! Hoiho! 


(Er bläſt abermals: vom Lande ber antworten aus verſchiedenen Wi 
tungen Seerbömer. Bon den Höhen und aus der Ebene flürzen in keit: 
Eile gewaffnete Mannen berbei.) 


Die Mannen 
(erft einzelne, dann mehrere). 

Was tof’t das Horn? Was ruft es zu Heer? 
Wir fommen zur Wehr, wir fommen mit Waffen! 
Mit Starten Waffen, mit fcharfer Wehr! 
Hoiho ! Hoiho! Hagen! Hagen! 
Welche Noth ift da? Welcher Feind tft nah’? 
Wer giebt und Streit? ft Gunther in Noth ? 


Hagen 
(von der Anböhe herab). 
Rüſtet euh wohl und rajtet nicht ! 
Gunther follt ihr empfangen, 
ein Weib hat der gefreit. 
Die Mannen. 
Drohet ihm Noth? Drängt ihn der Feind? 
Hagen. 
Ein freislihes Weib führet er heim. 


Die Mannen. 


Ihm folgen der Magen feindlihde Mannen ? 


Hagen. 


Einſam fährt er, mit ihr allein. 


Siegfried’s Tod. _ 


Die Mannen. 


So beitand er die Noth, beitand den Kampf? 


Hagen. 
. Der Wurmtödter mehrte der Notb, 
Siegfried, der Held, der ſchuf ihm Heil. 


Die Mannen. 


Was foll das Heer nun noch helfen ? 


Hagen. 
Starfe Stiere ſollt ihr ſchlachten, 
am Weihftein fliege Wotan ihr Blut! 


Die Mannen. 


Was dann, Hagen ? Was follen wir dann? 


Hagen. 
Einen Eber fällen follt ihr für Froh, 
einen ftämmigen Bod ftechen für Donner; 
Schafe aber ſchlachtet für Frikka, 
daß gute Che fie gebe! 


Die Mannen 


(in immer mehr ausbrechender Heiterkeit). 


Schlugen wir Thiere, was Schaffen wir dann ? 


Hagen. 
Das Trinthorn nehmt von trauten rauen, 
mit Met und Wein monnig gefüllt. 
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Die Mannen. 


Tranken wir aus, was treiben wir dann? 


Hagen. 
Trinken ſo lang, bis im Rauſch ihr lallt, 
Alles den Göttern zu Ehren, 
daß gute Ehe ſie geben! 


Die Mannen 
(in ſchallendes Lachen ausbrechend). 
Groß Glück und Heil lacht nun dem Rhein, 
da der grimme Hagen ſo luſtig mag ſein! 
Der Hagedorn ſticht nun nicht mehr, 
zum Hochzeitrufer ward er beſtellt. 


Hagen 
(der immer ſehr ernſt geblieben). 

Nun laßt das Lachen, 

muthige Mannen! 
Empfangt Gunther's Braut, 
Brünnhild naht dort mit ihm. 

(Er iſt herabgeſtiegen.) 

Hold ſeid der Herrin, helfet ihr treu: 
traf ſie ein Leid — raſch ſeid zur Rache! 


Vierte Scene. 


(Gunther iſt mit Brünnhilde im Nachen angekommen.“ 
ſpringen in das Waſſer und ziehen den Kahır zum Strand; währen Sr: 
Brünnbilde an das Land geleitet, lagen die Mannen jauchzend: 
Waffen. Hagen fteht zur Seite im Hintergrunbde.) 


Die Mannen. 
Heil! Heil! Heil! Heil! 
Willkommen! Willkommen! 
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Gunther. 


Geſchändet wär’ ih, ſchmählich bewahrt, 
gäbft du die Rede nicht ihr zurüd! 


Gudrune. 


Treulos, Siegfried, ſollteſt du ſein? 
Bezeuge, daß falſch jene dich zeiht! 


Die Mannen. 


Reinige dich, biſt du im Recht. 
Schweige die Klage, ſchwöre den Eid! 


Siegfried. 


Schweig' ich die Klage, ſchwör' ich den Eid, — 
wer von euch wagt ſeine Waffe daran? 


Hagen. 
Meines Speeres Spitze wag' ich daran, 
Wotan möge ſie weih'n! 
(Die Mannen ſchließen einen Ring um Siegfried; Hagen hält ihm 


Zpitze ſeines Speeres hin; Siegfried legt zwei Finger feiner rechten 
darauf.) 


Siegfried. 
Wotan! Wotan! Wotan! 
Hilf meinem heiligen Eide! 
Hilf durch die wuchtende Waffe, 
hilf durch des Speeres Spitze! 
Wo mich Scharfes ſchneidet, 
ſchneide fie mid), 
wo der Tod mich trifft, 
treffe fie mich: 
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Hagte das Weib dort wahr, 
brach id) dem Bruber die Treu’ ! 


Brünnhilde 


«(tritt wilthend in den Ring, reißt Siegfried’s Hand dom Speer, und 
dafür mit der ihrigen Die Spitze 


‚Höre mid), herrliche Göttin! 
Hüterin heiliger Eive ! 


Hilf vuchtende Waffe, 
hilf 3 Epeeres Spihe! 
u : Wucht, 


daß ihn e merfe, 

fegne die Schärfe, 

daß ihn fie ſchneide: 
denn brad) feine Eide er all), 
ſchwur Meinei jegt diefer Mann! 


Die Mannen 
Gin Höchftem Aufrußr). 
Hilf Donner! Tofe dein Wetter, 
zu fhweigen die wüthende Schmach! 


Siegfried. 
Gunther! Wehr’ deinem Weibe, 
das ſchamlos Schande dir lügt! — 
Gönnt ihr Weil’ und Ruh’, 
der wilden Zelfenfrau, 
daß die freche Wuth ſich lege, 
die eines Unhold's Lift 
durch böfen Zauber’3 Trug 
wider und aufgeregt. — 
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Brünnhilde 
im heftigſten Schred). 


Ha! Der Ring — an feiner Hand —! 
Er — Siegfried —! 


Die Mannen und Frauen. 


Was if? 


Hagen 
(aud dem Hintergrunde unter die Mannen tretend). 


Merket mohl, was die Frau euch klagt! 


Brünnhilde 
fie ermannt fi), die jurchtbarjte Aufregung gewaltjam zurückhalteud). 
Einen Ring fah ich an deiner Hand, — 
nicht dir gehört er, ihn entriß mir — 
(auf Gunther deutend) dieſer Mann: — 
Wie mochteft von ihm den Ring du empfah'n? 


Eiegfried 
(betrachtet aufmerkfam den Ring an jeiner Hand). 
Den Ring empfing id — nit von ihm. 


Brünnhilde 

(zu Bunther). 
Nahmſt du von mir den Ring, 
durch den ich dir vermählt, 
fo melde ihm dein Recht, 
ford’re zurüd das Pfand! 
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Hagen 
Picht an fie herantretend). 
Vertraut mir, betrog'ne Frau! 
Wer did verrieth, das räche ich. 


Brünnhilde. 
An wen? 


. Hagen. 
An Siegfried, der did) betrog. 


Brünnbilde 
An Siegfried? — Du? — 
(Sie lat bitter.) 

Ein eing’ger Blick feines glänzenden Auges, 
das ſelbſt durch die Lügengeftalt 
leuchtend ftrahlte zu mir, — 

deinen beften Muth ſchlüg' er zu Boden! 


Hagen. 
Wohl kenn' ic Siegfrieb’3 fiegende Kraft, 
wie ſchwer im Kampf er zu fällen: 
drum raune mir nun klugen Rath, 
mie mir der Rede wohl wi’? 


Brünnhilde. 
D, Undant! Schändlicher Lohn! 
Nicht eine Kunft war mir befannt, 
die zum Heil nicht half feinem fühnen Leib! 
Unmifjend zähmt’ ihn mein Bauberfpiel, 
das ihn vor Wunden nun gewahrt. 
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jo ift er fein, — 
und Siegfried gewann ihn dur Trug, 
den der Treulofe büßen ſollt'! 


Brünnbhilde 
(im furchtbarften Schmerze auffchreiend). 
Betrug! Betrug! 
D ſchändlichſter Betrug! 
Verrath! Verrath, 
wie er noch nie gerächt! 


Gudrune Die Mannen und Frauen. 


Berrath! Betrug! An wem? 


Brünnhilde. 


Heil’ge Götter! Himmliſche Lenker! 

Rauntet ihr dieß in eurem Rath? 

Lehrt ihr mich Leiden, wie Keiner fie litt? 
Schuft ihr mir Schmad, wie nie fie gefchmerzt ? 
Nathet nun Rache, wie nie fie geraf't! 

Zündet mir Zorn, mie nie er gezähmt! 

Zeiget Brünnhild, wie ihr Herz fie zerbrehe — 
den zu vernichten, der fie verrieth! 


Gunther. 
Brünnhild, Gemahlin! Mäß’ge dich! 


Brünnhilde. 
Weich' fern, Betrüger, ſelbſt betrog'ner! — 
Wiſſet denn Alle: nicht — ihm, 
dem Mann dort bin ich vermählt. 
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Gunther . 
(außer fih), 
Betrüger ih — und betrogen! 
Verräther ich — und verrathen! 
Zermalmt mir das Marl, 
zerbrecht mir die Bruft! 
Hilf, Hagen! Hilf meiner Ehr'! 
‚Hilf deiner Mutter, 
die mic, auch gebar! 


Hagen. 
Dir Hilft fein Hirn, bir Hilft feine Hand: 
dir Hilft nur Siegfried's Tod! 
Gunther. 
Siegfried’3 — Tod! 
Hagen. 
Nur der fühnt deine Schmad. 


Gunther 
(ven Graufen gepadt vor ſich Hin flarrend). 
Blutbrüderſchaft ſchwuren wir uns! 


Hagen. 
Des Bundes Bruch fühne nun Blut! 


Gunther. 
Brad er den Bund? 


Hagen. 
Da er dic) verrieth. 
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Gunther. 
Berrieth er mi? 


Brünnbilde. 


Di verrieth er, — 
und mich verriethet ihr alle! 

Mär’ ich gerecht, alles Blut der Welt 
büßte mir nicht eure Schuld!" 
Doch des Einen Tod taugt mir für Alle, 

Siegfried — falle 
zur Sühne für fih und eu! 


Hagen 
(nahe zu Gunther gewendet). 
Er falle dir zum Heile! 
Ungeheure Macht wird dir, 
gewinnft du von ihm den Ring, 
den der Tod ihm nur entreißt. 


Gunther. 
Brünnhilde’3 Ring! 


Hagen. 
Den Ring der Nibelungen. 


Gunther. 
— Sp wär’ ed Siegfried's Ende! 


Hagen. 
Uns Allen frommt fein Tob. 
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Gunther. 
Doch Gudrun, ach, der ich ihn gönnte! 
Straften den Gatten wir fo, 
wie beftünden wir vor ihr? 


Brünnhilde 
(mild auffabrend) 
Was rieth mir mein Wiffen? Was wiefen mid; Runen! 
Im hilfloſen Elend ſeh' ich hell: 
Gubrune heißt der Zauber, 
der mir den Gatten entzüdt. 
Angft treffe fie! 


Hagen 
(zu Gunther). 
Muß fein Tod fie betrüben, 
verhehlt fei ihr die That. 
Auf munt'res Jagen laß morgen uns zieh'n: 
der Edle brauft uns voran, — 
ein Eber bracht' ihn um. 


Gunther und Brünnhilde. 
So fol es fein! Siegfried falle! 
Sühn’ er die Schmah, die er mir fhuf! 
Eidtreue hat er getrogen, 
mit feinem Blut büß’ 'er die Schuld! 


Hagen. 
So foll es fein! Siegfried falle ! 
Sterb' er dahin, der ftrahlende Held! 
Mein ift der Hort, mir muß er gehören, — 
entriffen d'rum fei ihm der Ring! 
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Sechſte Scene. 


Siegfried und Gudrune erſcheinen an der Halle. Siegjried trägt einen 
Eichenkranz, Gudrune einen Kranz von bunten Blumen auf dem Haupte.) 


Siegfried. 


Was fäumft du, Gunther, hier, 
läfjeft der Hochzeit Sorge 
mir, dem Gafte, allein ? 
Hausrecht übt’ ich für dich: 
von deinen Weiden zum Weihhof hin 
ftarfe Thiere trieb ih heim; 
von Frauen nahm ih friſche Kränze, 
Iuftiger Bänder bunte Zier: 
daß du den Segen ſprächeſt, 
ſuchen wir did nun auf. 


Guntber 
(mit befonnener, ruhiger Faſſung). 
Wem ziemte befier wohl 
des Segens Sprud als dir? 
Doch willft du, zeig’ ich gern, 
daß deiner Zucht ich weiche. 
So lang’ du lebeft, weiß ich wohl, 
daß ich dein eigen bin. 
Siegfried 
(ift nah’ zu Gunther berangetreten). 
Zähmteft du die Wilde ? 
Guntber. 
Sie ſchweigt. > 
Siegfried. 
Mich zürnt's, 
daß ich fie ſchlecht getäuſcht; 


Richard Wagner, Gef. Schriften IT. 


7 


378 Siegfeiebis Tod. 


der Tarnhelm, bünft mich fait, 
hat halb mich nur gehehlt. 
Doch Frauengroll friedet ſich bald; 
daß ich dir fie gewonnen, dankt jie mir nod. 


Gunther. 
Glaube, nicht bleibt — ihr Danf dir aus. 


Gubrune 
(vie fich ſchüchtern, aber freundlich Brünmmbilde genäbert Bat). 
Komm, Schöne Schwefter, 
kehre in Güte bei uns ein! 
Kittejt durch Siegfried je du ein Leib, 
ic laß es ihn büßen, 
fühnt er's in Liebe nicht hold. 


Brünnbilbe 
(mit ruhiger Kälte). 
Er fühnt es Bald! 
(Sie weift mit der Hand Gudrune an Siegfriet.) 
(Man Hört den Weißgefang aus dem Hofe ber.) 


Die Männer. 
Allvater! Waltender Gott! 
Allweifer! Weihlicher Hort ! 
Boten! Wotan! Wende did her! 


Die Frauen. 
Allmilde! Mächtige Mutter! 
Algüt'ze! Freundlige Göttin! 
Frifla! Frilka! Heilige Frau ! 
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Die Männer und Frauen 
(zufammen). 
Weifet die herrlihe, heilige Schaar, 
bieher zu horchen dem Weihgefang ! 
(Während des Gefanges:) 
Siegfried. 
Holgt dem Gefang! Du fchreite voran! 


Gunther 
(vor Siegfried zurücktretend). 
Dir, Siegfried, folge ih: 
in deine Halle führft du Gunther, 
denn dir dankt er fein Glüd. 


fried und Gudrune, Gunther und Brünnbilde gehen in bie Halle. 
Hagen bleibt, ihnen nachblickend, allein zurüd.) 


Der Borhang jällt. 


Dritter Akt. 


(Wildes Wald- und Felſenthal am Rhein, welder hinten an einem 
Abhange vorbei fließt.) 


Erſte Scene. 


(Drei Bafferjungiranen tauden aus dem Aheine auf und jdwt 
während des folgenden Gefanges im einem Kreiſe under.) 


Die drei Wafferjungfrauen. 


Frau Sonne jendet lichte Strahlen, 
Nacht Liegt in der Tiefe: 
einft war fie hell, 
da heil und hehr 
des Vaters Gold in ihr glänzte. 
Rheingold, 
Hares Gold, 
wie hell ftrahlteft du einft, 
holder Stern der Tiefe! 


Frau Sonne, fende uns den Helden, 
der das Gold uns wiebergäbe! 
Ließ' er es uns, 
dein lichtes Aug’ 


Mu 
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neibeten dann wir nimmer. 
Rheingold, 
Hares Gold, 
wie froh ftrahlteft du dann, 
freier Stern der Tiefe! 
(Man hört Siegfried's Horn.) 
Die erfte Wafferfrau. 


Ich höre fein Horn. 


Die Zweite. 
Der Helbe naht. 


Die Dritte. 
Laßt uns berathen ! 

(Sie tauchen ſchnell unter.) 
(Siegfried erfcheint auf einer Anhöhe in vollen Waffen.) 
Siegfried. 

Ein Albe führt mich ir’, 
daß ich die Fährde verlor! 
He! Schelm! In meldem Berg 
bargſt du fo ſchnell das Wild ? 
(Die Wafferfrauen tauchen wieder auf.) 
Die Wafferfrauen. 
Siegfried | 
Die Dritte. 
Mas ſchiltſt du in den Grund ? 
Die Zweite. 
Welchem Alben bift bu gram? 
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der Tarnhelm, bünft mich faft, 
bat halb mich nur geheilt. 
Doch Frauengroll friedet ſich bald; 
daß ich dir ſie gewonnen, dankt ſie mir noch. 


Gunther. 
Glaube, nicht bleibt — ihr Dank dir aus. 


Gudrune 
Ceie ſich ſchüchtern, aber freundlih Brännbilde genähert Bat). 
Komm, fhöne Schweiter, 
fehre in Güte bei uns ein! 
Litteſt durch Siegfried je du ein Leid, 
ich laß es ihn büßen, 
fühnt er's in Liebe nicht hold. 


Brünnbilde 
(mit ruhiger Kälte). 
Er fühnt es bald! 
(Sie weift mit der Hand Gudrune an Siegfrieh.) 
(Man Hört den Weihgefang aus dem Hofe ker.) 


Die Männer. 


Allvater! Waltender Gott! 
Allmeifer! Weihlicher Hort ! 
Wotan! Wotan! Wende dich her! 


Die Frauen. 
Almilde! Mächtige Mutter! 
Algütze! Yreundlide Göttin! 
Frikka! Frikka! Heilige Frau ! 
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Die Männer und Frauen 
(zufammen). 
Weifet die herrliche, heilige Schaar, 
bieher zu horchen dem Weihgefang | 
(Während des Gefanges:) 
Siegfried. 
Holgt dem Gefang! Du fchreite voran! 


Gunther 
(vor Siegfried zurücktretend). 
Dir, Siegfried, folge ich: 
in deine Halle führft du Gunther, 
denn dir dankt er fein Glüd. 


gfried und Gudrume, Bunther und Brünnhilde geben in die Halle. 
Hagen bleibt, ihnen nadblidend, allein zurück) 


Der Borbang fällt. 
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dritter Akt. 


— — — nen. 


(Sildes Wald⸗ und Felſenthal am Rhein, welcher hinten an einen i 
Abhange vorbei fließt.) 


Erſte Scene. 


Drei Waſſerjungfrauen tauchen aus dem Rheine auf und Idrz 
während des folgenden Gejanges in einem Kreife umber.; 


Die drei Wafferjungfrauen. 


Frau Sonne jendet lite Strahlen, 
Nacht liegt in der Tiefe: 
einjt war ſie heil, 
da heil und hehr 
des Vaters Gold in ihr glänzte. 
Rheingold, 
flares Gold, 
wie hell ftrahlteft du einft, 
holder Stern der Tiefe! 


Frau Eonne, fende und den Helden, 
der das Gold und mwiedergäbe ! 
Ließ' er es ung, 
bein lichtes Aug’ 
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Siegfried 
(gelafien den Wing wieder anftedend). 
Nun finget was ihr wißt! 


Die drei Wafferfrauen 
(einzeln und zufammen). 


Siegfried! Siegfried ! 
| Schlimmes wifjen wir bir. 

Zu deinem Verderben wahrſt du den Ring! 
Aus des Nheines Gold ift der Ring geglüht: 
der ihn liftig gefchmiedet und ſchmählich verlor, 
der verfluchte ihn, in fernfter Zeit 
zu zeugen den Tod dem, der ihn trüg'. 

Wie den Wurm du fällteit, fo fällſt auch du, 
und heute noch — fo heißen wir dir's — 
taufchejt den Ring du ung nicht, 

im tiefen Rhein ihn zu bergen: 

nur feine Fluth fühnet den Fluch. 


Siegfried. 


Ihr liftigen Frauen, laſſet ab! 
Traut’ ih kaum eurem Schmeideln, 
euer Schreden trügt mid nicht. 


Die Wafferfrauen. 


Siegfried! Siegfrien! Wir weifen dich wahr! 
Weich’ aus! Weich' aus dem Fluche! 
Ihn flochten webende Nornen 
in des Urgefetes Eeil. 
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Siegfrier. 
Eurem Fluche fliche ich nicht, 
noch weich’ ih der Nornen Gewebe! 
Wozu mein Muth mid mahnt, 
das ift mir Urgefeg, — 
und was mein Sinn mir erfieht, 
das ift mir fo beftimmt, 
Sagt denen, die euch gefanbt: 
dem Zagen ſchneidet fein Schwert, 
dem Starfen nur frommt feine Schärfe, — 
ihm woll' es Keiner entwinden! 


Die Frauen. 
Weh'! Siegfried! 
Wo Götter trauern, trotzeſt du? 


Siegfried. 
Dämmert der Tag auf jener Haide, 
wo forgend die Helden fie ſchaaren, — 
entbrennt der Kampf, dem die Nornen felbft 
das Ende nit wiffen zu künden: 
nad meinem Muth 
entſcheid' ich den Sieg! 
Nun ſollt' ich ſelbſt mich entmannen, 
mit dem Ring verthun meinen Muth ? 
Fate er nicht meines Fingers Werth, 
den Reif geb’ ih nicht fort: 
denn das Leben — feht! — fo — 
merf’ ich es weit von mir! 


(Er Hat mit den letzten Worten eine Erdſcholle vom Boden aufgehober 
über fein Haupt hinter ſich geworfen.) 


a 
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Siegfried. 
Einen Riefenwurm 
erfchlug ih um den Ring: 
für des ſchlechten Bären Tagen 
böt’ ich ihn nun zum Tauſch? 
Die erfte Frau. 
Biſt du fo farg? 


Die Zweite. 
So geizig beim Kauf? 


Die Dritte. 
Freigiebig follteft Frauen bu fein! 


Siegfried. 
Verzehrt’ ih an euch mein Gut, 
das zürnte mir wohl mein Weib. 
Die erfte Frau. 
Eie ift wohl ſchlimm? 


Die Zweite. 
Sie ſchlägt dich wohl? 


Die Dritte. 
Ihre Hand fühlt ſchon der Held! 
| (Sie lachen.) 
Siegfried. 
Nun lacht nur luſtig zu, 
in Harm laſſ' ih euch doch: 


Ya) Zug 3 ie 


sem nem ie zni mu Iomz 
eh EU u 
TIıe erte Arm 
Eg hie! 
Zie Jweite 
So te?! 
Die Tritse 
So sehrenäwerth 


Zie Trei suiemmen. 
Wie Schade, daß er geisig iR! 
Eie laden zur tanchen unter.) 
Siegfried 
(tiefer in ten Grund binabfleigenb). 
Was leid’ ih doch das karge Lob ? 
laſſ id) fo mid; ſchmaͤhen? — 
Kämen fie wieder zum Waſſerrand, 
den Ring fönnten fie haben. — 
He he! Ihr muntern Waſſerminnen! 
Kommt raſch, ich ſchenk' euch den Ring. 
(Die Wafjerfrauen tauden wieder auf. — Sie zeigen eine erık, 
feierliche Gebärde.) 
Die Wafferfrauen. 
Behalt' ihn, Held, und wahr’ ihn wohl, 
bis bir das Unheil fund, 
das in dem Ring du hegſt! 
Froh fühlit du dich dann, 
befrei'n wir dich von dem Fluch. 
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Siegfried 
(gelafien den Wing wieder anftedend). 
Nun finget was ihr wißt! 


Die drei Wafferfrauen 
(einzeln und zufammen). 


Siegfried! Siegfried ! 

Schlimmes wifjen wir bir. 
Zu deinem Verberben mwahrft du den Ring! 
Aus des Nheines Gold ift der Ring geglüht: 
ber ihn liftig gefchmiedet und fchmählich verlor, 
der verfluchte ihn, in fernfter Beit 
zu zeugen den Tod dem, der ihn trüg'. 
Wie den Wurm du fällteft, jo ſällſt auch du, 
und heute noch — fo heißen wir dir's — 

taufcheft den Ring du uns nicht, 

im tiefen Rhein ihn zu bergen: 
nur feine Fluth fühnet den Fluch. 


Siegfried. 


Ihr liſtigen Frauen, laſſet ab! 
Traut' ich kaum eurem Schmeicheln, 
euer Schrecken trügt mich nicht. 


Die Waſſerfrauen. 


Siegfried! Siegfried! Wir weiſen dich wahr! 
Weich' aus! Weich' aus dem Fluche! 
Ihn flochten webende Nornen 
in des Urgeſetzes Seil. 
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Sr aceoe Zr. 
Siegfried. 
Eurem Fluche fliche ich micht, 
noch weich' ih der Romen Gewebe! 
Wozu mein Muth mid mahnt, 
das ift mir Urgeſetz, — 
und was mein Zinn mir erjiebt, 
das ift mir fo beftimmt. 
Eagt denen, die euch gefandt : 
dem Zagen fchneibet fein Echwert, 
dem Starten nur frommt feine Schärfe — 
ihm woll' e8 Keiner entwinden ! 


Die Frauen. 


Weh'! Siegfried ! 
Wo Götter trauem, troßejt du? 


Siegfried. 


Dämmert der Tag auf jener Haide, 
wo forgend bie Helden fie fchaaren, — 
entbrennt der Kampf, dem die Nornen felbft 
das Ende nicht willen zu künden: 
nah meinem Muth 
entſcheid' ih den Sieg! 
Nun folt’ ich jelbft mich entmannen, 
mit dem Ring verthun meinen Muth ? 
Faßte er nicht meined Fingers Werth, 
den Reif geb’ ih nicht fort: 
benn bad Leben — ſeht! — fo — 
werf' ich es weit von mir! 


(Sr Hat mit den legten Worten eine Erdſcholle vom Baden arzhit 


über fein Haupt binter ſich geworſen) 
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Siegfried. 


Hei, Gunther! Ungemuther Mann! 
Dankſt du es mir, fo fing’ ih die Mären 
aus meinen jungen Tagen. 


Gunther. 
Die hör’ ich gern. 


Hagen. 
So finge, edler Held! | 


lagert fi nah’ um Siegfried, weicher allein aufreht fitzt, während bie 
Anderen tiefer geftredt Liegen.) 


Eiegfrieb. 


Mime hieß ein mannlider Zwerg, 
zierlih und ſcharf mußt’ er zu ſchmieden; 
Gieglind, meiner lieben Mutter, 
half er im wilden Walde: 
den fie fterbend da gebar, 
mid) Starfen zog er auf 
mit klugem Zwergenrath. 
Meines Vaters Tod that er mir Fund, 
gab mir die Stüden feines Schwertes, 
das in letter Schlacht er zerjchlagen : 
als Meifter lehrte Mime mich ſchmieden, 
bes Schwerte Stüden ſchmolz ic ein, 
und Balmung ſchuf ich mir neu. 
Balmung hämmert’ ich hart und feſt, 
bis kein Fehl mehr an ihm zu eripäh'n: 
einen Ambos mußt’ er mir fpellen. 
Da däudte nun Mime tühtig die Wehr, 
daß mit ihr einen Wurm ich erſchlüg', 
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Bweite Scene. 


(Gunther, Hagen und Die Mannen fommen während des Folgenden ı 
der Höhe herab.) 


. Hagen 
(no auf der Höfe) 
Hoiho ! 
Siegfried. 
Hoiho! 
Die Mannen. 
Hoiho! 
Hage n. 
Finden wir endlich, wohin du flogſt? 


Siegfried. 
Kommt herab, hier ift friſch und Fühl: 


Hagen. 
Hier raften wir und rüften dad Mahl. 
Laßt ruh'n die Beute und bietet die Schläuche ! 
(Jagddeute wird zu Haufen gelegt, Trinkhoͤrner und Schläuche werden bereit 
geholt. Später lagert ſich Alles.) 
Hagen. 
Der uns das Wild verjheuht, 
nun ſollt ihr Wunder fhauen, 
was Siegfried ſich eriagt! 
Siegfried 
(lachend). 
Schlimm ſteht's um mein Mahl! 
Von eurer Beute bitt' ich für mid). 
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Die Mannen 
Bergalteft du Mime? 


Siegfrieb. 


Zu mir zwang id) ben liſtigen Zwerg: 
ihn mußte Balmung erlegen. 
Run laufcht’ ih wieder den Walbvögelein, 
wie fie luſtig jangen und ſprachen: 
„Hei, Eiegfried erfhlug num ben ſchlimmen Zwerg; 
o fand’ in der Höhle den Hort er jetzt! 
Wollt’ er den Tarnhelm gewinnen, 
der taugt’ ihm zu wonniger That; 
bod; moͤcht' er ben Ring ſich errathen. 
der macht' ihn zum Walter der Belt.“ 


Hagen. 
Ring und Tarnhelm trugfi bu nun beim. 


Die Mannen. 
Die Vögelein hörteft bu wieder? 


Hager 
(nachdem er den Eaft eines Krautes in das Zrinfhorn ansgehgäkdt). 
Trint' erft, Held, aus meinem Hom! 
Ich würzte dir holden Zranf, 
die Erinnerung hell dir zu wecken, 
daß Fernes nicht dir entfalle. 


Siegfried 
(nachdem er getrunten). 
Und wieder lauſcht' ih den Walbvögelein, 
wie fie Iuftig fangen und fpraden: — 
Risart Bagucı, Bei. Schriften II. 19 
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„Hei, Siegfried gehört num ber Helm und der Ring; 
jegt wüßten wir ihm noch das herrlichſte Weib! 
Auf Hohem Felſen fie ſchläft, 
ein Feuer umbrennt ihren Saal: 
durchſchritt' er die Gluth, erwedt’ er die Braut, 
Brünnhilde wäre dann fein!” 
(Gunther Hört mit immer wachlendem Erfiaunen zu.) 


Hagen. 
Und folgteft du der Wögelein Rath? 


Siegfried. 
Raſch ohne Zaubern zog id nun aus, 
bis ben feurigen Felſen id; traf; 
durch die Lohe ſchritt ich und fand zum Lohn 
ſchlafend ein wonniges Weib 
in liter Waffen Gewand: 
zur Seite ihr ruhte ein Roß, 
in Schlaf verjentt mie fie. 
Den Helm Löft’ ich der herrlihen Maib, 
mein Kuß erwedte fie Tühn: 
o wie mid) felig da umſchlang 
ber ſchönen Brünnhilde Arm! 


Gunther. 
Was hör’ ih? 


(Zwei Raben fliegen aus einem Buſche auf, kreiſen über Siegfried um Nik: 
davon.) 


Hagen. 


Verftehft du auch diefer Raben Spruch? 
(Siegfried fährt heftig auf und blict, Hagen ben Rüden wendend, den Hab 


nach.) 
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Hagen. 
Sie eilen, Wotan dich zu melden! 


(Er ſtößt feinen Speer in Stegfried’3 Nüden; Gunther fällt ihm, zu 
fpät, in den Arm.) 


Gunther und die Mannen. 


Hagen, was thuft du? 


Siegfried 


(ſchwingt mit beiden Händen feinen Schild hoch empor, Hagen damit zu 
zerfchmettern: die Kraft verläßt ihn und frachend ſtürzt er Über den Schild zu⸗ 
fanımen). 

Hagen 
(anf den zu Boden Geſtreckten deutend). 
Meineid rächt' ih an ihm! 
(Er wendet fih ruhig zur Seite ab und verliert ſich dann einfam fiber die Höhe, 
wo man ihn Iangfam von dannen fdhreiten fieht.) 
(Lanze Stille der tiefflen Erfclitterung.) 


Gunther 
(beugt fid ſchmerzlich zu Siegfried's Seite nieder; Die Mannen umfichen 
tbeilnahnwoll den Sterbenben). 
(Dämmerung iß bereit3 mit der Erſcheinung der Naben hereingebrochen/ 
Siegfried 
(no einmal tie Augen glanzvoll aufſchlagend, mit feierliher Stimme). 
Brüunnhid! Brünnhild! 
Zu firablendes Wotanslind! 
Hell leuchtend durch Die Radıt 
ſeh' ih dem Helden id nahn: 
mit heilig ernitzm Lãchela 
raten bu dein Rip, 
Das tIautrihexs 
Hieher dex Rämziemeie:: 
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der auf ſchlimmer Haide ih wand: — 

„Wie lahten wohl — fagt’ ih — Hunding’s Söhne, 
hörten fie fol’ ein Lied, 

dag Siegfriev’3 Waffe mit Würmern focht, 
eh’ fie den Vater gerät!” 


Hagen. 
Def’ wird dir nun Lob! 


Die Mannen. 

Lob fei dir, Siegfried! 
(Sie trinfen.) 
Siegfried. 

Da heerte Balmung, mein hartes Schwert, 
die Hundinge fanlen vor ihm. 

Nun folgt’ ih Mime, den Wurm zu fällen, 
ihm wühlt' ich im riefigen Wanft: — 
jest aber höret Wunder! 

Von des Wurmes Blut mir brannten die Finger⸗ 
fie führt’ ich Fühlend zum Mund: 

faum netzt' ein wenig die Zunge das Naß, 
was da die Vögelein fangen, 
das konnt' ich flugs verſteh'n; 

auf Äſten ſie ſaßen und ſagten: 

„Hei, Siegfried gehört nun der Niblungenhort! 

O, traut' er Mime, dem Treuloſen, nicht! 
Ihm ſollt' er den Schatz nur gewinnen. 
jetzt lauert er liftig am Weg; 
nach dem Leben trachtet er Siegfried, 
D traute Siegfried nicht Mime!“ 


Hagen. 
Sie warnten di gut. 
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Die Mannen. 
Dergalteft du Mime? 


Siegfried. 
Zu mir zwang ih ben liftigen Zwerg: 
ihn mußte Balmung erlegen. 
Nun laufcht’ ih wieder den Walbvögelein, 
wie fie luftig fangen und fpraden: 
„Hei, Siegfried erfhlug nun den fchlimmen Zwerg; 
o fänd’ in der Höhle den Hort er jetzt! 
Wollt’ er den Tarnhelm gewinnen, 
der taugt’ ihm zu wonniger That; 
dod möcht' er den Ring ſich errathen, 
der macht' ihn zum Walter der Welt.‘ 


Hagen. 


Ring und Tarnhelm trugft du nun heim. 


Die Mannen. 


Die Vögelein hörteft du wieder? 


Hagen 
(nachdem er den Saft eines Krautes in das Zrinfhorn ausgedrückt). 
Trink' erft, Held, aus meinem Horn! 
Ich würzte dir holden Tranl, 
bie Erinnerung hell dir zu weden, 
daß Fernes nicht bir entfalle. 


Siegfried 
(nachdem er getrunten). 
Und wieder laufcht’ ich den Walbvögelein, 


wie fie Iuftig fangen und fpraden: — 
Rigard Wagner, Bei. Sehriften LI. 19 
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Vierte Scene. 


(Vom Hintergrunde her ſchreitet Brünmhilde jeft und jeierlih nad dem 
BVordergrunde zur.) 
Brünnbilde 
(noch im Hintergrunde). 
Schweigt euren Jammer, eure eitle Muth! 
Hier fteht fein Weib, das ihr Alle verriethet. 
(Sie [reitet ruhig weiter vor.) 
Kinder hör’ ich greinen, 
da füße Milch fie verfchüttet : 
nicht hört’ ich würbige lage, 
wie fie des Helden werth. 


Gubdrune. 
Brünnhilde! Unheilvolle! 
Du bradhteft uns diefe Noth! 
Die du ihm die Männer verdegteft, 
weh’! daß bu dem Haufe genaht! 
Brünnhilbe. 
Armfelige, ſchweig'! 
Nie warſt du fein Eheweib. 
Sein Gemahl bin id, dem er Eide ſchwur, 
eh’ Siegfried je di erſah. 


Gudrune 
(in Heitigfter Verzweiflung). 
Verfluchter Hagen! Weh’! Ach weh), 
dag du den Tranf mir rietheft, 
der ihr den Gatten entrüdt. 
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D Sammer! Sammer! Nun weiß id, ad! 
daß Brünnhild die Traute war, 
die Durch den Trank er vergaß! 


(Sie wendet fi voll Scheu von Siegfried ab und beugt fi in Schmerz 
gelöſt über Gunther's Leiche, in welcher Stellung fie bis an das Ende ver- 
It. — Lange Echweigen. — Hagen fteht, auf Speer und Schild gelehnt, 
finfteres, trotziges Sinnen verfunten, an der äußerften Seite, derjenigen ent- 
engeſetzt, aufwelder Gudrune über & unther hingeftredt liegt. Brünn- 
de bei Siegfried's Leiche in der Dritte.) 


Brünnbilde. 


D, er war rein! — 
Treuer ald von ihm 
wurden Eide nie gewahrt: 
dem Freunde treu, von der eignen Trauten 
ſchied er fih dur fein Schwert. — 
Hab’ Dank nun, Hagen! 
Mie ih dich hieß, 
wo ich dich's wies, 
haft du für Wotan 
ihn gezeichnet, — 
zu dem ich nun mit ihm ziehe. — 
Nun tragt mir Scheite, zu ſchichten den Haufen 
am Uferrande des Rhein's: 
hoch lod’re der Brand, der den edlen Leib 
des berrlichften Helden verzehre! 
Sein Roß führet daher, 
dag mit mir dem Reden e3 folge: 
denn zu des Helden heiligfter Ehre 
den Göttern erleg’ ih den eignen Leib. 
Vollbringet Brünnhild's legte Bitte! 


ie Mannen erridten am Ufer einen mächtigen Scheitbaufen: Zranen 
ſchmücken ihn mit Deden, Kräutern und Blumen.) 
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Brünnhilde 
Mein Erbe nehm’ ih nun zu eigen. 
(Sie nimmt den Ring von Siegfrieb’s Finger, ftedt ihm ſich am und betradt 
ihn mit tiefem Sinnen.) 
Du übermuthiger Held, 
wie hielteft du mic gebannt! 
AM meiner Weisheit mußt! ich entrathen, 
denn all’ mein Wiffen verriet ih dir: 
was bu mir nahmft, nüßteft du nicht, — 
deinem muthigen Trog vertrauteft du nur! 
Nun du, gefriedet, frei es mir gabjt, 
fehrt mir mein Wifjen wieber, 
erlenn' ich des Ringes Runen. 
Der Nomen Rath vernehm’ ich nun au), 
darf ihren Spruch jegt deuten: 
des fühnften Mannes mächtigfte That, 
mein Wiſſen taugt fie zu weih'n. — 
Ihr Nibelungen, vernehmt mein Wort! 
eure Knechtſchaft künd' ih auf: 
der den Ring geſchmiedet, euch Rührige band, — 
nicht foll er ihn wieder empfah'n, — 
doch frei fei er, wie ihr! 
Denn dieſes Gold gebe ih eu, 
weife Schweftern der Waffertiefe! 
Das Feuer, das mich verbrennt, 
rein’ge den Ring vom Flug: 
ihr Töfet ihn auf und lauter bewahrt 
das ftrahlende Gold des Rhein's, 
das zum Unheil euch geraubt! — 
. Nur Einer herrihe: 
Allvater! Herrliger dul 
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Treue dih des freieften Helben! 
Siegfried führ’ ich dir zu: 
biet’ ihm minnlichen Gruß, 
dem Bürgen ewiger Macht! 

‚(Der Sceithanfen ift bereit in Brand geftedt; das Roß if Brünn- 
bilde zugeführt: fie faßt es beim Baum, küßt e8 und raunt ihm mit leifer 
Stimme in’3 Obhr:) 

Freue dich, Grane: bald find wir frei! 

(Auf ihr Geheiß tragen die Mannen Siegfried’s Leiche in feierlichen 
Zuge auf den Hofzftoß: Brünnhilde folgt ihr zunächſt mit dem Roſſe, das 
fie am Baume geleitet; Hinter der Leiche befleigt fie dann mit ihm den Scheit- 
haufen.) 

Die Frauen 
(zur Seite ftehend, während die Mannen Sieg fried’s Leiche erheben und dann 
un Umzuge geleiten). 

Wer ift der Held, ben ihr erhebt, 

wo führt ihr ihn feierlich Hin? 


Die Mannen. 
Siegfried, den Held, erheben wir, 
führen zum euer ihn hin. 
Die Frauen. 
Fiel er im Streit? Starb er im Haus? 
Gebt er nad Hellja's Hof? 


Die Mannen. 


Der ihn erfchlug, befiegte ihn nicht, 
nah Walhall wandert der Held. 


Die Frauen. 
Wer folgt ihm nad, daß nicht auf die Ferſe 
Walhall's Thüre ihm füllt ? 
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Die Mannen. 
Ihm folgt fein Weib in den Meihebrand, 
ihm folgt fein rüftiges Roß. 
Die Mannen und Frauen zufammen 
(nachbem die letzteren ſich dem Buge augeſchloffem. 
Wotan! Wotan! Waltender Gott! 
Wotan, weihe den Brand! 
Brenne Held und Braut, 
brenne das freue Noß: 
daß wundenheil und rein, 
Allvater's freie Genoffen, 
Walhall froh fie begrüßen 
zu ewiger Monne vereint! 

(Die Flammen find hoch über den Opfern zufammengefchlagen, jo th 
biefe dem Blick bereits gänzlich ent ſchwunden find. In dem ganz finfteren Br 
dergrumde erſcheint Alberich hinter Hagen.) 

Alberid 
(nad) dem Bordergrunde deutend). 
Mein Rächer, Hagen, mein Sohn! 
«Rette, rette den Ring! 


(Hagen wendet fich raſch und wirft, bereit fidh in die Lohe zu flürgen, Sden 
und Schild von fi. Plbtzlich leuchtet aus der Gluth ein blendend befer Glan; 
auf: auf düf’rem Woltenfaume [gleihfam dem Dampfe des erflicten Holzieuer:) 
erhebt fi der Glanz, in weldem man Brümmbilde erblickt, wie fie, bebelmt 
und in ſtrahlendem Waffenſchmucke, anf leuchtendem Roffe, als Baltür, Zr 
fried am der Hand durch die Lüfte geleitet. Jugleich und während fih tie Eck 
hebt, ſchwellen unter ihr die Uferwellen des Rheines bis zur Halle an: di deti 
Wafſer frauen, vom heiten Mondlichte beleuchtet, entführen, von den Bd 
len getragen, den Ring und den Tarnhelm: — Hagen ſtürzt wie mahnt 
anf fie zu, das Kleinod ihnen zu entreißen: die frauen erfafien ihn unt ji 
ihn mit ſich in die Tiefe hinab. Alberich verfintt mit wehllagender Ktürtt 


Der Borhang fällt. 
Ende. 





Frinkſpruch 


Gedenktage des 300zährigen 8Seſtehens 
der 
königlichen muſikaliſchen Kapelle 
Dresden. 


(1848.) 





2. Zeitabjhnitt, den mit heute das Beftehen der Kapelle umfaßt, 
ft von der ungemwöhnlichften Bedeutung: die drei Jahrhunderte des 
Lebens diefer Kunftanftalt bilden die Periode, melde unfere Geſchichts⸗ 
Ichreiber als die dritte der Weltgefchichte bezeichnen, indem fie vom 
Beitalter der Reformation beginnt, und bis auf unfere Tage führt; 
es iſt dieß die Periode des zu immer beutlicherem Selbftbemußtfein 
fich entwidelnden Geiftes der Menschheit: in ihr juchte ſich mit fichererem 
Willen der Menfchengeift über feine Beftimmung und die fragliche 
Nothmendigfeit der beftehenden, natürlih gemachfenen Formen des 
Daſeins auf Erden aufzuflären. Ein Kunftinftitut, welches in und 
mit diefer Periode großgewadjen ift, Tann von dem Geifte jener Ent- 
widelung nicht fern geblieben fein: der Einfluß des Zeitgeiftes wird 
:3 gebildet und getragen haben. Und fo ift e8: dem vor 300 Jahren 
Alles ergreifenden Geifte proteftantifher Yrömmigleit verdankt dieß 
Inftitut feine Entftehung; ein Fürft, der in kühnen Unternehmungen 
ür proteftantifche Unabhängigkeit das Schwert führte, gründete zu- 
zleich an feinem Hofe das Inftitut, durch welches jener Geift feinen 
tünftleriihen Ausdrud finden follte. — Nichts Tonnte im PVerfolg ber 
Beiten der reicheren Ausbildung bdefjelben förderlicher fein, ala ber 
Geift Fünftlerifhen Behagens, der fih am Hofe zu Dresden immer 
mehr ausbreitete: er zog es einer weltlihen Beftimmung immer näher, 
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Brünnhilbe 
Mein Erbe nehm’ ich nun zu eigen. 
(Sie nimmeden Ring von Siegfried’s Finger, ſtedt ihn fih an und beire 
ihn mit tiefem Sinnen.) 
Du übermuthiger Held, 
wie hielteft du mich gebannt! 
AU meiner Weisheit mußt’ ich entrathen, 
denn all’ mein Wiſſen verrieth ich bir: 
was du mir nahmft, nützteſt du nicht, — 
deinem muthigen Trog  vertrauteft du nur! 
Nun du, gefriebet, frei es mir gabft, 
kehrt mir mein Wifjen wieder, 
erfenn’ ich des Ninges Nunen. 
Der Nornen Nath vernehm’ ih nun auch, 
darf ihren Spruch jett deuten: 
des Fühnften Mannes mächtigſte That, 
mein Wiffen taugt fie zu weih'n. — 
Ihr Nibelungen, vernehmt mein Wort! 
eure Knechtſchaft künd' ih auf: 
der den Ring gejhmiedet, euch Rührige band, — 
nicht foll er ihn wieder empfah'n, — 
doch frei fei er, wie ihr! 
Denn dieſes Gold gebe ich eud, 
meife Schweftern der Waffertiefe! 
Das Feuer, das mich verbrennt, 
rein'ge den Ring vom Flug: 
ihr Töfet ihn auf und lauter bewahrt 
das ftrahlende Gold des Rhein's, 
das zum Unheil eu geraubt! — 
. Nur Einer herrſche: 
Alvater! Herrlicher du! 
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Treue dich des freieften Helben! 
Siegfried führ’ ich dir zu: 
biet’ ihm minnlichen Gruß, 
dem Bürgen ewiger Macht! 


(Der Sceithaufen iſt bereit3 in Brand geftedt; das Roß iſt Brünn- 
Hilde zugeführt: fie faht es Beim Baum, küßt e8 und raunt ihm mit leifer 
Stimme in’3 Ohr:) 


Freue dich, Grane: bald find wir frei! 

(Auf ihr Gehei tragen die Mannen Siegfried’s Leiche in feierlichen 
Zuge anf den Holzſtoß: Brünnhilde folgt ihr zumächft mit dem Roſſe, das 
fie am Baume geleitet; hinter der Leiche befteigt fie dann mit ihm den Sckit- 
Baufen.) 

Die Frauen 
(zur Seite flebend, während die Mannen Siegfrieb’s Leiche erheben und dann 
im Umzuge geleiten). 
Wer ift der Held, ben ihr erhebt, 
wo führt ihr ihn feierlich hin? 


Die Mannen. 
Siegfried, den Held, erheben wir, 
führen zum Feuer ihn hin. j 
Die Frauen. 
Fiel er im Streit? Starb er im Haus? 
Geht er nad Hellja’8 Hof? 
Die Mannen. 
Der ihn erfchlug, befiegte ihn nicht, 
nah Walhall wandert der Helb. 
Die Frauen. 


Wer folgt ihm nad, daß nicht auf die Ferſe 
Walhall's Thüre ihm fällt? 
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Die Mannen. 
Ihm folgt fein Weib in den MWeihebrand, 
ihm folgt fein rüftige® Roß. 


Die Mannen und Frauen zujfammen 
(nachdem die Iegteren fi dem Zuge augeſchloſſen). 
Wotan! Wotan! MWaltender Gott! 

Wotan, weihe den Brand! 

Brenne Held und Braut, 

brenne das treue Roß: 

daß wundenheil und rein, 

Allvater’3 freie Genoffen, 

Walhall froh fie begrüßen 

zu ewiger Wonne vereint! 


(Die Flammen find hoch Über den Opfern zufammengefchlagen, fo te 
biefe dem Blick bereits gänzlich entſchwunden find. In Dem ganz finfleren $e- 
dergrunde erfcheint Alberich Hinter Hagen.) 


Alberich 


(nach dem Vordergrunde deutend). 
Mein Rächer, Hagen, mein Sohn! 
»Rette, rette den Ring! 

(Hagen wendet ſich raſch und wirft, bereit ſich in Die Lohe zu flürzen, Spe 
und Schild von fih. Plötzlich leuchtet aus der Gluth ein blendend belle Gr 
auf: auf düſt'rem Woltenfaume [gleihfam dem Dampfe des erſtickten Holzian:. 
erhebt fi der Blanz, in welhen man Brünnbilde erblidt, wie fie, beidz 
und in flraflenden Waffenfchmude, auf leuchtendem Roſſe, als Wallküre, Sin 
fried an der Hand durch die Lüfte geleitet. Zugleich und während ſich ve BE 
bebt, fchwellen unter ihr die Uferwellen des Rheines bis zur Halle an: det 
Waſſerfrauen, vom hellſten Mondlichte beleuchtet, entführen, von dm 
len getragen, den Ring und den Tarnkelm: — Hagen flürzt wie mie 
anf fie zu, das Kleinod ihnen zu eutreißen: die Frauen erfafien ihn und pie 
ihn mit ſich im die Tiefe hinab. Alberich verfintt mit mwehllagender Gt 


Der Borhang fällt. er; 
7 N 
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Frinkſpruch 


Gedenktage des 300zährigen 8Seſtehens 
der 
königlichen muſikaliſchen Kapelle 
Dresden. 


(1848.) 





2. Zeitabſchnitt, den mit heute das Beftehen ber Kapelle umfaßt, 
ift von der ungewöhnlichften Bedeutung: die drei Jahrhunderte des 
Lebens diefer Kunftanftalt bilden die Periode, welche unfere Gefchichts- 
ſchreiber als die dritte der Weltgefchichte bezeichnen, indem fie vom 
Zeitalter der Reformation beginnt, und bis auf unfere Tage führt; 
es ift dieß die Periode des zu immer beutlicherem Selbitbemußtfein 
fih entwidelnden Geiftes der Menfchheit: in ihr juchte fich mit ſichererem 
Wiſſen der Menfchengeift über feine Beitimmung und die fragliche 
Nothwendigkeit der beftehenden, natürlich gewachſenen Formen bes 
Dafeins auf Erden aufzuflären. Ein Kunftinftitut, weldes in und 
mit diefer Periode großgewachſen ift, kann von dem Geifte jener Ent- 
widelung nicht fern geblieben fein: der Einfluß des Zeitgeifteß wird 
ed gebildet und getragen haben. Und fo ift e8: dem vor 300 Jahren 
Alles ergreifenden Geifte proteftantiiher Frömmigkeit verdankt dieß 
Inſtitut feine Entftehung; ein Fürft, der in Fühnen Unternehmungen 
für proteftantifhe Unabhängigleit das Schwert führte, gründete zu- 
gleich an feinem Hofe das Inſtitut, durch welches jener Geift feinen 
künſtleriſchen Ausdrud finden follte. — Nichts Tonnte im Verfolg der 
Zeiten der reicheren Ausbildung deſſelben förderlicher fein, ald ber 
Geiſt künſtleriſchen Behagens, der fih am Hofe zu Dresden immer 
mehr ausbreitete: er zog es einer weltlichen Beftimmung immer näher, 
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ſtattete es zu dieſem Zwecke immer mannigfaltiger aus, und wo es 
zu Genuß und Ergetzung diente, ſammelten ſich immer üppiger fünf: 
leriihe Kräfte in ihm an. Ein lobenswürdiger Zug künftleriſcher 
Genugliebe ift es, an dem Genufje gern theilnehmen zu laflen: unfe 
Genuß fteigert fih in der Gemeinjchaft vefjelben mit Vielen; vielen 
Zuge verdanfen wir ed, daß der immer breiteren Betheiligung de 
vollen Offentlichfeit eher zuvorgefommen, ald nur nachgegeben war. 
Dieß Schöne Imftitut gehört jetzt fait ausſchließlich der Offen 
Iichfeit an, und ein geliebter funftfinniger Fürſt ftattet es mit jory 
famer Vorliebe für diefe erweiterte Wirkſamkeit aus. 

Wie nun Alles gewachſen ift, wuchſen aud die einzelnen Glieder 
diefes Kunftlörpers; mar es im Anfange möglich, die nftrumental; 
mufit nur al3 Anhang und Beihülfe der Vokalmuſik zu beachten, i 
haben endlich die Meifter namentlich deutſcher Muſik dem Inftrumente: 


orchefter eine fo bedeutungsvolle Wichtigkeit verfchafft, daß diefer Tyd 


des geſammten Mufikinftitutes als ein wejentlich felbftändiger Kürpe 
gepflegt werden mußte: die Vokalmuſik hingegen, welche durch dei 
Theater in fo ganz neuer Mannigfaltigfeit ſich zu entwideln hatk, 
mußte endlich von jenem Körper faft ganz losgerifien und einer be 
fonderen ‘Pflege überwiejen werden. So fehen wir uns nun nad me 
Sahrhunderten an einem dem Ausgangspunfte ziemlich entgegengeickkt 
Endpunfte angefommen, und feiern wir heute ein Jubelfeit der Hark 
jo verftehen wir jet unter diefer Kapelle faſt einzig das Liber 
derfelben. Bei ıhm verweilen wir daher für jegt und fragen nur: 


Iſt das Inſtitut ein würdiger Träger des u" 
hoher Blüthe entfalteten Geiſtes deutſcher Muſik, mie: 
in der Gegenwart durch Beethoven's gemaltigen du! 
bewegt wird? 

Mit vollem freudigen Herzen rufe ih: Ja! ja! der iſt es! — M 
fo fteht es vollfommen auf der Höhe der Zeit, es hat feine Auf 
bis hieher erfüllt. Lob und Dank fei Denen, vie dieß hertlide F 
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ſtitut ſo rüſtig erhielten und pflegten, — ſie haben ſich um die Kunſt 
verdient gemacht! 

Kein ſchöneres Gleichniß kenne ich für ſolche Erſcheinung, in 
welcher ſich ung jetzt dieß Kunſtinſtitut darſtellt, als: es iſt ein Mann! 
— Ein Mann, in vollen Sinne des Wortes, angelangt auf ber kräf—⸗ 
tigiten Stufe feiner Ausbildung, der mit Verftändniß auf feine Ver- 
gangenheit, d. h. die Entwidelung feiner Fähigkeiten zurüdblidt, und 
im Bemwußtfein feiner von ihm erkannten Beftimmung in der Gegen= 
wart thätig ift und handelt. Das Kind der Gegenwart ift nun die 
Zufunft, und je klarer und ficherer der Mann in dieje blidt, deſto 
zwedmäßiger wird er ſchon jet die Gegenwart verwenden. Die Auf: 
gabe de3 Mannes ift: nüblih zu wirken, und die Thätigleit des 
Mannes wird dann vollfommen nützlich, wenn er fie flet3 und unaus⸗ 
gejett feiner beften und höchſten Fähigkeit gemäß malten läßt: hat 
er nur Steine zu hauen gelernt, fo baue er Steine, — vermag er 
aber fchöne Gebäude aufzuridten, fo überlaffe er das Steinhauen 
anderen, und zwar Jenen, die nicht? anderes vermögen, und erfreue 
dafür dur die fhönen Gebäude, die er aufrichtet: nur dadurch, daß 
er feiner höchſten Fähigkeit gemäß thätig ift, wird er feiner Beitim- 
mung gemäß auch nützlich. Bor allem nützt er aber auch baburd, 
daß er bildet, und erzieht; damit verfichert er ſich feine fortdauernde 
Wirkſamkeit in die Zukunft: und hierin hat die Gegenwart den ge: 
rechteften Anſpruch an ihn; denn je höherer Art feine Fähigkeiten und 
Kenntniffe find, um fo weniger find fie ihm für ihn allein verliehen, 
fondern für Alle, denen er fie mittheilen fann. — Das Inſtitut, von 
dem ich in diefem Gleichniffe ſpreche, fol, als das in feiner Art koſt⸗ 
barfte und volllommenfte des Waterlandes, der mufitalifhen Kunft im 
Vaterlande fo nütlich werden, als ed nur immer vermag: ed erreicht 
dieß durch feine Leiftungen, die nah Möglichkeit ftetd im würdigſten 
Einklange zu feiner Fähigkeit jtehen ſollen; ſodann dadurd, daß es fi 
der vaterländifchen Kunſtproduktion immer theilnehmender und fördern⸗ 


der erfchließt, und endlich dadurch, daß es den Ausgangspunkt höchſter 
Nichard Wagner, Geſ. Schriften U. 20 
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muſilaliſcher Bildung für das geſammte Vaterland werde. Sind dieſe 
ſchönen Beftimmungen immer volltommener durch das Jnftitut erfült, 
ift fomit die große Nützlichteit deſſelben dem ganzen Baterlande zu 
immer Harerem Bewußtfein gelangt, jo ift die Zeit und der Sturm 
nicht abzujehen, die feinem Fortbeftehen irgend nachtheilig werden 
Tönnten. 

Ich komme ſchließlich wieder auf meinen „Mann“ zurüd, ud 
zwar, um ihm eine Träftige Gefundheit auszubringen, Soll x 
tüchtig feiner ihm vorgezeichneten Beſtimmung nadleben, jo muß er 
froh und heil fein können: finden wir daher an ihm noch ein franles 
Glied, vielleicht gar einen lahmen Finger, jo furiren wir jo Lange bis 
er ganz gefund ift. Soll er fid aber recht ganz und vollfommen 
fühlen, fo gebührt dem Manne auch ein Weib, d, h. dem fin 
mental-Ordefter gehört zum leiblichen Eigenthume ein gleich tüchtiges, 
ihm angetrautes Volalinftitut: ich halte diefes nämlich, für eine Frau, 
da, wie wir ja ganz genau wiſſen, das gegenwärtige Ordefter aus 
dem Schooße eines Sangerchores hervorgegangen ift. 

Alfo, auf ein langes, glüdliches und ehrenvolles Leben dieſes 
ſchönen Inſtitutes! Mögen wir, wenn mir in 300 Jahren wieder jo 
zufammen figen, und über die dann verfloffene neue Vergangenheit 
mit ebenfo ehrlicher Genugthuung ausſprechen können, wie wir glüd- 
lich genug find, über die jegt zurüdgelegte e8 heute thun zu bürfen! 
— Auf die Zufunft der Kapelle! 


Entwurf zur Organilation 


eines 


deutfchen Nalional- Chraters 


für dad 
Königreih Hachſen. 


(1849.) 


2: Mittheilung der vorliegenden, ziemlih umfangreichen Arbeit 
bürfte manchen meiner Leſer beläftigen, denn, will er mir überall 
bin folgen, fo bat er dießmal mit mir fih auf ein ziemlid 
trodenes Feld zu verlieren, auf welchem es bis zur Berechnung in 
Zahlen fommt. Bielleiht rührt es ihn aber, mich jelbft zu der 
Nöthigung, auf ſolchem Gebiete mir ein Heil für meine Kunft aufs 
zufuchen, gedrängt zu ſehen, und jcheuet nicht die Mühe anzuerkennen, 
welde ich mir vor Zeiten bereit3 gab, um dieſer Kunſt einen würdigen 
Boden im Staate felbft zu verfchaffen. Gewiß dürfte vor Allem 
Viele es angehen, einige Kenntniß von der Veranlaffung zu dieſer 
Arbeit und namentlih von dem Ecidjale derfelben zu geminnen. 

Es war in der Zeit vom Jahre 1843 zu 1849, wo Alles auf 
Reform gerichtet zu fein fhien, als ich meine Gedanken darüber 
ausbildete, wie aud das Theater und die Muſik durd jenen Geift 
gehoben werden könnten. Diefe Gedanken zu einem volljtändigen 
Reorganijationd-Entwurfe im Betreff des Dresdener Hoftheaters aus⸗ 
zuarbeiten, fah ich mich aber ganz beſonders veranlaßt, ald ich wahr: 
nahm, in weldem Sinne die damald im Königreihe Sachſen neu= 
gewählte radikale Abgeorbnetenfammer die königliche Givillifte zu 
eraminiren gefonnen war: mir wurde hinterbracht, daß unter An⸗ 
derem die Eubvention für das Hoftheater, als eine Iuguriöfe 





PN zu — — und — die — zu folder 
Maufregeln ergreifen wollen. — Während ich demzufolge jhmantt, 
ob id fo meit gehen follte, den Antrag auf Übertragung Ki 
Theaters von der loniglichen Givillifie auf das Staats: Budget eine 
der Abgeordneten anzuvertrauen, trat (im Mai 1849) die politide 
Kataſtrophe ein, welde allen gründlichen Neformideen für länger 
Zeit eine ftarre Schranke fegte. 

Als ich jpäterhin von Herrn Dberländer mein Manufeript = 
zurücerbat, erfah ih aus mehreren darin angebradten at 
bemerkungen, daß mein Entwurf in den Kreifen, denen der Minär 
ihn mittheilen zu müſſen geglaubt hatte, mit Hohn aufgenmm 
worden war. ebenfalls erkannte ich, dab die Befürchtung rines he 
Theater nachtheiligen Angriffes auf daffelbe von Seiten der & 


vr. 
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geordneten, welche zu meinem Borgange mid veranlaßt hatte, in 
jenen Kreifen für gänzlid unnöthig gehalten worden war, da man 
bereit3 beſſer wußte, wie gegen dergleihen Übergriffe zu verfahren 
fein würde. I 

Auch mit dem Theater ſollte es beim Alten bleiben. — 

Daß ih für meine been mir nun gründlicher zu helfen fuchte, 
und lieber an das Chaos, als an das Beftehende mich halten zu 
müſſen glaubte, wird dem Leſer des dritten Bandes diefer Samm- 
lung nicht entgehen; durch eine lange Reihe von Jahren hindurch 
wird er mich aber in ber fteten Wiederaufnahme dieſes einen Kultur: 
gedantens, dem Theater eine wahre Würde zu geben, begriffen jehen, 
und vieleiht in Verwunderung über die Ausdauer gerathen, mit 
welcher ih für dieſen Gedanken ftet3 den zufällig nur nahe gelegten 
Umftänden mid durch praktiſche Vorſchläge anzupaflen ſuchte. Daß 
ih hiermit nie Beachtung fand, wird ihn vielleicht ebenfalls in Ver: 
mwunderung feßen. — 

Nach diefer Vorbemerkung folge denn mein Entwurf ſelbſt. — 


J. der theatraliſchen Kunſt vereinigen ſich, mit mehrer oder minderer 
Betheiligung, ſämmtliche Künfte zu einem fo unmittelbaren Eindrud 
auf die Öffentlichkeit, wie ihn Feine der übrigen Künſte für fih allein 
hervorzubringen vermag. Ahr Weſen ift Vergejellihaftung mit 
Bewahrung des vollften Rechtes der Individualität. — Die ungemeine 
Wirkung ihrer Leiftungen auf den Geſchmack und die Eitten ber 
Nation ift zu verfejiebenen Seiten von den Vertretern des Ctantet 
lebhaft erfannt worden, und es ift ihr durch fie, namentlid; in Franf: 
rei, der unmittelbare Schu des Staates dur eine Drganifation 
zu Theil geworben, welche ihre Probuftivität dermaßen gefördert hat, 
daß jegt noch die franzöſiſche Theaterfunft als tonangebend für 
Europa betradtet werben muß. — In Deutſchland hat diefe Kunſ 
ftetö in einem Kampfe zwiſchen dem höheren geiftigen Bebürfniffe der 
Nation und dem nieberern der materiellen Exiſtenz gelegen. Nach ver 
eingelten Verfuchen, in biefem Kampfe würdig zu entſcheiden, von 
denen ber des Kaiſers Joſeph II. der ebelfte war, haben endlich feit der 
denkwürdigen Epode des Wiener Kongreſſes die Fürften Deutid 
lands es für ihre gemeinfame Aufgabe erachtet, in ihren Refidengen 
das Theater unter ihre unmittelbare Obhut zu ftellen: — die 
materielle Seite der Kunft ift dabei aber einzig gebiehen, weil bafür 
in den fürftlihen Kaſſen reichliche Sorge getragen wurde; der ab 
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ſcheidende Umftand aber, daß an die Spige der Verwaltung Männer 
aus dem Hofftaate berufen wurden, bei denen es nie in Frage kam, 
ob ſie in der theatralifchen Kunft ſpeziell jachverftändig feien, hat das 
geiftige Intereſſe derfelben auf das Empfinblichjte beeinträchtigt. Die 
höhere geiftige Mitthätigleit der Nation mußte von einem Snftitute 
ausgefchloffen bleiben, deſſen verwaltende Behörde eine der Nation 
unverantwortliche war: der Intendant war nur dem Fürften verant- 
wortlich; in dem perfönlichen Gefchmade des Fürften, zumal aber auch 
in dem Grade feiner Theilnahme für. das Theater, lag die einzige 
Gewährleiftung für den Geift der Leitung eines Kunftinftitutes, 
welches, wie fein anderes, der Ausbrud der höheren geiftigen Thätig- 
feit der gefammten Nation zu fein beanfprudt. — Alle Übel, vie 
hieraus entjtehen Fonnten, haben ſich zur volliten Genüge heraus- 
geftellt ; bei Vermehrung des äußeren Glanzes ift die innere Hohl- 
beit und entfittlichende Zmedlofigfeit theatraliſcher Leiftungen in ihrer 
größeren Geſammtheit fo weit geftiegen, daß die Anſicht, in dem 
Theater nur eine Foftfpielige Unterhaltungsanftalt zu fehen, eine ver- 
achtungsvolle Theilnahmlofigfeit der Nation hervorgerufen hat, in 
welcher gegenwärtig die Frage aufgeworfen wird, wie in bebrängten 
Zeiten ein ſolches müfliges Inſtitut denn die Unterjtügung durch bie 
Civillifte zu beanipruden im Rechte fein könnte? 


Aus diefem öffentlih kundgegebenen Bıdenlen wird es allein 
ſchon erfihtlih, wie meit gegenwärtig das Theater Hinter feiner 
höheren Aufgabe zurüdgeblieben ift, und wie wichtig es ift, die rechte 
Löfung diefer Aufgabe fortan gegen jeden ververblichen Einfluß ficher 
zu ftellen. Diefe Sicherung kann fih nur die gefammte Nation felbft 
Stellen, indem das Inſtitut ihrer vollen freien Betheiligung übergeben, 
fomit zum Nationaltheater erflärt wird: — die Übermahung 
des höchſten fittlihen Orundgefehes des Theaterd muß der oberiten 
verantwortlichen Behörde des Landes zugetheilt werden; diefe 
Behörde ift das Minifterium des Kultus. 
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Honorar- Zu befonderer Betheiligung an dem Juftitute gelangt ber Berein durch 
frage. die Wahrung auch des materiellen Interefjes der dramatifchen Litteratur; der 
Berein hat”baher den Antheil der Bühnen-Dichter und Komponiften an tum 

Ertrage ihrer, durch die Schaufpieler und Sänger zu Tage geförderten, Geifet- 


probufte zu vertreten: — er bat in Übereinkunft mit ben Direltoren ter 
Nationaltheater die Höhe dieſes Antheils, jowie die Art Der Erhebung deffelben 
feftzufegen. 


Ausſchuß. Der Verein ſoll daher zunächſt für die Hauptſtadt, als dem Sie des Hank 
Nationaltheaters, einen Ausſchuß erwählen, welcher in unmittelbaren Berk 
gereinigter mit dem Direltor tritt. Der Direltor bat zur Berathung aller mit dem Diehter- 
nueſchuß. und Komponiſten⸗Vereine gemeinſchaftlichen Intereſſen ſich ebemfo durch einen 
Ausſchuß aus den Mitgliedern des aktiven Theaterperſonales, welcher vos 

dieſen ſelbſt, und zwar zu gleicher Anzahl mit den Mitgliedern des Dichter⸗ x. 
Vereins⸗Ausſchuſſes gewählt wirt, zu verftärfen. Beiden Körperfchaften mirt 
bie freie Beftimmung darüber anhbeimgegeben, in welder Weife und für melde 

Zeit fie die Ausfchußmitglieder ernennen wollen. In biefem vereinigten Aut 
fhuffe wird nad Stimmenmehrheit entſchieden; bei Stimmengleichheit entjcheite 
der Direktor; der mit dieſem Ausschlag unzufriedene Theil des Ausfchuffes lam 

in letter Juſtanz an den Dinijter vecurriren, welcher, als dem ganzen Lan 
verantwortlich, definitiv entfcheidet. Jedem Ausſchußmitgliede fteht das Antras 

Recht zu: Anträge gegen eine Beſtimmung des Direltord berürfen einer Uri 

ftügung des vierten Theiles des vereinigten Ausſchuſſes: der Stimmenmebr«: 

bat diefer fi forann in einem Antrag gegen ſich zu fligen, oder an den Minitt: 

zu recurriren. Im diefern vereinigten Ausſchuſſe follen namentlich tie aufz- 
führenden dramatifden Werke beiprodhen und benriheilt werden: wegen M 

Frage über die Annahme oder Zurlidweifung eines vorgeichlagenn Stadel 

Zury. konſlituirt fih der vereinigte Ausſchuß als Jury und entſcheidet dann re 
Stimmenmehrheit. Vor Allem ſoll in ihm das nationale Intereſſe ver deutcer 

Kunſt vertreten werden: die Werte ausländiſcher Kunſt ſollen nur durch Stimmt: 

mehrheit und nur in Bearbeitungen, welche dem vereinigten Ausſchuſſe ald > 

deutſchen Kunſt würdig nud zmedmäßig erfceinen, zur Aufführung zugdere 


werten. 


Die Ausfhugmitglieder des Bühnendichter, und Komponiten-Vereme 


halten freien Eintritt im Theater, ebenio jedes Mitglied des ganzen acht 
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angeſtellt und entlaſſen, ihre Gehalte nach freier Übereinkunft zwiſchen ihnen 
und dieſem feſtgeſtellt. Ihre Verſorgung im Alter und bei eintretender Un- 
fähigkeit vwerfihern fie ſich gegenfeitig felbft durch fortwährende Beiſteuer in 
einen Berforgungsfonds, wie er jet befteht: — eine gleihmäßige Einrichtung 
für ſämmtliche deutfche Nationaltheater iſt zu erzielen. Das gefammte aktive 
Berfonal ift den Anordnungen des Direktors und der von ihm beftellten 
Regiffeure unterworfen. 


II. Mittelbar thätig verhalten fih zum Theater die dramatiſchen Dichter 


Berein ter 


und Komponiften: die Schöpfungen ihrer Kunft find ber Lebensſtoff des lie 


Theater: — in dem Grabe ihrer Betheiligung an dem Theater im All- 
gemeinen foll ihnen daher auch Betheiligung an der Verwaltung befielben zu⸗ 
gemeffen werben, da zumal fie es find, welche das aufgeftellte Grundprinzip 
des Theaters am nächſten zu wahren und zu vertreten haben. 


Alle Bühnendichter und Komponiften des Vaterlandes zunächſt follen 
"baber in einen Berein zufammentreten, in welchem ſie fih nad eigenem Er⸗ 
meſſen durch Aufnahme von Litteraten und Mufitern, auch wenn fie nicht 
unmittelbar für die Bühne thätig find, verftärten können, um fomit fähig zu 
fein, die volle künſtleriſche und wiflenfchaftliche Thätigkeit der Nation im ſich zu 
vertreten. Diefer Verein begründet fih in Zmeig- Vereinen durch das ganze 
Land und in jeder Stadt, in welcher ſich genug Litteraten und Mufiter vor- 
finden, um fi als Zmweigverein zu konftituiren. 


Die natürliche Aufgabe de8 Gefammtvereins ift, von feinem Standpunkte 
aus über die Erhaltung der äſthetiſchen, fittlihen und nationalen 
Reinheit des Nationaltheater zu wachen; die Kritik alfo, melde bisher außer⸗ 
Halb des Inftitutes, ihm daher gegenüber geftellt war, foll ſomit innerhalb und 
im mit betheiligten Intereſſe deſſelben außsgelibt werben. Die dem Publikum 
vorgeführten theatralifhen Vorftellungen jollen durch die umfaſſendſte Kritik der 


chter 
u. Kompo⸗ 
niſten. 


Intelligenz des Landes fo weit von ben Mängeln erperimentaler Spekulation 


gereinigt fein, daß nad beftem Ermeſſen der vorhandenen Fähigleit das voll- 
endete Kunftwert fogleih dem Genuffe ber ffentlichleit geboten wirb, das 
Bublitum fomit von vornherein in feine rechte, unverfiimmerte Stellung zu bem 
Kunftwerte tritt, feine Betheiligung alfo nach volllommen freiem Ermeſſen aus- 
fprechen fan. (Das unmoralifche Gewerbe der Theater-Regenfenten wird hier- 
durch aufgehoben werben.) 


ern ... Fr BE 2 
* 8 >. z* “a, 


918. Cubmusf zur Drganljation eines benticen Mntinunf-Künntest. 


Rathes ſteht bem Direktor jedoch bie entſcheidende Stimme zu: Autrige gu 
eine Entſcheidung bes Direltors finb auf bie oben angeführte Möcife im ver- 
einigten Ausſchuſſe zu ſellen. 


Refle- Die Reflengehäfte laht der Direktor bunt) non ifee ‚ungnfelleste. uub 

entiofende, ieenfolis zu. wereibigenhe Begmie verwalten, ‚umher Überuiu 

dem Miniſer gegenüber die, von ihm ‚ehenfals eidlich zu Befxäftigenbe n 

yigtung, nad veblichßen Bemühen für ‚Die zweiinäßigße Merwenbung ſeuh 

dar vom Staate gervährten Zuſchuffes, als der Einuafmen. George zu trage 

Er verwaltet die Theaterkoſe in dem Sinne, ba. etwaige ÜBeriääfe ge 

Theaterjahre zur Dedung mögliger Uysfähe im ſchlechten Ichpenterjazen cufie 

wahrt werben. Im Allgemeinen gilt ihen das Prinzip, mit bem Zulheß unb 

denn überfihläglich leicht zu berechnenden Grtzage ber Finugfsuen auczabom⸗ 

men, mas eben durch ‚wedmäßige Verwendung, bie nur Bei wolltomment 

Kenutniß der wahren Book einet Weatert micis ®, Meile 
m 


Für ben Fall. ber bweſenhen de Sachers beſtellt dieſer noh eigene 
ah feinen Stellvertreter, dem er feine volle Gewalt überträgt. Im Ball 
feines Todes erwäßlt ber vereinigte Ausſchuß mmverzäglic einen prookfecikden 
Direktor; der äußerfte Termin für eine nene geſetzmäßige Wahl iſt vom Miniſer 
zur Beſchleunigung derfelben feitzufegen. 


gweig⸗ Es entſteht nun bie Frage: in welcher Lage befinden ſich die übrigen Stodt 
theater. Sachſens, im Bezug auf ihre Betheiligung am Theater, der Hauptſtadt gegenäber? 
Zu der Subvention des Staates trägt jeder Theil des Landes verhältsi- 

mäßig bei: — inwiefern ift er auch am Genufje betheiligt? Könnte nicht nie 

Stabt verlangen, in ihren Mauern ein ähnliches Inftitut „gun Vereblung dei 
Geſchmackes und der Sitten” ihrer Bewohner erhalten zu wifien? — Hirrasi 

iM zu antworten: — Sol in ſolchem Inftitute eine möglichſte Bollendung ar- 

geftrebt werben, fo muß es feiner Natur nah auf einen Punkt bin komgentnn, 

nicht aber in viele Theile zerftücelt fein. Der bisher feftgefeiste Zuſchuß wäre. 

follte ex in eine Subvention für alle, ja felbR nur die bebeutendberen Stäbte Ib 
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Landes vertheilt werben, nirgends ausreichen, um ben Xheatern bie nöthige 
Unterftüßung zu geben, die fie von ber Nothwendigleit der Spekulation auf den 
ungebilbeteren und deßhalb zu bildenden Geſchmack der größeren Maffe unab- 
bängig machen foll; ber Zufhuß des Landes würbe daher nutzlos vergeudet 
werben, und er fann von wahrem Nuten für das Land und feine geiftigen 
Snterefien nur dann fein, wenn er für Erhaltung eines Hauptinftitutes, welches 
die Nationalehre vertritt, verwendet wird. Der Sit diefe® Inftitutes muß bie 
Hauptftabt des Landes, welche zugleich ber Sit der Regierung ift, fein, und 
zwar fchon aus dem einleuchtenden Grunde, weil die größte und befuchtefte Stabt 
allein auch nur bie reichliche Unterftügung an baaren Einnahmen dem Theater 
zufließen läßt, ohme melde jene Subvention des Staates wiederum nicht im 
geringften ausreichen würde. In der Blüthe des Nationaltheatere zu Dresden 
bat daber jeder Sachſe, fo weit er fir die Ehre der Kunft [ympathifirt, feinen 
Stolz zu feßen, und jeder Beſuch der Hauptflabt bietet ihm die Gelegenheit, 
gegen ein geringes Eintrittsgeld im Theater fih an der künſtleriſchen Ehre 
feınes Baterlandes zu betheiligen, und fomit für ein Geringes fich einem Genuſſe 
binzugeben, der ihm nur durch die Entjagung, ein Gleiches auch in ‚feiner 
Provinzialftadt zu haben, in dieſer Fülle gewährt werben fann. Hierbei wäre 
jeboch zunächſt Die einzige Stadt Sachſens zu bebeuten, die bisher neben ber 
Hauptftabt ebenfalls ein ſtehendes Theater unterhielt, jomit alfo die Kraft be= 
tundet bat, aus eigenen Mitteln den Genuß einer Bühne ſich zu verfchaffen : 
bieß ift Leipzig. Das bortige Theater bat bis jet durch die Theilmahme ber 
Stadt allein beftanden: bei vielem Rühmlichen, das e8 im Laufe der Zeiten geleiftet, 
hat ſich doch zu jeder Zeit bei ihm auch das Übel Herausgeftellt, das won ben 
Leiftungen eines Theaters unzertrennlich ift, melches feine Subfiftenzmittel lediglich 
nur in feinen Einnahmen zu finden bat: die Forderungen ber höheren Sittlichkeit 
und Intelligenz können erfolgreich gegen einen Privatunternehmer nicht geltend 
gemacht werben, ber zur Übernahme der Gefahr, hei ſolchem Unternehmen Geld zu 
verlieren, nur dur bie Ausfiht auf Gewinn bewogen werben kann, den er ſich 
auf jede ihm gut erfcheinende Weife zu fichern berechtigt fühlt. — Faßt nun der 
Staat im Bezug auf das Theater im Allgemeinen den Grundſatz in das Auge, 
den wir oben feftftellten, bringt er auf Durchführung beffelben, fo muß er ba 
machtlos erfcheinen, wo er nicht zugleich in der Darreihung der Mittel ſich be— 
theiligt, welche den Nachtheil herrfchender übelſtände abmehren follen. — Kann 
der ſächſiſche Staat in dem vorliegenden namhaften Falle dem PBrivatunternehmer 


Daß 
Leipziger 
Theater. 


v 
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des Leipziger Theaters gebieten, ausfchließlih nur nach jenen höheren Grm 
ſätzen fein Theater zu führen? Kann er ihm, kurz berausgefagt, bie Aufführums 
trivialer Poſſen u. dergl. verbieten, fobald diefe ihm ben Zubrang der große 
Menge fihern follen? — Bermag er dieß nit, darf er dann Leipzig zwinge 
wollen, zur Aufrechthaltung des von ihm erfannten richtigen Prinzipet au 


‚ eigenen Mitteln das Theater befonders zu unterftügen, Da auch Leipzig bereit 


Die 
Provinzial- 
ſtädte. 


Reiſende 
Schauſpiel 
truppen. 


feine Steuer zum Zuſchuß für das Haupt-Nationaltheater nach Berhälus 
entrichtet ? Nein! Der Staat muß alfo, um feine Macht auch Hierin zu behaupten, 
— unterftügen. Dieß kann er dadurch, daß er zu allernächſt einen Thal ie 
Hauptzuſchuſſes Leipzig zutheilt. Stand das königl. Hoftheater bißfer ma 
40,000 Thlr. auf der Civilliſte, ſo dürfte das Nationaltheater zu Dresden der 
nun an mit 30,000 Thlr. auszukommen haben, Leipzig ſomit 10,000 Tftt. 
jährlicher Subvention zugewiefen, fein Theater zum Nationaltheater 
erflärt, ibm diefelbe Organifation wie dem Dresdener gegtbe 
und feine Verwaltung fomit unter die Berantwortlichfeit des Dinifterimel 
ebenfalls geftellt werden. In einer Bereinigung mit ber Stadt mi 
bie Anfchaffung des Inventariums beftritten, ber geringere Zufhuß ak 
durch den Bortheil erhöht werden, daß Dresden aus feiner zu gründende 
(unten weiter zu befprechenden) Theaterfchule ihm gute und mohlieile Scar- 
fpieler zuführen fol. Die Erflärung, daß dem Nationaltheater zu Leiezig di- 
felbe Erganifation, wie die des Nationaltheater zu Dresden, gegeben merken ':- 
macht jedes weitere Eingehen auf die zukünftige Verfaſſung deſſelben kirz: 
unnöthig, Da der Unterſchied nur im einer verhältnißmäßigen Befchräntung %: 
Ausgabe: Etat’S beſteht, welde an dem Prinzipe nichts ändert. 

Keine der übrigen Provinzialſtädte ift bisher Im Stande gemeien, in: 
auch im noch jo Dürftiger Weiſe, ein ſtehendes Theater zu umterbalten. Zi 
Chemnitz konnte höchſtens nur während ber Wintermonate genügente Cr 
nahmen bieten. Diefe Städte könnten ſomit feinerlei Anfpruc auf kei 
Nationaltheaier erbeben, Da fie erwiefener Maaßen nicht im Stande fein mit! 
ihrer Seits Die bei jedem Zuſchuſſe noch nöthige Unterftügung durch Ginnatr? 
zu gewähren. Ihre Berheiligung am vaterläudifhen Nationaltheater 7-* 
daher vorzüglich auf Die Gelegenheit des Beſuches der Hauptſtadt oder ver: 
angewiefen werten. 


E8 haben jedoch in Sachſen zu jeder Zeit Direltoren von Schau'riel: rat 
Konzefjionen zur Bereifung verſchiedener Provinzialftädte won der Reg: 
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erhalten: diefe Truppen haben bie Trovinzialftäbte auf längere oder kürzere Zeit 
befucht, und fomit au fie in ummittelbare Belanntfchaft mit dem Theater ge- 
bradt. Wie höchſt mangelhaft diefe Bezichungen des Theaters zum PBublitum 
ausfallen müfjen, wie verberblich fir Gejhmad und namentlich auch Sitten 
diefe Wanbertruppen von jeher geweſen find, wie tief durch fie die Achtung vor 
dem Schaufpielerftande noch jegt, wo er auf der anderen Seite fo glänzend ver⸗ 
zogen wird, niedergehalten ift, dieß ift fo eindringlich in dem neuerſchienenen Buche 
Eduard Devrient's: „Geſchichte der deutihen Schaufpieltunft” dargethan, 
daß bier nur darauf binzumeifen if. Der Staat darf diefe Inftitute nicht 
mehr dulden, vor Allem ſchon deßhalb nicht, weil er die Überwachung des Haupt- 
grundſatzes des Theaters: „auf die Veredelung des Geſchmackes und der Sitten 
zu wirken“ bei ihmen nicht durchzuführen vermag. Es ift Daher der Regierung 
dringend anzuempfeblen, ſolche Konzelfionen nie wieder zu geben noch zu er- 
neuern, und filr das Allernächfte bereits dahin zu tradhten, die laufenden Kon- 
zeffionen einzuziehen und zu kündigen, felbft Opfer für Entſchädigung der Be- 
theiligten nicht zu feheuen, da ihm die höchfte Inkonfequenz zur Laft gelegt 
werden müßte, wenn er für die Hauptftäbte des Landes jenen nöthigen Grund⸗ 
ſatz mit energifher Sorge aufrecht erhielte, dagegen für bie Provinzen ber Ver⸗ 
höhnung deſſelben fogar Vorſchub Teiftete. Wie jedoch dieſe Städte für die Einbuße 
des vermeintlichen Genuſſes von früher volltommen entfchädigt und ihnen vielleicht 
ganz in dem Maaße und in der Zahl, als ihnen bisher theatralifche Borftel- 
lungen geboten wurden, der Genuß ungleich befjerer Aufführungen verſchafft 
werben foll, dieß zu erörtern behalten wir uns nach Beſprechung einer zu grün⸗ 
denden Theaterfchule vor. 


Schon in rein Stonomifchen Betracht hat bisher das Theater höchſt unzwed- Einrichtun 
mäßig verfahren, indem es nichts oder doch nichts Hinreichendes gethan bat, Tfeater- 
um aus fich felbft fich die nöthige Nahrung für fein künftlerifches Material zu ale. 
ſchaffen: das Auffinden geeigneter und nützlicher Talente war bisher dem Zufalle 
überlaffen ; da nirgends etwas für deren Heranbildung geſchah, waren fie jelten, 
baber koſtſpielig, der eigentliche Virtuos faft unbezahlbar. 

So tam es aud, daß eigentliche Bildung von Scaufpielern gar nicht 
mehr verlangt wurde, einiges Talent, vor Allem aber erlangte Routine genügte. 

Daher unter den intelligenten Klaffen der Nation auch die noch beflchende 
innere Verachtung gegen den Schaufpieler, zumal Sänger. Diefem Zuftande, 


geiftig und materiell jo nadıtheilig für das Theater foll für alle Zeiten durch 
Richard Wagner, Gel. Schriften II. 21 
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Errichtung einer Theaterfchule und durch eine zweckmäßige Organiſation ber- 
ſelben abgeholfen werben: ohne meitere bedeutende Koften kann folde Schule 
als ein weſentliches Glied der Organifation des anftändig botirten Hamt— 
nationaltheaters einverleibt, und auf folgende Grundlagen errichtet merben. 


Drganifa- Das Minifterium erläßt und wiederholt in halbjährigen Zeiträumen br 

eh Belanntmahung für das ganze Land, daf junge Männer, wenn jie mintefens 
bereit8 das I6te, junge Mädchen, wenn fie das 14te Jahr erreicht haben, zu 
Aufnahme in die Theaterfchule zu Dresden fi melden können; die Altern oe 
fonftigen Angehörigen ber jungen Leute haben dieſe, fobald fie angenommen fin, 
drei Jahre lang in Dresden auf anftändige und ehrbare Weife zu innterbalten, 
der Unterriht und alle Mittel zur Entwidelung vorhaudener Fähigleiten wirt 
ihnen unentgeltlih, nad drei Jahren, in denen ſich ihr entſchiedenes Talem 
berausgeftellt baben muß, aud ihre Berforgung durch ausreichenten Gehalt 
zugefihert. Jungen Leuten von ganz entjchiedener großer Fähigkeit, denen tie 
Mittel zu dreijährigen Unterhalt in Dresden erweislich abgehen follten, wirt 
auch diefer Unterhalt dur Unterftütung aus einem beſtändig zu erneuernda 
Fonds verſchafft werden. 


Lehrer. Das Lehrerperſonal wird folgendermaßen gebildet. 


Aus der Zahl der Mitglieder des altiven Theaterperſonales ter beiden 
Theater ernennt der Direktor Lehrer der Schauſpielkunſt, welche gegen ent 
feftzufegende Gehaltzulage den ihnen zugewieſenen Schülern in der praftisc 
Ausübung ihrer Kunſt Unterricht zu ertheilen haben. 

Ein vom Direktor angeftellter Zanzmeifter, welcher zugleich die Kettler: 
verftehen muß, forgt für Die fürperlihe Ausbildung ber Zöglinge. 

(Das die muſikaliſche Ausbildung, namentlich die Geſangskunſt Herrerente. 
behalten wir uns für Die Beſprechung der Kapelle vor.) 

Ans dem geſammten Dichter. und Yitteraten Verein fol ferner, und zwar ner 
Bereine ſelbſt, ein Lehrer der Äſthetik, dramatiſchen Kunſt und Poeſie ernannt werte: 
welcher als ſolcher beim Nationaltheater eine feſte Anſtellung erhält und cu 
der Theaterkaſſe bezahlt wird. Es iſt dem Vereine überlaſſen zu befrimmen, © 
feine Auſtellung eine lebenslängliche oder temporäre, wechſelnde ſein ſeu Tier 
vehrer hat in öffentlichen Vorleſungen vor dem geſammten aftiven Per'eac: 
des Theaters unentgeltlich in jeder dem Theater irgend verwandten Arche: 
über Kuuſt, Litteratur, Gefehichte u. |. w. zu unterrichten, und hierbei namanııt 
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auch auf die geiftige Ausbildung der Schüler der Schaufpieltunft, welche diefen 
Borlefungen ebenfalls beimohnen, Rüdfiht zu nehmen: nad Ermeffen des 
Direktors werden die Schiller ihm auch zu beſonderem Unterricht zugewiefen. 


Der Anmeldung des Echülers folgt ſogleich eine vorläufige Prüfung ſeiner 


Aufnahme 


Fähigkeiten, demnach Aufnahme oder Zurückweiſung erfolgt; im günſtigen Falle u. lafſen⸗ 


tritt der Zögling in die dritte Klaffe ein und genießt den Elementar- 
Unterricht, in jeder Abtheilung der Schaufpiel- und Gefangfunft. Nach der 
erften halbjährigen Prüfung vor dent geſammten Kehrerperfonale wird nochmals 
fiber feine Tähigleiten entſchieden: ermweden jie keine gegründeten Hoffnungen, 
fo wird der Zögling feinen Angehörigen mit der Empfehlung eines anderen 
Berufes wieder zugemwiefen: ftellen fich die Hoffnungen ficherer heraus, fo tritt 
er nach einem neuen balbjährigen Kurfus, alfo mit Vollendung des erften Lehr⸗ 
jahreß, in die zweite Klaſſe. 


Sn der zweiten Klaffe foll der Zögling, bei unausgefettter Fortbildung 
burch zwedmäßigen Unterricht, mit der praftifchen Ausübung des Erleruten auf 
einem Übungstheater befannt gemacht werben: felbft mit der wirflichen Bühne 
foll er vertraut werben, und zwar ie nad feinen Fähigkeiten durch Mitwirkung 
im Sängerdhor, al8 Figurant oder nad Befinden durch Heine Sprechrollen. 
In diefer Klaffe hat er zwei volle Jahre zu verweilen, und nur bei ganz be- 
fonderem Talente und bei ungewöhnlich ſchnellen Fortſchritten, die ſich in den 
balbiährigen Prilfungen berauszuftellen haben, könnte er ſchon früher in bie 
erfte Klaſſe treten. 


In der erften Klaffe muß der Zügling bereit® fo weit zum praftifchen 
Schaufpieler beransgebiltet fein, Daß er auf dem Übungstheater jebe feiner In— 
Dividualität zufagende größere oder Mleinere Rolle oder Gefangpartie aus einem 
Kreife dramatifcher Schöpfungen, die den Standpunkt feiner bis hierher ent- 
widelten Auffafjungsgabe überhaupt nicht überfchreiten, zur Zufriedenheit ber 
Lehrer durchzuführen vermag. Hat fich diefe Fähigteit bis dahin nit im ihm 
beraußgeftellt, ift aber der Ehorbireltor andererſeits Damit einverftanden, fo tritt 
er von nun an in das wirkliche Ehorperfonal mit dem ihm zukommenden 
Gehalte ein. Nur wenn aud hierzu die Fähigkeiten nicht genügend ericheinen, 
auch fonft beim Theater kein Amt offen ift, das feinen Fähigteiten entfpräche 
und zu defien Übernahme er fich geneigt zeigen würde, muß er noch fchließlich 
entlafien werben. 

21* 
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Da nun aber für die fihere und ſelbſtändige Fortentwidelung des 1 a 
diefer erften Klaſſe gereiften jungen Schaufpieler8 nichts fo nöthig iR, als ir 
Erprobung feiner Leiftungen und des Erfolges derfelben vor einem wirkliche 
Publikum, nicht mehr bloß vor dem ihm vertrauten Lehrerperfonale, fo end 
die Frage, wie ihm dieß wirkliche Bublitum zu verſchaffen fei, da das Publi 
der Hauptftabt zu forbern hat, nicht die Erperimente künftlerifcher Grzichum, 
fondern deren möglichſt vollendete Refultate vorgeführt zu erhalten. Der jung 
Schaufpieler wäre jomit auf Heinere Theater zu verweilen; biefe Theater näfes 
aber ebenfalls unter ber Aufficht des Direktors des Haupttheaters fichen, 
den Einfluß der Schule fortan no an ihm ausüben zu können. Die wit 
am zwedmäßigften erreicht, wenn bie eingezogenen Konzeffionen zur Bereifung 
der Provinzialftädte in ihrer Gefammtheit dem Direktor des Haupttheaters p- 
geftellt werben: tiefer hätte daher nad dem fich herausftellenden Berärfuif cu 
oder zwei Truppen zu bilden, in denen manches geringere Talent, Rat d 
gänzlich zu entlaffen oder bei jener halben Imvalibidät, melche Verforgumng neh 
nicht zuläßt, dem höheren Intereſſe der Hauptbühnen aber hinderlich zu werte 
beginnt, zunächſt noch ziwedimäßig verwenbet werben könnte. Diefe Irma 
würde er Regiffeuren oder Direktoren feiner Wahl zur Führung ammerrum, 
zugleich ihnen aber die Zöglinge erfter Klaſſe je nach ihren Fähigkeiten a 
verleiben, um dieſen fomit die Laufbahn als prattifhe Echaufpieler oder Zins 
auf gut geleiteten Provinzialblihnen zu eröffnen. Die Zöglinge der erften gif: 
können jomit bereits einen Gehalt beziehen, der am zweckmäßigſten für Ale 
einen gleihen Anfag zu bringen wäre. Der aus Diefen Zmeig Unterneh: 
bei irgend geſchickter Leitung immer noch zu verboffente überſchuß laun ck 
zu eimem Fonds gänzlich unbemittelter junger Leute verwendet werden, mE 
bei der Beſprechung der Annahme von Zöglingen näber gedacht morden ri 


Der Direktor, oder ein von ihm Bevollmächtigter, wird fo ort als mx“ 
die Yeiftungen der Zöglinge auf ben Provinzialtheatern felbft im Augen'de: 
nehmen, von der Reife dev einzelnen Talente fich überzeugen, und je nah 'e 
Bedürfniß des Nationaltheaters das Perſonal defjelben Durch völlige Ark 
ber Geeigneten ergänzen. Dieſer Vortheil, gute und mohlieile Schanineler = 
dieſem Inſtitute fih zu verfebaffen, foll nun dem Nationaltheater zu raası 
ebenfalls zuftehen, fo Daß beide Nationaltheater des Landes aus bieier Ihr 
ſchule fib ergänzen. Die Direktoren beider Nationaltheater haben ſich Ei” 
Anſtellung jedes Zöglings nad ihrem Bedürfniß unter ſich zu verſtandiact 
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Erhält ein Zögling der erſten Klaſſe ben Antrag zu einer Anflellung an Anfclung 
einem auswärtigen Theater, fo bat er dieß dem Direktor anzuzeigen: findet Aöglinge. 
diefer an beiden Nationaltheatern fogleich oder binnen einem halben Jahre feine 
gleiche Stelle für ihn frei, fo hat er dem Zöglinge die Erlaubnif zur Annahme 
jenes auswärtigen Antrages zu ertbeilen, damit der ganzen Einrichtung durchaus 
fein Begriff von Menfchenlauf und -Handel verbunden fein fol. Dagegen 
würde e8 den Direltoren beider Nationaltheater für den Fall, daß in ber erſten 
Klafle der Zöglinge kein Talent vorhanden fei, welches eine im Berfonale ent- 
ſtandene Lüde zwedmäßig auszufüllen vermöchte, ebenfalls freiftehen, won aus- 
wärtigen Theatern ber dem Bebürfniffe abzubelfen. 

Der Bortheil dieſer Einrichtungen für das Theater und bie theatralifche 
Kunft ift unbeftreitbar: — das Zheaterinftitut wird für das gefammte fächfifche 
Baterland zu einem organifhen Ganzen, welches fich aus fich felbft ernent und 
fortbildet, und dem Schaufpielerftande die volllommenfte Achtung und Gleich- 
Aellung mit jedem anderen Staatsbürger zufichert, weil feine Grundbedingungen 
auf benen der größten Bildung beruhen. — 

Ein befonderer Bortheil entipringt für den höheren fittlichen Zweck bes 
Staates daraus, daß er diefen Zwed für jeden Theil des Ganzen in Forderung 
ſtellen kann; feine Machtlofigleit Über die auf Selbfthülfe angemwiefenen Provin⸗ 
jialtheater ift aufgehoben, und hierbei ift namentlich auch ber wichtige Umftand 
in das Auge zu faflen, daß der Direktor des Haupttheaters es volllommen in 
der Haub hat, dem Bublitum der Provinzialftäbte die Vorftelungen nur folder 
Stüde vorführen zu laſſen, welde von ber Intelligenz des Landes — bierber 
bezüglich durch ben vereinigten Ausſchuß vertreten — als dem höheren Prinzip 
ber dramatiſchen Kunft entfprechend erfannt worden find. Er wird den Zweig- 
truppen erftens nur gute Stüde einftudbiren laſſen, zweitens, was fehr wichtig 
ift, nur folche, welche fich für deren Kräfte und Fähigkeiten eignen und zugleich 
bem beicheidenen Rahmen kleinerer Bühnen entiprechen, während jeßt bem 
Geſchmack und Eitten höchſt verderblichen Zuftande nicht gewehrt werben kaun, 
in welchem 3. B. Opern und Etüde, welche für die koloffalen Dimenfionen ber 
größten Parifer Theater berechnet find, mit den jämmerlichften Entftellungen, 
von dem mangelbafteften Berfonale und auf den ungeeignetften Bühnen zu 
teprobuziren verfiicht wird. 

Der böhere Zwed der Kunſt wird fomit bis in das Fleinfte Verhältnig 
richtig erfaßt und durdgeflihrt, daher alfo dem gefammten Baterlande ein ent- 
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ſprechender Antheil an dem Nationaftgeater, allen intelligenten krätı 
Nation volle, freie Betheiligung dabei zugefichert, dadurch zuglcs S 
die vernünftige und wechmäßigfte Fortentwidelung befjelben mas de d 
und dem Willen der Nation begründet werben. 


In Bezug auf bie Provinzialtheater ift noch nachzutragen, dah, d 
Drganifation in ihrem Vetreff nicht cher wird in’® Leben treten fun 
bis eine erfte Schülerllaſſe jo weit ala nöthig gebildet fein wird, alfem 
erſt im vier bis fünf Jahren, und ba 2) die laufenden Sonzeffionen mist 
werben eimzugiehen fein, durch zu plöhliche Einziehung berfelben and 
Beteiligte ſogleich brodlos gemacht werben dürften, — bid zum alle 
Ablauf und als letzter Termin ihrer Einföfung ebenfalls vier bie fü 
feftgefet werden mögen, nach welden fänmfliche Komzeffionen erieh 
eingezogen fein ſollen. Dieh wiirde jebod am ziwerfinäßigfien fogleis 
Habern ber Komzeffionen zu juſiuuiren fein, zumal da im ber gegen 
beivegten Zeit am und fir ſich dieſe Konzeſſionen wenig Bortheil g 
indem bie meiften Truppen — namentlich im Augeſicht bes Son 
ber Auflöfung begriffen find. 


Zunäcfi aber ſtellt ber Minifter einen Direktor des Tre 
Nationaltheater an, mit bem Auftrage, die neue Craanii 
in bem Maafe und fo allmählich als ihm das zmedbien! 
ſcheint, in das Leben zu rufen. 


Baht ter Bei der hiermit beabfihtigten Urganifation eines de 
eo Nationaltheater für das Königreid Sachſen ift es völlig unn 


daß entichiedene Misbräuche und Übelftände andauernd d 
tönnten, fie müßten denn in der Unfähigkeit oder dem üblen 
ber bei diefer Organifation vollfommen mitbetheiligten Natien 
begründet fein: für dieſen undenklihen Fall würde jedoch au 
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Machtgebot der Welt abhelfen Tönnen. Daher mwürbe jede nähere 
Beftimmung oder Vorfhrift, außer der für die Organifation felbft 
nöthigen, durchaus überflüffig fein: denn die Zweckmäßigkeit derfelben 
entipringt lediglid aus der Sache ſelbſt. Nur einen Punkt halten 
wir noch für fo wichtig, daß feine Erörterung im Voraus uns nöthig 
erſcheint: dieß ift die Feltfegung der Zahl theatralifher Bor- 
ftellungen. 


In Dresden hat zulegt die Annahme jtattgefunden, an jedem 
Abende ver Woche — alſo ficbenmal wöchentlich — im Theater zu fpielen. 
Der größte Nachtheil für den Geift und die Beichaffenheit der Bor: 
ftellungen bei Feſthaltung diefer Annahme iſt unverkennbar, wenn man 
bedenkt, daß Vorſtellungen noch fo beliebter Stüde nicht ſchnell und 
häufig nach einander wiederholt werden können, da das Theater: 
Publikum nit mannigfaltig und groß genug ift; — daß demnad 
ein mannigfaltiger Wechjel der Etüde und ihrer Gattungen zunächſt 
nur vermag, die nöthige Theilnahme des Publikums am Theater: 
bejuch zu feſſeln; — daß folglich faft das ganze Repertoir einer Wocht 
aus verfchiedenen und verfchiedenartigen Stüden zufammengefegt “ır. 
muß, diefe Anforderung aber die Möglichkeit genügender Torberr=ung 
und ſomit der Verantwortlichkeit für möglichſt vollendete Auffidrumr 
der Stücke ausfhließt. Sollte in der Theorie diefer große ref 
überwindbar erfcheinen, fo hat alle Praxis es dagecex zulitumng 
widerlegt. Es hat fich gefunden, daß bei diefer flarler Anus ur 
Aufführungen in jeder Woche diefer ober jener hexirkmmger Sur- 
ftelung Hinderniſſe entgegengetreten find und vessrianr zur rl 
um der Konvention zu genügen, fogenannte Andi um u 
Stande famen, melde in der Hegel von einm Seifert !ı.ı 
daß fie dem anweſenden Publikum den Wendt me Zaeure en 
nächites Mal verleiden, dem künftlerriter mem zer mem 
von höchſtem Nachtheil find, indem *: nu = er Kor 


Handwerlsmäßigen in Fülle auffomner mr ze mm. 
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Der Erwägung diefer, auch von ber biöherigen Thentervermaltung 
vollfommen anerfannten Übelftände, wurde hauptſächlich gegenüber 
gefellt: Dresden Habe zu viele Fremde und ſolche Leute, die an 
einem Abende, an dem fein Theater wäre, nicht wiſſen würben, wie 
fie bie Zeit hinbringen follten. In diefer Erwiderung liegt unferd 
Erachtens die bitterfte Anklage’ der bisher verbreiteten Anſicht som 
Theater. Alfo nur wenn die Leute nicht wiffen, mas fie vor langer 
Weile mit einem Abende anfangen follen, nahm man an, ah ft 
das Theater beſuchen würden? In der That, bei einem grofen 
Theile des Publikums iſt diefe Anfiht zur Gewohnheit, das Theete 
fomit zu einer bloßen Unterhaltungsanftalt, zum Zeitvertreib ab 
Surrogat für Rartenfpiel u. dergl. herabgefunfen. Wollten wir nız 
von vornherein nicht eine bei weitem höhere unb würdigere Anfıht 
vom Theater in's Auge fafien und zur Geltung zu bringen ſuchen 
fo begriffen wir nit, mit welchen Anfprüchen wir die thätige Unter 
ftügung der Nation irgendwie für biefes Inſtitut zu fordern un 
unterfangen jollten. Unſere Anficht ift daher, wie mir fie Dargethan 
haben, eine edlere; nach ihr beanſpruchen wir die vollfte umd regelt 
Theilnahme ber gefammten Nation an einer künſtleriſchen Anftelt, 
welde im Verein mit allen Künften ihren Zweck in der Veredelung 
des Geſchmackes und der Sitten erfennt. Diefe Theilnahme di 
Publitums muß eine thätige, energiſche, — nicht ſchlaffe und ober: 
flächlich genußſüchtige fein. Schon aus diefem Grunde müffen mt 
daran denken, uns ihm nie in einem handwerlsmäßigen Lichte ;ı 
zeigen, ihm nie Vorftellungen vorzuführen, melde in der gewöhnlicher 
Theaternoth zu Stande gelommen find: fondern jebe «muß der 
Stempel möglichſter Vollendung an ſich tragen, damit die Kunft fit} 
ihre Achtung gebietende Würde behaupte. Dieß wird zunädft aud 
mit dur Beſchränkung der fogenannten Spieltage erreicht werden. 
— Aber noch andere Gründe find dafür anzuführen; nämlich, wens 
das Theater eine rege und möglichft unausgeſetzte Theilnahme der 
Nation unterhalten fol, muß es diefe Teilnahme fich nicht dadurqh 


— 
r 
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verfcherzen, daß es das Publilum Tag für Tag auffordert; es muß 
an beftimmten Tagen der Woche freimillig zurüdtreten, welche dem 
Staatsbürger zu feiner Betheiligung an der Berathung des Volls- 
wohles, der Familie für den Genuß ihrer felbit, jowie den anderen 
ungemifhten Künſten, namentlid der felbjtändigen Vokal- und 
Inftrumental:Mufil zu Aufführungen zugewiefen fein müflen. Somit 
tritt auch das Theater und feine Angehörigen zu dem Staate in ein 
harmoniſch betheiligtes Verhältniß. 

Vollkommen irrthümlich iſt die Annahme, als ob bei einer Be: 
fchränfung der Spieltage die Einnahme leiden müffe: — einige gute 
Einnahmen der Woche entfhädigen kaum für die, bei Überhäufung 
der Spieltage unvermeiblichen, mehreren fchlechten. Iſt die Theilnahme 
des Publikums auf eine geringere Zahl von Vorftellungen beſchränkt, 
fo wird es diefen auch ausfchlieglicher fein SInterefle zuwenden: das 
Bewußtſein, jeden Abend ein gewiſſes Vergnügen genießen zu können, 
ftumpft das Verlangen darnach ab. Es wird und muß fi un: 
ausbleiblih herausftellen, dag 3. B. fünf gute Vorftellungen einer 
Woche befier befucht fein und mehr eintragen müflen, als fieben 
mittelmäßige, unter denen einige ganz ſchlechte. Ein unbebingter 
Gewinn it Shon die Erfparniß der Tageskoſten und fomit die Nes 
duktion des jährlihen Ausgabe: Etat3. 

Daher möge von vornherein eine Beftimmung feftgejegt werben, 
mwonad 3. B. die Spieltage am Nationaltheater zu Dresden von ber 
Zahl fieben auf höchitens fünf herabgefegt werden, und fo für 
Leipzig verhältnigmäßig ähnlich. 


Das mufikalifhe Inſtitut. 


In unmittelbarem Zufammenhange mit dem Theater fteht de 
muſikaliſche Kapelle. 

Dieſes Inſtitut, urfprünglid‘ (mie es feine Benennum 
„Kapelle bekundet) zur Berherrlihung des Gottesdienſtes durd 
mufilalifche Feier deſſelben begründet, erhielt zunächſt feine weltliche 
Beitimmung durch feine Mitverwendung zur Ergetzung des fürftlice 
Hofes bei Feten u. dergl.; zu dieſen Ergegungen gehörte ruhe 
namentlich aud die italienifshe Oper. Im Laufe der Zeiten it die 
Beitimmung diefes Inſtitutes immer mehr der Weltlichkeit zugewende 
und der Offentlichkeit zum Mitgenuffe feiner Leiftungen erihleien 
worden, fo daß endlich feit Errichtung des SHoftheaters jeine Ver 
wendung zum allergrößten Theile diefem zugemwiefen ift: die Kapele 
hat zwar noch in derjelben Ausdehnung wie früher den mufifaliiter 
Kirchendienft zu verfehen, und es iſt daher auf der Gill“ 
Sr. Maj. des Königs namentlich um dieſer Beftimmung willen jene 
gedacht; der bei weitem übermiegend gewordene Theil feiner #- 
Ihäftigung kommt jedod dem Theater zu gut, in welchem für Schar 
jprel und Oper das Orcheſter einzig von ihm gejtellt wird. Seire 
Benugung zur Privatunterhaltung des Hofes hat fi von jelbit cui 
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diefe Weiſe außerordentlich, beſchränkt; die Kapelle hat in ber letzten 
Zeit nur am Neujahrötage mährend der königlichen Tafel, und am 
zweiten Dftertage bei einem Hoffeite, einen Theil der Unterhaltung 
zu beforgen gehabt, außerdem find an verſchiedenen Abenden, 
namentlih des Winters, einzelne Birtuofen der Kapelle zur Unter: 
haltung des Hofes mit verwendet worden. Der Genuß an .den 
Leiftungen des Inftitutes ift fomit faſt ausſchließlich der Öffentlichkeit 
zugewendet, und zum größten Theile beftehen dieſe in feiner Mit- 
wirkung bei den Theateraufführungen, ſowie in großen Konzert- 
aufführungen felbft: feine urfprünglihe Beitimmung für bie Kirche 
beſchränkt ſich gegenwärtig fait lediglih nur auf die Beibehaltung 
der Anzahl der Dienfte; der Geift derfelben hat namentlich da= 
durch großen Abbruch gelitten, daß der vokale Theil der Kapelle faſt 
gänzlich vernadhläffigt worden ift, ein Gegenftand der Betrachtung, 
dem mir und alsbald ausführlid) zuzumenden beabfichtigen. 

Unter folden Umjtänden ift denn vorzüglih der inftrumentale 
Theil der Kapelle, das eigentlihe Orcheſter, zu entiprechender Blüthe 
gediehen: er ift es, der die Ehre des ganzen Inſtitutes getragen 
und der Nation Achtung vor ihm gefihert hat. Seine Erhaltung 
und zeitgemäße yortentwidelung würde daher nicht nur im äußerften 
Intereſſe der Kunſt, fondern auch im Wunfche der Nation begründet 
fein. Es fragt fih aber, ob die zur Erhaltung der Kapelle 
auf der Givillifte jährlich ausgeſetzte Summe nicht zwedmäßiger als 
bisher verwendet werden Tann, um in ihr ein mufifalifches Inſtitut 
berzuftellen, in deſſen Organifation fämmtlihe Theile der abjoluten 
Mufit eingefchloffen und gleichmäßig vertreten feien, das ferner in 
fich felbft die Duelle der Erneuerung und Fortbildung ernähre, und 
das endlich für die Pflege der Muſik im gefammten ſächſiſchen Vater: 
lande von Nuten wäre? Die Löfung diefer wichtigen Aufgabe ift 
allerdings bisher vernadhläffigt, ja die Aufgabe felbit nicht erfannt 
worden; und in demfelben Grade, wie beim Theater, ift diefer Übel- 
jtand auch hierbei darın begründet, daß zu der oberjten Leitung auch 
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des betreffenden Inſtitutes bis jetzt derfelbe Beamte des Hofſtaates 
beftellt worden ift, bei dem ein fpezielles künſtleriſches Sachverftänpnif 
nicht vorausgeſetzt wurde, ohne welches, auch bei dem reblichften un 
vortrefflichften Willen zu dem Beften, das wahre Befte für die Aunft 
felbft doch nie erfannt werben kann. 

Die Zahl der Mitglieder eines folden muſikaliſchen Inſtitutes 
ift nach dem vorhandenen, namentlih durh die Räumlichkehnt der 
Kunſtlokale genau fich beftimmenden Bebürfnifje ein- für allemal als 
zweddienlide Norm feitzufegen: die Anforderungen an die einzelnen 
Glieder des Organismus find ein= für allemal genau zu ermitteln; 
die verhältnigmäßigen Ausgaben dafür bilden in ihrer Gefammtkeit 
den Etat, welcher ebenfall3 von vornherein feft beftimmt wird, und 
fomit bleibt der Verwaltung nur die Aufgabe, nach Ermeſſen ver 
fünftlerifchien Zmedmäßigfeit die Ausfüllung des Etats anzuordnen, 
und hierzu fann nur Derjenige berufen fein, dem bie 
tünftlerifhe Leitung des Inſtitutes mit Der unmittel: 
baren Berantwortlidleit für deffen Leiftungen über: 
tragen ift, und das ift der Kapellmeifter (oder muſikaliſche Dirigent) 
wie beim Theater der fachverftändige, aus dem Theater felbft herver 
gebildete Direktor. Seine Berantwortlichleit muß jedoch dem Inſtitute 
gegenüber wohl begründet fein, und dieß wird Durch eine verfaffung* 
mäßige Organifation defjelben am ficherften erreicht werben. Die 
Drganifation des „Inftitutes iſt daher zuvörderſt in das Auge zu 
faffen, und nad Ermittelung deffen, wie der jährliche Etat om 
zmedmäßigften zur harmonifchen Befhuffung eines vollftändigen Ganze 
zu verwenden fei, werden fich die Glieder fiherer herausftellen, welde 
in felbftändiger Vertretung und Betheiligung zur Aufrechthaltug 
des guten künſtleriſchen Geiſtes felbft beitragen follen. — 


fange: Das Inftrumentalorchefter tritt bei allen Aufführungen, fei e8 in der Kirke 
For im Theater oder in Konzerten, in mehr ober weniger ummittelbares Zurfamme: 
wirfen mit dem Gefangscor: für die Kirche werden wir nachweiſen, baf, med 
allen Begriffen von einer würdigen Kirhenmufit, das Orchefter fogar vor dar 
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Geſangschor zurüdzutreten hat. Diefer fehr wichtige Theil des geſammten mufi- 
taliichen Inftitutes num, wie ift er gegenwärtig beichaffen ? 


Für den Kirdengefang find aus dem Kapellfonds eine Anzahl Sänger giuaen- 
beſoldet, welche nach der Eigenſchaft, ob fie fatholifchen Bekenntniſſes find, aus länger. 
der Zahl der Opernfänger angeftellt werden: zu bemerken ift bierbei, daß fchon 
des geforberten &laubensbelenntniffes wegen die Auswahl ſchwierig und 
beſchränkt ift, daß ferner bisher die Unterſtützung eines Kirchengebaltes oft auch 
zum Unterhalt von Sängern verwendet wurde, welche für den Operngeſang 
bereits halbe Invaliden waren, oder ſolcher, deren Gehaltsforderungen der 
Theaterlaffe zu läſtig fielen, daher ein Theil derſelben anf den Kapellfonds über- 
tragen wurde, jeboch gegen bie ftillfehweigend getroffene Übereinkunft, fo lange 
die Stimme des Sängers in Kraft für die Bühne fei, fie für die Kirche nicht 
in Anfpruch zu nehmen. Die Zahl diefer fogenannten „Solofänger‘ wurbe durch 
fünf bis ſechs katholiſche Theater-Choriften verftärkt, fo daß die Geſammtzahl 
der Männerftimmen gegenwärtig vierzehn betrug. Die Frauenftiimmen: Sopran 
und Alt, wurben mit zehn bis zwölf' Knaben aus der biefigen fatholifchen Frei⸗ 
ſchule (für diefen Zweck meiftens aus Böhmen rekrutirt) beſetzt, welche von einem 
„Inſtructor“ einftudirt werden. Für Sopran und Alt waren früher italienifche 
Kaftraten als Solofänger angeftellt, welche jetzt der fittlichen Stimme ber Zeit 
gänzlich gewichen find. Diefe 24 bie 26 Sänger, melde ein eigentliche Chor⸗ 
inftitut ihrer höchſt verfchievenen Befchaffenheit wegen gar nicht ausmachen, 
werden nun in der Kirche von einem 50 Mann ftarten Orchejler begleitet: das 
Orcheſter, in einem unverhältnißmäßigen Übergewicht gegen die Sänger, führt 
im Berein mit diefen Kompofitionen aus, welde von den im vorigen Jabr- 
hundert bis in ben Anfang diefes in der hieſigen Kapelle angeflellten Kapell- 
meiftern verfaßt worden find, und zum größten Theile einem Style angehören, 
in dem (veraltete) weltliche Virtuoſität am meiften, klirchliche Würde mit geringen 
Ausnahmen aber faft gar nicht vertreten if. Dieß für jet nur beiläufig er⸗ 
wähnt, beſtätigen wir, daß bie ſoeben bezeichneten Zäuger das einzige der Kapelle 
einverleibte Vokalinſtitut bilden. 


Der Theaterchor ift in der letzten Zeit der Gegenftand neu erregter Sorg- Theaterqor. 
falt geweſen. Bor nod 30 Jahren war ihn, zumal in der damals ausfchliehlich 
herrſchenden itafienifhen Oper, eine fo geringe Wichtigkeit zugetheilt, daß er in 
einer nur ſchwachen Anzahl von Ehorfängern vertreten war. Seit bem Hervor- 





. ben Gtat, welcher ebenfalld von vornherein feft beftimmt wich, ab 
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des betreffenden Inſtitutes bis jeht derfelbe Beamte bes Hefkesei 
beftellt worden ift, bei dem ein ſpezielles Tüinftlerifches Sedwerkiukel 
nicht vorausgeſetzt wurde, ohne welches, auch bei dem reblidheg mh 
vortrefflichften Willen zu dem Beften, daB wahre Beſte für bie Ku 
felbft doch nie erfannt werden Tann. 

Die Zahl der Mitglieder eines foldden muſikaliſchen Shine 
it nad) dem vorhandenen, namentlich durch bie Räumidigk ie 
Kunſtlokale genau fich beftimmenden Bebürfuiffe ein- für allemal di 
zweckdienliche Norm feitzuiegen: die Anforderungen an bie eingelm 
Glieder des Organismus find eins für allemal genau zu ermilids; 
die verhältnigmäßigen Ausgaben dafür bilden in ihrer Gejemmigk 





















fomit bleibt der Verwaltung nur die Aufgabe, nach Ermeſſen de 
künſtleriſchen Zweckmäßigkeit die Ausfülung des Etats anzuerem, 
und hierzu Tann nur Derjenige berufen fein, bey bie 
fünftlerifhe Leitung des Inſtitutes mit Der unmittel: 
baren Berantwortlileit für defien Leiftungen über 
tragen ift, und das ift der Kapellmeifter (oder muſikaliſche Dirigent), 
wie beim Theater der fachverftändige, aus dem Theater felbft hervor: 
gebildete Direktor. Seine Berantwortlichfeit muß jedoch dem Inſtitute 
gegenüber wohl begründet fein, und dieß wird Durch eine verfaffung®: 
mäßige Organifation defjelben am ſicherſten erreicht werben. Die 
Drganifation des Inſtitutes ift daher zuvörderft in das Auge zu 
fafien, und nah Grmittelung defjen, mie der jährliche Gtat am 
zwedmäßigften zur harmonischen Beſchaffung eines vollftändigen Ganzen 
zu verwenden fei, werden ſich die Glieder fiherer herausftellen, welche 
in felbftändiger Vertretung und Betheiligung zur Aufrechthaltung 
des guten künſtleriſchen Geiſtes felbit beitragen follen. — 

Das Inftrumentalorchefter tritt bei allen Aufführungen, fei e8 in der Kirche. 
im Theater oder in Konzerten, in mehr oder weniger ımmittelbares Zuſammen 
wirken mit dem Geſangschor: für die Kirche werden wir nachmeifen, baf, nah 
allen Begriffen von einer würdigen Kirchenmufil, das Orchefter fogar vor dem 


Entwurf zur Organifation eines deutichen National-Theatrd. 333 


Geſangschor zurüdzutreten hat. Dieſer jehr wichtige Theil des gefammten mufi- 
kaliſchen Inftitutes nun, wie ift er gegenwärtig beichaffen ? 


Für den Kirhengefang find aus dem Kapellfonds eine Anzahl Sänger Risen. 
befoldet, welche nach der Eigenſchaft, ob fie fatholifchen Bekenntniſſes find, aug fänger- 
der Zahl der Opernfänger angeftellt werden: zu bemerken ift hierbei, daß ſchon 
de8 geforderten Glaubensbelenntniffes wegen die Auswahl fohmierig und 
beihräntt ift, daß ferner bisher die Unterſtützung eine® Kirchengebalte® oft auch 
zum Unterhalt von Sängern verwendet wurde, welche für den I perngefang 
bereit8 halbe Invaliden waren, oder folder, deren Gehaltsforderungen der 
Theaterkaſſe zu läftig fielen, daher ein Theil derſelben auf den Kapelifonds über- 
tragen wurde, jeboch gegen bie ftillfchweigenb getroffene Übereinkunft, fo Tange 
die Stimme des Sängers in Kraft für die Bühne fei, fie flir die Kirche nicht 
in Anfprucd zu nehmen. Die Zahl diefer fogenannten „Soloſänger“ wurbe durch 
fünf bis ſechs katholiſche Theater-Choriften verftärkt, fo daß die Gefammtzahl 
der Männerſtimmen gegenwärtig vierzehn betrug. Die Frauenflimmen: Eopran 
und Alt, wurden mit zehn bis zmölf'KXnaben aus der hiefigen fatholifchen Frei⸗ 
fhule (für diefen Zweck meiftens aus Böhmen refrutirt) bejettt, welche von einem 
„Inſtructor“ einftudirt werden. Für Sopran und Alt waren früher italienifche 
Kaftraten als Solofänger angeftellt, welche jetst der fittlihen Stimme ber Zeit 
gänzlich gewichen find. Diefe 24 bis 26 Sänger, welde ein eigeutliched Chor⸗ 
inftitut ihrer höchſt verfchiedenen Beſchaffenheit wegen gar nicht ausmachen, 
werden nun in der Kirche von einem 50 Dann flarten Orchejler begleitet: das 
Orcheſter, in einem unverhältnigmäßigen Übergewicht gegen die Sänger, führt 
im Berein mit diefen Kompofitionen aus, welde von den im vorigen Jahr- 
hundert bis in den Anfang bdiefes in der hiefigen Kapelle angeftellten Kapell- 
meiftern verfaßt worden find, und zum größten Theile einem Style angehören, 
in dem (veraltete) weltliche Birtuofität am meiften, kirchliche Würde mit geringen 
Ausnahmen aber faft gar nicht vertreten ift. Dieß für jegt nur beiläufig er- 
wähnt, beftätigen wir, daß bie ſoeben bezeichneten Eänger das einzige der Kapelle 
einverleibte Vokalinſtitut bilden. 


Der Theaterchor iſt in ber letzten Zeit der Gegenſtand neu erregter Sorg- Theaterchor 
falt geweſen. Bor noch 30 Jahren war ihm, zumal in der Damals ausſchließlich 
berrfcbenben italienifchen Oper, eine fo geringe Wichtigkeit zugetheilt, daß er im 
einer nur ſchwachen Anzahl von Ehorfängern vertreten war. Seit dem Hervor⸗ 
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In Der Beit, in der diefe gänzlich verberbte und entweihte Ricky 
Dresden. zur herrſchenden geworden war, gehört die Einrichtung eines Teile 
Iifchen Hofgotteöbienftes in Dresden an: von dieſem Ausgangspunkt 
hat fih die Kirhenmufil in der hiefigen Tatholifchen Hoflirde uw: 
gebreitet, in diefer weltlihen Richtung fortgebildet. Durch Herb: 
ſchaffung foftfpieliger Sänger, namentlih von Kaſtraten, wurde a 
Komponiften die Aufgabe geftelt, auf die Ausbeutung und Be 
wendung diefer Talente bedacht zu fein, und ſämmtliche Kirde 
fompofitionen, welche gegenwärtig nod den verwendbaren Bone 
«für den mufilaliichen Gottesbienft ausmachen, gehören bis auf einzel 
bie und da, und in den einzelnen Theilen zerftreute Ausnahmen, wie 
mit Recht jetzt als verwerflih und den gefunden religiöfen Ge 
geradezu verhöhnend erfannten Geſchmacksrichtung an. Fügen m 
dem nun nod hinzu, daß die Bedingungen, welche für Dresden jer 
Kompofitionen hervorriefen, jegt erlofhen, daß nämlich die Säge, 
zumal die SKaftraten, jegt nicht mehr vorhanden find, daß daher de 
für ihre Virtuofität berechneten einzelnen Gefangsftüde jet m 
Sängern, denen diefe Virtuofität gänzlih fremd ift, die Partien ke 
Kaftraten namentlih von Knaben ftümperhaft vorgetragen mern 
müffen, fo tritt das Widernatürliche, oft Empörende der Beibehalteg 
diefer Kirchenmuſik mit Entſchiedenheit heraus. — Als nächſtes Ai 
zur Abhülfe könnte vorgefchlagen werden, einige Sängerinnen a K 
Kirche einzuführen, um die Kaftraten zu erfegen: fernerhin dei 8 
pertoir der Kirhenmufifftüde felbft forgfältig aus folchen Kompofties 
auszuwählen, welche jener ſchlechten Nihtung am menigften angehen 
Seitdem die Kirchenmuſik durd Einführung der Drchefterinfirumt 
im Allgemeinen von ihrer Reinheit verloren Hat, haben nämlid nis 
beftomeniger die größten Tonfeher ihrer Zeiten Kirchenſtücke verfeht, X 
an und für fih von ungemeinem fünftlerifden Werthe find: dem nik 
Kirchenftyle, wie es jet ihn wiederherzuftellen aus fo vielen Grünkt® 
der höchſten Zeit wäre, gehören auch diefe Meiſterwerke dennod zit © 
fie find ubjolute muſikaliſche Kunftwerle, Die zwar auf der relin® 

























Entwurf zur Organifation eines deutſchen National-Theaterd. 337 


Baſis aufgebaut find, viel eher aber zur Aufführung in geiftlihen Kon⸗ 
zerten, als während des Gotteödienftes in der Kirche felbft fich eigenen, 
namentlich auch ihrer großen Zeitdauer wegen, weldhe den Werken eines 
Cherubini, Beethoven u. f. w. die Aufführung während des Gottesdienſtes 
gänzlich verwehrt. Wollten wir nun, indem wir aber immer noch auf 
volle Reinheit der Kirchenmuſik Verzicht leifteten, diefe Meiſterwerke der 
Kompofition, 3. B. dur Kürzungen, zu dem Gebraud in unjerer 
katholiſchen Hoffirhe herrichten, jo entjtünde in der Räumlichkeit 
unferes Chores felbft ein unüberwindliches Hinderniß. Der Raum, der 
für die Aufftelung des Orcefters und Chores uns gegeben ift, würde 
ohne einen gänzlihen Umbau, und fomit ohne Zerftörung der architektoͤni⸗ 
ſchen Anlage des ganzen Schiffes, nicht in dem Maaße erweitert werden 
können, daß eine der nothwendigen Stärke des Orcheſters entſprechende 
(für dieſe Kompoſitionen aber unbedingt nöthige) Anzahl von Chor: 
füngern Blad fände, Die menfhlide Stimme, die unmittel: 
bare Trägerin des heiligen Wortes, nicht aber der inftru: 
mentale Schmud, oder gar die triviale Geigerei in den meilten unjerer 
jegigen Kirchenftüde, muß jedoh den unmittelbaren RR 2 TE Tee 
in der Kirche haben, und wenn die Kirchenmufil zu ihrer ur- 
Iprünglihen Reinheit wieder ganz gelangen fol, muß die Vokal— 
mufit fie wieder ganz allein vertreten. Für die einzig nothwendig 
erfcheinende Begleitung hat das dhriftlihe Genie das würdige In- 
jtrument, welches in jeder unferer Kirchen feinen unbeftrittenen Platz 
hat, erfunden; dieß ift die Orgel, melde auf das Sinnreidjite eine 
große Manichfaltigfeit tonlihen Ausbrudes vereinigt, feiner Natur 
nah aber virtuofe Verzierung im Vortrag ausſchließt, und durch 
finnlide Neize eine äußerlih ftörende Aufmerkſamkeit nicht auf fi 
zu ziehen vermag. Für die Aufftellung eines ftarfen Sängerchores, 
ftatt des Orchefters, ift die uns übermiefene Räumlichkeit in der hiefigen 
Tatholifchen Hoflirche ganz vorzüglich geeignet, und es muß die Wirkung 
feines Vortrages eine ungemein fehöne und erhebende in dieſem Ge- 


bäude fein, welches in feiner Akuſtik der ruhiger ſich bewegenden 
Richard Wagner, Geſ. Schriften I. 22 
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In Der Zeit, in der diefe gänzlich verberbte und entweihte Richting 
Dresden. zur herrfchenden geworden war, gehört die Einrichtung eines Tathe- 
liſchen Hofgottesdienftes in Dresden an: von diefem Ausgangspuntte 
hat fih die Kirchenmuſik in der biefigen Tatholifchen Hoflirde aus: 
gebreitet, in diefer weltlihen Richtung fortgebildet. Dur Herbe: 
ſchaffung foftfpieliger Sänger, namentlih von Kaftraten, wurbe be 
Komponiften die Aufgabe geftellt, auf die Ausbeutung und Pe 
wendung diefer Talente bedadht zu fein, und fämmtlide Kircher 
fompofitionen, welde gegenwärtig noch den verwenbbaren Borat 
für den mufifalifhen Gottesdienft ausmachen, gehören bis auf einzeln, 
bie und da, und in den einzelnen Theilen zerftreute Ausnahmen, dia 
mit Recht jetzt als verwerflih und den gefunden religiöfen Gel 
geradezu verhöhnend erkannten Gefhmadsrihtung an. Fügen u 
dem nun noch hinzu, daß die Bedingungen, welche für Dresden jr 
Kompofitionen hervorriefen, jeßt erlofhen, daß nämlich die Gän, 
zumal die Kaftraten, jet nicht mehr vorhanden find, daß daher ie 
für ihre PVirtuofität berechneten einzelnen Gefangsftüde jet m 
Sängern, denen dieſe Birtuofität gänzlich fremd iſt, die Partien de 
Kaftraten namentlid von Knaben ftümperhaft vorgetragen mer 
müffen, fo tritt das Widernatürliche, oft Empörende der Beibehulnsi 
diefer Kirchenmuſik mit Entjchiedenheit heraus. — Als nädjtes Tr 
zur Abhülfe könnte vorgefchlagen werden, einige Cängerinnen in Y 
Kirche einzuführen, um die Kaftraten zu erfegen: fernerhin dei ’ 
pertoir der Kirchenmufikftüde felbit forgfältig aus ſolchen Kompofa“: 
auszumählen, welche jener ſchlechten Nihtung am wenigſten angekt 
Geitdem die Kirchenmuſik durd Cinführung der Urchefterinitrun® 
im Allgemeinen von ihrer Reinheit verloren hat, haben nämlid x: 
beftomeniger die größten Tonfeger ihrer Zeiten Kirchenftüde verfatt. > 
an und für ſich von ungemeinem künftlerifhen Werthe find: dem = 
Kirchenftyle, wie es jeßt ihn wiederherzuftellen aus fo vielen Grünk“ ? 
der höchſten Zeit wäre, gehören auch diefe Meisterwerke dennod nit? 
ſie find abjolute mufifaliide Kunftwerfe, die zwar auf der rei 
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Das zmeite, erft mit der Zeit allmählich zu überwindende Hinderniß Aumãhtiche 
beſteht in dem Mangel an Vorrath ber nöthigen Kirchenftlide fiir eine Bolal- Einführung. 
mufit. Ihm kann nur nad und nah abgeholfen werden, und e8 müge dafür 
folgendes Verfahren eintreten. 


Schon jett werden eine Anzahl geeignet erjcheinender Kompofitionen 
Baleftrina’8 und feiner Nachfolger ausgeſucht: die Kapellmeifter erhalten ben 
Auftrag, die verloren gegangenen Überlieferungen für ben Bortrag berfelben 
nad künſtleriſchem Ermeſſen wieder berzuftellen, dieſe Werke fomit, wie dieß 
erwiefener Maßen fehr wohl möglich ift, zu ber vollen Frifche und Wärme 
religiöfen Ausdrudes wieder zu beleben, und für das Einſtudiren in biefem 
Sinne Sorge zu tragen. — Aus einem weiter unten zu ermittelnden Sonde 
werben an ſämmtliche KRomponiften des Vaterlandes und Deutfchlands überhaupt 
Breife für gute Kirchenfompofitionen im reinen Vokalſatz, zugleich auch für 
Auffindung älterer Kirchenfompofitionen mit zwedmäßiger Wiederauffrifgung 
und Bezeichnung des Vortrages berjelben ausgefchrieben. — Bi num mit der 
Zeit das Repertoir ſtark und mannigfaltig genug geworben ift, um ben ge- 
fammten Bebarf eines Kircbenjahre® damit auszufüllen, muß ber bisherige 
Beſtand der Kirhenmuftt in der Weife aufrecht erhalten werden, daß zunächſt 
nur ausnahmsweiſe ab und zu ber Dienft durch reine Vokalmuſik mit ver- 
ſtärktem Chor verfehen wird; in dem Perhältniffe nun, als der Vorrath an 
Rolallompofitionen anwächſt und zugleich die jet beftehenden, nad und nad 
aufzubebenben, Kontrafte der bisherigen Kirchenfänger erlöſchen, werden bie bisher 
verwendeten Kirchentompofitionen, alfo auch die Mitwirkung des Orcheſters Dabei, 
gänzlih aus der Kirche zurädgezogen, um endlich der Bolalmufit und ihren 
Kompofitionen allein Plaß zu machen. Das Orchefter wird dagegen in grö- 
ßeren geiftlihen Konzerten genügend bazır beitragen können, im Berein mit bem 
vollen Chor die Meifterwerte der Kirchenmuſik im gemiſchten Etyl als eine 
felbftänbige Mufitgattung ber Iffentlichleit vorzuführen, fo baß mit biefer 
neuen Einrichtung nur das Schlechte," nicht aber das Gute, was in biefer 
Gattung gefhaffen ift, verloren gehen wird. — 


Das fomit zu einem würdigen Gliede des mufitalifhen Geſammt⸗Inſtitutes 
erhobene Ehorinftitut fol nun folgender Weife organifirt werden. — 
Die Anzahl ber Chorfänger muß grunbfäglich fo beftimmt werben, baß fie —— 
d oxr⸗ 
beim Zufammenwirten mit dem Orcheſter möglichſt die Zahl der Inſtrumente nature 
22° 
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menſchlichen Stimme von größtem Vortheil ift, während bas unruhiger 
fi bewegende Jnftrumentale von oft höchſt nachtheiliger Wirkung für 
das Gehör und fomit für das Verftändnig der Muſit wirb, da ber 
außerordentlich thätige Schall es verwirrt und zur Diffonanz bringt. 
Einführung ¶ Zwei Hinderniffe ſtehen zumächft ber Einführung der reinen Botakmufi in 
none Anfere latholiſche Soffirche entgegen. Das erftere, durch eimen geeigneten Ent 
— in fehluß der betreffenden Behörde ſogleich zu befeitigende, beſteht im der, für Her 
Ben ſiellung eines guten und ftarten Chores nothwendigen, Zulaſſung von raum, 
ſowie in der Unmöglichkeit, das Perfonal nur aus Mitgliebern des Fatheliihen 
jenwerbandes zu ftellen. Mir beabfichtigen mit ber ganzen Cinrichtung 
ich die Wieberherftellung einer wahrhaft ‚erhebenden, reli- 
giöfen Kirchenmuſit: ber katholiſchen Geiſtlichleit kaun aus allem erden 
lichen Gründen nur baran gelegen fein, dieß Unternehmen auf jede Weile je 
fördern. Frauen find bereits in vielen fatholifchen Kirchen anderer Länder fr 
dem Kirchengefang zugelaffen worbem: beftände fir Dresden aus bem Grune, 
daß der am und für ſich prunfenbe latholiſche Gottesbienft in einer zum Ihe 
wiegend größten Theile sroteftantifchen [Stadt durch den Umfiand, ba ans 
Frauen babei betheiligt wären, noch mehr eine bloß meugierige Maſſe in de 
Kirche ziehen möchte, ein befonberes Bedenten bagegen, jo wäre dem zu ermibem, 
baf — ba dei weiblichen Geſchlechte doch am und für ſich der Befuch felbt det 
Schiffes aus reiner Neugier ebenfallg nicht gewehrt werben kann, im ber erhöhen 
Stellung auf dem Chor ihm wohl noch eher ein Platz anzuweiſen wäre, un 
daß ja auferbem ihr deutlicher Anblid burd ein den Ehor umgebentes Gier 
verwehrt werben Könnte; zumal birfte aber auch bie Verſicherung genügen, DE 
die gefeierten Birtuofenftiimmen ber Oper prinzipmäßig nicht zur Kirche hime- 
gezogen werben follen, da die etwa vorzutragenden „Soli“ von ber Beihafler- 
Heit fein werben, baß für ihren einfachen Vortrag bie fogenannten Eher- 
führerinnen volltommen ausreichen. — Die Anforberung katholiſchen Glaubent 
befenntnifies bei jebem Mitgliede des Chores bürfte won ber katholiſchen Geik- 
Tichfeit in einem faft durchaus proteftantifhen Lande in unferer Zeit wohl faum 
mehr als unzubefeitigend feftgehalten werben, ſchon weil wir dadurch ben meifer 
Kindern des Baterlandes bie Verforgung burch dieſes Chorinftitut vermehren 
müßten. Zur Überwindung dieſes Bedenlens wird aber noch die Übereintunt 
genügen, baß ber eigentlige Ceremoniengefang nur von einer Anzahl tar 

liſcher Mitglieder des Chores beforgt werben fol. 
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Geſang im Allgemeinen vom Chordirektor oder deſſen Zubftituten unentgeltlich: 
vom Tanz-, Fecht⸗ und Erercier-Meifter wird ihre körperliche Ausbildung ge- 
fördert; zu den Geſammtübungen des Chores werben fie mit Binzugezogen. — 
In der erften Klaffe der Chor- ober der zweiten der Zheaterfchule werben fie 
bereit8 zur Mitwirkung im Geſammtchor in Kirche, Theater und Konzert bei 
größeren Aufführungen mit binzugezogen. Im balbjährlicden Prüfungen wirb 
wiederholt ihre Fähigkeit, wie fie fih dann ficherer herauszuftellen bat, geprüft: 
bei volltommen bewährter Unfähigkeit können fie nach jeder ſolchen Prüfung 
noch entlaffen und ihren Angehörigen mit ber Empfehlung eines anderen Berufes 
wieber zugeftellt werben. — Aus den Fähigeren diefer zweiten Klaſſe der Chor⸗ 
fhule fol fih nun das wirkliche Chorinftitut bei eintretendem Bebürfniffe durch 
Anftellung der Betreffenden verftärten. Das Nationaltheater zu Yeipzig fol 
angemwiefen fein, feinen Bedarf für den Chor nur aus der zweiten Klaffe ber 
Trestener Chorfchule zu ziehen, um den Zöglingen eine Anftellung mit Gehalt 
fo viel und bald wie möglich zu verfihern: auch für die eine oder zwei Zweig⸗ 
truppen werben fie die nöthigen Chorjänger liefern, wobei es ſich von felbft 
verfteht, daß ihre Anftellung (ob bier oder dort?) fi immer nad dem Grabe 
ihrer Wähigleit richten wird. Auswärtigen Theatern wird ihre Acquifition ge⸗ 
ftattet, fobald eine Anftellung an einem der beiden Nationaltheater binnen einem 
halben Jahre dem Betreffenden nicht zugefagt werten kann. Geber bereits auch 
ſchon wirtlich angeftellte Chorift darf fih zu den halbjährlichen Prüfungen ber 
Theaterfchule noch melten, Damit ibm, falls fich früher noch nicht berausgeftellte 
Bähigleiten in ihm noch entwidelt hätten, die Möglichleit der Herausbildung 
berfelben und fomit das Betreten einer glänzenteren Laufbahn, als ber des 
Choriften, nicht abgefchnitten werde. 

Tie Verforgung im Alter foll den Mitgliedern des Chorinftitutes in fol- 
gender Weife verfichert werben: 

Der Chordireltor wird bei eingetretener Unfähigleit nad dem Gefet für Benfions- 
Staatsdiener penfionirt und feine Penfion aus dem Fonds für Benfionirung verforgung 
invalider Mitglieter der Kapelle beftritten, wie bisher für ben Keremonienfänger J 
und Inſtructor der Knaben, ſowie die Kirchenſänger, deren Verſorgung nach 
der neuen Organiſation nicht mehr der Civilliſte zur Laſt fallen wird. 

Wird ein Chorſänger durch den Verluſt ſeiner Stimme in dem Grade 
untauglich, daß ſeine fernere Mitwirkung den Leiſtungen des Chores undienlich 
oder gar hinderlich iſt, ſo iſt ſeine Verſorgung zunächſt dadurch zu beſtreiten, 
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taß ihm, je nach feinen fonftigen Leiftungen im aftiven Theaterdienß, ja 
für das Hauptnational=-Theater zu Dresden ober bei einer ber Hülftnum 
für bie Provinzen, eine andermeite Anftellung, welche ihm feinen bisherigen oe 
doch ten zunächſt unter biefem ftehenden Gehalt bieten muß, zugemielen wıt: 
& follen daher alle für Ehoriften und Choriftinnen geeignete Stellen keiglis 
für biefe vorbehalten bleiben. Wird num 1) der fomit anderweitig angakdz 
Choriſt auch für Die ihm zugetheilte neue Stelle unfähig, ift 2) bei feine m: 
getretenen Invalididät als Chorfänger fein Poften für ihr offen, ober 3) aflin 
der invalide Ehorfänger, daß er ben geringeren Betrag einer Benfion bar &- 
behaltung feines biöherigen oder eined nur wenig geringeren Gehaltes gem 
Übernahme einer anderen Beſchäftigung vorziehe, fo ift er nach einer fir: 
fegenten Norm aus einem Fonds zu verforgen, welcher auf folgende Beil a 
gründen und zu unterhalten ift. 

1) Im Laufe jedes Jahres foll der Grtrag einer Benefi5-Borfellug i⸗ 
Theater bem Penfionsfonde zugemwendet werben : zu Diefer Borkelum 
wird vom Direktor die erſte Aufführung einer neuen per an cum 
Tage der Woche, an weldem fonft feine Theaternorftellung ftartfute 
beitinmt. 

2) Ebenfo foll jährlich eine Konzertaufführung, in welcher das Orhet 
ven Chor zu unterftügen hat, zu gleichem Zwecke ftattbaben. 

3) Nach dem jährlich ſich herausftellenden Bedarf des Fonts if der ik 
berechtigt, Aufführungen reiner Vokalmuſik zu veranflalten. 

Die Mitglieder des Chorinftitute wählen aus fich einen Ausſchuß x 
Verwaltung dieſes Fonds. Der Chorbireltor feinerfeits ift Kauptfählis wm 
pflicgtet, ſtreng darauf zu halten, daß zum Chorgefang unfähig gererer 
Choriften dem künftlerifhen Beftand des Inftitutes nicht zum Nachtheil iale 
— daher er auf anderweite Verwendung ober gänzliche Berforgung zur rei 
Zeit anzutragen und zu beftefen hat. Hierfür ift er der mufitaliicen Ike 
behörde des Inftitutes verantwortlich. 
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Sefang im Allgemeinen vom Chordirektor oder deſſen Subftituten unentgeltlich: 
vom Tanz-, Fecht⸗ und Eyercier-Meifter wird ihre körperliche Ausbildung ge- 
fördert; zu ben Gefammtäbungen bes Chores werben fie mit hinzugezogen. — 
In der erften Klafje der Chor- oder ber zweiten der Theaterfchule werben fie 
bereit8 zur Mitwirtung im Gefammtdhor in Kirche, Theater und Konzert bei 
größeren Aufführungen mit Binzugezogen. In halbjährlichen Prüfungen wird 
wiederholt ihre Fähigkeit, wie fie fih dann ficherer herauszuftellen bat, geprüft: 
bei volltommen bewährter Unfähigkeit können fie nach jeber folchen Prüfung 
noch entlaffen und ihren Angehörigen mit der Empfehlung eines anderen Berufes 
wieder zugeftellt werben. — Aus den Fähigeren biefer zweiten Klaſſe der Chor⸗ 
ſchule fol fih nun das wirkliche Chorinftitut bei eintretenden Bebürfniffe durch 
Anftellung der Betreffenden verftärten. Das Nationaltheater zu Leipzig fol 
angemwiefen fein, feinen Bedarf für den Chor nur aus der zweiten Klaſſe ber 
Dresdener Chorfchule zu ziehen, um den Zöglingen eine Anftellung mit Gehalt 
jo viel und bald wie möglich zu verfihern: auch für bie eine ober zmei Zweig⸗ 
truppen werben fie die nöthigen Chorfänger liefern, wobei e8 ſich von felbft 
verfteht, daß ihre Anftellung (ob bier oder dort?) fi immer nad dem Grabe 
ihrer Fähigkeit richten wird. Auswärtigen Theatern wird ihre Acquifition ge- 
ftattet, fobald eine Anftellung an einem der beiden Nationaltheater binnen einem 
halben Jahre dem Betreffenden nicht zugefagt werten kann. Jeder bereits aud 
ſchon wirklich angeftellte Chorift darf fih zu den halbjährlichen Prüfungen ber 
Theaterfchule noch melden, damit ihm, falls fich früher noch nicht herausgeftellte 
Fähigkeiten in ihm noch entwidelt hätten, die Möglichkeit der Herausbildung 
derfelben und fomit das Betreten einer glänzenteren Laufbahn, als der des 
Choriften, nicht abgefchnitten werde. 

Tie Verforgung im Alter fol den Mitgliedern des Chorinftitutes in fol- 
gender Weife verfichert werben: 

Der Chordireltor wird bei eingetretener Unfähigfeit nach dem Gefet für Genion: 
Staatsdiener penfionirt und feine PBenfion aus dem Bonds flir Penfionirung ie 
invalider Mitglieder der Kapelle beftritten, wie bisher für ben Ceremonienfänget Cherin 
und Inſtructor der Knaben, fowie die Kirhenfänger, teren Perforgung nad 
der üeuen Organifation nicht mehr ber Civillifte zur Laft fallen wirt. 

Bird ein Chorfänger durch ten Zerluf feiner Stimme in tem Grate 
untauglich, daß feine fernere Mitwirtung ben Leiftungen tes Chores ımbientsch 
oder gar hinderlich ift, fo ift feine Berforgung zunãcht tatund in NINZER 
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Fällen höchſtens 3 der Oper zugewieſen fein: die Muſik in den Zwifchenatten te 
Schaufpield wird hoffentlih aber gänzlich abgefhafft werben, und zwar an 
folgenden Grünten. — 


auſpiel⸗ Die Nothwendigkeit, nach dem Falle des Vorhanges am Sqlaje 


mufil. 


eines Schauſpiel-Aktes Muſik ſpielen zu laſſen, iſt nach keinen 
künſtleriſchen Ermeſſen zu rechtfertigen: es iſt dieß mehr eine hard 
zufälliges altes Herkommen entſtandene Gewohnheit, deren Ber 
behaltung der Pflege der Kunſt in jeder Beziehung nadtheilig A 


Dem beabfichtigten Eindrude des joeben beendeten Altes emei 
Scaufpieles Tönnte eine Muſik höchſtens nur dann entfpredhen, wem 
fie zur Fefthaltung dieſes Eindrudes eigend verfaßt wäre; das Ie 
pertoiv folder Zwiſchenaltmuſik Tann jedoch Tedigli nur aus Ter 
ftüden beitehen, die nad einer fehr allgemeinen Kategorie in ek 
und heitere abzufondern find, welder Unterſchied hier aber durdaz 
nicht genügt. Zu verfchiedenen Zeiten hat man fich die erbentliäi 
Mühe gegeben, zwedmäßige Zwiſchenaktmuſik einzurichten, und # | 
ſtets damit gefcheitert. Welchen künſtleriſchen Zweck foll nun % 
Mufit haben, wenn fie noch nie und nirgends den oben angebee 
ten erreicht hat? Eie fol das Publitum während der Paufe unter: 
halten. Das Publitum, welches gelommen ift, ein gutes Schafe 
zu fehen, fi an der Entwidelung und Darftellung von Charaliera 
und Eituationen, wie fie die reine Schauſpielkunſt produzirt, geiſtit 
zu betheiligen, will aber feine Mufil, zumal Teine folche, bie feinen 
Genuß nur ftören fann. Den geiftesträgen, nur oberflächlich enge 
regten Theil des Publilums, den man zu innerer Sammlung ok 
äußerem Ausſprechen über den ftattgehabten Eindruck ſich nicht feiht 
überlaffen zu können glaubt, fol fie gemeinhin nur über bie Jar 
dauer der Paufe täufchen:: welche entwürdigende Aufgabe für die Kl: 
Diefe Täufhung gelingt ihr aber nad allen gemachten Erfahrungen 
nicht einmal: die bei längerer Ausdehnung des Zwiſchenaktes netf 
wendige Wiederholung der einzelnen Theile des Mufikftüdes brog 


% 
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Bir menden uns nun zu bem Inftrumental-Orchefter ver Kapelle zurüd. 

Die nad feinem Beftand im Jahre 1848 für biefen Haupttheil bes In⸗ 
ſtitutes beftehenden Ausgaben der Civillifte belaufen ſich mit Einfluß ber 
Gehalte für den Generaldirektor, die Kapell- und Konzertmeifter, den Mufit- 
bireftor, die Organiften, die Acceffiften und das dienende Perſonal, ferner mit 
Einrehnung der jährlih zur Anfhaffung und Erhaltung der Inftrumente 
fowie zur Austheilung von Gratificationen beftimmten Summe, — fomit alfo 
ohne die Ausgaben für Kirchengefang, ftark über 40,000 Thlr. Der Anfa auf 
der Civilliſte ift fomit nicht unbedeutend überfchritten. Unfere Aufgabe dürfte 
e8 daher fein, bei möglichfter Berbefjerung des Inflitutes dennoch 
bie Ausgaben dafür auf ihren urfprüngliden Anfak zu be- 
fhränten. 


Die in den letzten Jahren nothwendig erachtete Anzahl der Mufiter ift in 


Orch 


Berhä 


den Berbältniß der Anforderungen an die Stärke und zumal Anzahl ihrer vers 


Dienftleiftungen entftanden. Gegenwärtig find außer 60 fogenannter wirklicher ©, 
Kammermufiter noch 20 Accefiiften mit einen Gehalt von 150 Thlr. jährlich 
angeftellt. Diefe Zahl war durchaus nothwendig, um bei bem gegebenen Ber- 
hältniffe der Näumlichleit, in ber die Aufführungen ftattfinden, der Anzahl 
der Dienftleiftungen zu entſprechen: dieſe beſtanden in über 200 Kirchendienften 
und täglihem Dienfte im Theater, in dem möchentlich 3 bis 4 Opern gegeben 
wurden, außerdem aber zu jedem Schaufpiel ein Orchefter für die Zmifchenatt- 
mufit geftellt werden mußte. Dazu famen im Sommer oft doppelte Vor⸗ 
ftellungen, in der Stadt und in dem Sommertheater, für welche häufig hier 
das Orcefter zu einer großen Oper, bort das Orchefter zu einem Singfpiel 
erfordert wurde; eine übermäßige Anzahl von Proben wnrden durch biefe 
mannigfaltigen Borftellungen und bei dem unrubigen Wechfel derfelben bebingt. 
Hierfür war die erwähnte Zahl von Mufilern eben nur bie zur Roth umd- 
reichende, da das Orchefter im fich zu zwei verfchiebenen Orcheſern femiwmirt 
werden mußte. 


Ein Zuftand, in welchem folche übermäßige und tem Wear der Kımk 
höchſt undienliche Verwendung mufitalifher Kräfte als Verummung umgerdlemen 
war, fol und wirb durch die neue Organifation des Nuemrlieunrd zur 
gehoben werben. Yortan wird die Zahl ber jogenammu: Emeiune m zum: 
Woche auf 5 beichräntt fein: von tiefen Tagen werten ze 3 x kb kirmer 


TIER 
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Fällen höchftens 3 der Oper zugewiefen fein: bie Muſik in ben Zwiſchenalten tet 
Schauſpiels wird hoffentlich aber gänzlich abgeſchafft werden, unb zwar ans 
folgenden Gründen. — 


:haufpiel« Die Nothwendigfeit, nad) dem alle des Vorhanges am Edlufie 
eines Schauſpiel-Aktes Muſik fpielen zu laſſen, iſt nad keinem 
künſtleriſchen Ermeflen zu rechtfertigen: es ift dieß mehr eine durd 

| zufälliges altes Herkommen entftandene Gewohnheit , deren Bei: 
behaltung der Pflege der Kunft in jeder Beziehung nachtheilig iR. 


Dem beabfidhtigten Eindrude des foeben beendeten Altes eines 
Schauſpieles könnte eine Muſik höchftend nur dann entſprechen, wenn 
fie zur Feſthaltung dieſes Eindrudes eigens verfaßt wäre; das Re 
pertoir folder Zwiſchenaktmuſik kann jedoch lediglich nur aus Tor 
ftüden beſtehen, die nad einer ſehr allgemeinen Kategorie in ernſe 
und heitere abzufondern find, welder Unterſchied hier aber durchan 
nicht genügt. Zu verfchiedenen Zeiten hat man ſich die erdenklichſte 
Mühe gegeben, zmwedmäßige Zwiſchenaktmuſik einzurichten, und fi 
ſtets damit gefcheitert. Welchen künſtleriſchen Zweck foll nun bie 
Mufit haben, wenn fie noch nie und nirgends den oben angedeute— 
ten erreiht hat? Sie foll das Publikum während der Pauje unter: 
halten. Das Publitum, welches gefommen iſt, ein gutes Schauſpiel 
zu fehen, fih an der Entwidelung und Darftelung von Charafteren 
und Situationen, wie fie die reine Schauſpielkunſt produzirt, geiſtig 
zu betheiligen, will aber feine Muſik, zumal feine folche, die feinen 
Genuß nur ftören fann. Den geiftesträgen, nur oberflächlich unge: 
regten Theil des Publikums, den man zu innerer Eammlung ok: 
äußerem Ausſprechen über den ftattgehabten Eindruck fich nicht ielbt 
überlajfen zu fönnen glaubt, fol fie gemeinhin nur über die Zeu— 
dauer der Pauſe täuſchen: welche entwürdigende Aufgabe für die Kunit- 
Diefe Täufchung gelingt ihr aber nach allen gemadten Erfahrungen 
nicht einmal: die bei längerer Ausdehnung des Zwiſchenaktes not 
wendige Wiederholung der einzelnen Theile des Muſikſtückes brinat 


% 
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fogar dur künſtlich geförderte Langeweile das Publikum gegen biefes - 


Unterhaltungsmittel auf, fo daß der Zwifchenaft wirflih oft länger 
erfcheint als er ift. Der rege Theil des Publitums verfpottet und 
verhöhnt diefe Mufil, wenn fie fi durch Zubringlichleit oder Schlaff⸗ 
beit bemerflih macht, gewöhnlich hört er abfichtlih oder unwillkürlich 
gar nicht auf fie. Nun berechne man die Wirtung, welche diefe Übel- 
ftände zujammengenommen auf den Muſiker mahen! Der jchlaffe, 
ältere Muſiker erfchlafft bei ſolchen Aufführungen noch mehr, der jüngere, 
feurigere erfennt in feiner Verpflichtung dazu eine wahre Höllenmarter. 
Bor einem laut fprechenden oder vor Langeweile gähnenden Publikum 
feine innig geliebte Kunſt preisgeben zu müfjen, muß ihn im Anfang 
empören, endlih demoralijiren. Diefe Einrichtung darf zur Ehre 
der Muſik, zur Ehre des Schaufpieles, und endlih zur Chre des 
Publitums nicht länger fortbeftehen , wir Alle müfjen die Kraft haben, 
über eine ſchädliche Gewohnheit uns hinwegzufegen, denn fie trägt 
endlih aud die Schuld davon, daß der Vortrag einer Mufil, die zur 
Erhöhung der Wirkung eines beionderen Echauipieles verfaßt worden 
ift, ohne Eindrud, ja ohne nur die nöthige Aufmerkſamkeit zu erregen, 
vorübergeht, wie wir dieß bei Beethoven's herrlicher Muſik zu Egmont 
bier jtet3 in Erfahrung gebradt haben. Wie viel höher wird nun 
fol’ eine Muſik in diefen beionderen Fällen wirklen, wenn durch be= 
ftändige Muſikmacherei im Schaufpiel das Bublitum nidt dagegen 
gleichgültig gemacht worden, und bei dem jelteneren Vorkommen ber- 
felben daher von vornherein jeine Geipanntheit darauf, als auf etwas 
Ungewöhnliches, richtet ? 


Die gewöhnlide Shauipielmuiit wird daher fünf: 
tig hinwegfallen — 


Tas Meine Theater am linkiichen Yare zulent Lau*e des Zemmers 
nur aus dem Grunde ven Seiren ter Feneraltireliicn des Hetheaters mit 
Vorſtellungen veriehen werzen, werl 26 con feinem Inbaber auhertem am eıne 
frembe Trurre hãue versehen werten türen, zen ter man Abbruch für Tas 


Tas 
li aftſch 
Bas. 
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Hoſtheater zu fürchten glaubte. Die Einnahmen folcher Borftellungen tern 
ſchon des Heinen Raumes und des befonderen Koftenaufmandes wegen we dis 
dringen, was fatt ihrer Vorftellungen in der Stabt eingetragen hatten: ker: 
fogenannten Doppelfpiel entftanden aber gemöhnlich Die unwürdigſten Kelliken. 
melde, wie der Charakter ber Sommertheater-Borftelungen im Allgemize, 
nur bemoralifirenb auf den Geift des ganzen Inſtitutes wirken foımten Ta 
Direktor des Nationaltheaters wird fortan dem Perſonale deſſelben dieſe Ver⸗ 
ftellungen erfparen, dagegen die Bühne am lintifchen Bade für die Somm 
monate einer der Truppen zumeifen, beren Direltor er ernennt, deren Yu; 
er überwacht und denen er die Schüler ter erften Klaſſe ber Thenterieuz 
zunächſt einverleibt hat: dieß wird zugleich die befte Gelegenheit bieten, an Ir 
und Stelle fih mit größerer Leichtigkeit von den Leitungen und Kerrierite 
der jungen Leute zu überzeugen. 


Das beſcheidene Orchefter, welches biefer Truppe für Singſpiele unt Kar: 
Opern zu Gebote ſiehen muß, wird auch ihre Vorftellungen auf dem Vede 
unterftügen, und wir behalten e8 und vor, auf bie Bildung dieſes Orccie 
jpäter zurädzulommen. Das Orcefter der Kapelle wird aber zı: 
diefen Borftellungen nichts mehr zu thun haben. 


Berein- Da wir nun endli noch beabfihtigen, die Mitwirlung des Orchencre I 
— eo der Kirche im Yaufe der Zeit allmählich gänzlich anfzubeben, so Klicken 
cſers. demnach nur ‚die 2 oder höchſtens 3 wöchentlichen Aufführungen im Ixz- 
übrig, und rechnen wir im Laufe Des Jahres auch noch cine gewiſſe Amek: 22- 
Konzerten hinzu, fo iſt Die Nothwendigfeit, für Diefe Yerftungen am .ı'2 
nöthigenfalls zu zwei Orcheſtern zu combinirendes Inſtitut zu unterbalten 227 
ſolche Beſchränkung der Stärke Des Tienfted anfgeboben. Mußte dicie Ar 
mwendigfeit bisher immer zuerjt in Das Ange gefaßt werden, fo kann mm Wa.” 
nur Der Zweck fein, ein einziges wohl zufannnengejeßtes Orchefter su N 
welches, fo weit dieß erforderlih, im feiner Geſammtheit vereint, ic“. 
Leiſtungen übernimmt, Da von jedem Mitgliede Defjelben ohne ungcranı.? 
Zumuthung verlangt werden kann, Daß ed zweimal in der Woche eine I 
mit den nöthigen Proben übernimmt, auch zu einer Dritten Borftelung, v.u...2 

einem leichteren Zinafpiel, zu welchem eine eigene Miufit veriaßt fr, Ar! 
Daraus num, daß das Orcheſter bei alten feinen Protuttionen aus tert 


Dinfitern zuſammengeſest fei, entipringt zugleich ein Vortheil für die tuntiei"! 
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Bollendung berfelben, wie fie bisher nicht zur vollen Genüge erzielt werden 
fonnte. Zumal bie Blasinftrumente waren bisher in der Kapelle in boppelter 
Anzahl beſetzt, weil der Dienft von leinem der Bläferpaare unmöglich hätte 
beftritten werben können: die unaufbörlih wechſelnde Zufammenftellung bes 
Bläferchores dur die verſchiedenen Blasinftrumentiften ift der vollendeten künft- 
leriſchen Feinheit im Vortrage, namentlich durch Ungleichheit der Stimmung, ' 
in vieleu Fällen noch ſehr Hinderlich geweien. Ein vollendetes Orchefterfpiel 
kann nur dann erzielt werden, wenn ſämmtliche Mufiter unter fich wie zu einem 
untheilbaren Körper verwachſen. 


Die Größe des Raumes, in welchem das Drchefter feine Leiftungen zu Tage Ast 
fördert, fowie die gemachten Erfahrungen über vie für die Gefammtwirkung Stärtı 
nöthige Stärle der einzelnen Theile deflelben, geben die Summe für die er- Orqe 
forderliche Stärle des Ganzen. In unſerem Schauſpielhauſe hat ſich für die 
größere Oper folgende Beſetzung der Inſtrumente als nöthig herausgeſtellt: 


20 Biolinen, 6 Bratſchen, 6 Violoncelle, 4 bis 5 Kontrabäſſe, 2 bis 3 
Flöten, 2 bis 3 Hoboen (incl. Engliſches Horn), 2 bis 3 Klarinetten (incl. Baß- 
Harinette), 2 bi8 3 Fagotte, 4 Hörner, 2 Hi8 3 Trompeten, 3 Bofaunen, 1 Paar 
Bauten. . 


Um den oben befprochenen bisherigen Bebürfniffen zur Beftreitung eines 
höchſt mannigfaltigen und ftarlen Dienfte® zu genügen, wurde für jebes ber 
Dlasinftrumente (mit Ausnahme der Bofaunen) noch eine Stelle binzu- 
gefügt, außerdem aber für Flöte, Hoboe, Klarinette und Fagott ein Acceſſiſt, 
fiir das Horn fogar zuletzt, und wegen dringender Umftände, 3 Accefliften mit 
150 Thlr. jährlih angenommen. Für die Violine hingegen waren (incl der 
beiden Konzertmeifter) nur 18, für die Bratihe 5 und für das Violoncell 
ebenfali8 5 Mufiter wirklich angeftellt; der Mehrbedarf wurte durch 6 bis 7 
Accefliften für die Violine, 3 für die Bratfche, 2 für das Violoncell und 1 für 
den Kontrabaß beftritten. 

Das durch die Noth erzeugte Inftitut der Acceſſiſten iR zumalibrer gehalt- q 
lihen Stellung wegen nicht zu rechtfertigen: in Wahrheit wurde von ihnen Acce 
ganz berfelbe Dienft wie von einem wirklich angeftellten Muſiler geiertert, dafür 
ihnen aber nur die Hälfte des unterſten Kammermufiluß-Gehalses zugeitanten: 
wären biefe Leute aus einer Schule de biefigen Orcheſers hervorgegangen 
bätten fie fomit, was fie unentgeltlich erlerut, tem Inſtitute jelb® zu vertanten, 


(Denen es überflüffigen vierten Stellen der Blasinfirumente fort, und fügen wit biele de 


Fr a 









es ſich oft, daß biefer beſte bereits im reiferen Alter oder gar verheitathe mt 
mit Kindern beſchwert war, fo daß bei biefem Verfahren das größte Elend da 
Vetreffenden unterhalten wurde; denn immer verlodte die allerdings mögide 
Ausficht, vielleicht bald eine Auſtellung im der Zahl der wirklichen Kapelidr 
zu erhalten, Jeden zur Annahme Folder Aeceffiften-Stelle, — Diefes Inlin 
wie es jet beftcht, muß daher tm Intereffe der Kunſt, wie der Menfchlistet 
aufgehoben werben: — wir werden bei ber meuen Organifation feiner aber 
auch nicht mehr bebürfen. 

r Nehmen wir nämlich bie mad; dem oben beſprochenen Plane für die Autımt 
" Saiteninftrumenten hinzu, fo erhalten wir zu den beiden Konzertmeitern 
20 Stellen für bie Violine  ftatt der jeßigen 16 
6 un beßutfde vn m m 5 
nn das Bioloneell „u m 5 
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Diefe mit den 3 Stellen ver Holzbläfer, ven 4 des Hornes, den 3 der 
Trompete und Pofaune u. |. mw. wereinigt, bieten die gehörige Stärke eines in 
fich fertigen Orchefters, welches, bei nicht überhäuftem Dienfte, ber Acceſſiſten nicht 
bebarf, in einzelnen Fällen aber Durch eine fich bildende erfte Schülerklaſſe ergänzt 
werten fann. 

Die Gehalte für dieſe 60 Stellen würden, mit Rückſicht auf eine mäßige 
Berbejlerung 'gegen jett, am zmechnäßigften folgendermaßen feftgefet werben: 

10 Stellen zu 600 Thlr beträgt 6000 Thlr. 


10 „MW „ „ 00 „ 
10 „40 „ »„ 50 „ 
10 ° „1 W0 „ „ 4000 „ 
I ° „30 „ „ 0 „ 


10 [AG [dd 300 [A ” 3000 „ 


Diefe Stellen ſollen bi8 zur Höhe der von 450 Thlr. von jeden angefteliten 
Muſiker, gleichvicl bei welchem Inftrumente, nad Der Dauer feiner Auftellungs 
zeit durch gleihmäßiges Aufrücken erreicht werten, wodurch bie große Inge 
rechtigkeit befeitigt wirt, daß ein noch fo vwertienfteoller Mufiter überlang bei 
einen geringeren Gehalte verbleibt, bloß meil bei feinem Inſtrumente feine Ra⸗ 
tanzen eintreten, während Durch zufällige Erledigung der Pläge Bei anderen 
Inftrumenten ein jüngerer, vielleicht nicht fo vorzüglicher Muſiker, im größter 
Schnelligkeit im Gehalt aufwärts fteigt. Um jedoch den gerechten Aniprüdcen 
befãhigterer fünftlerifcher Intivibualitäten zu entſprechen, und ſomit auch jedem 
einzelnen Inftrumente feiner Gattung gemäß befonters tüchtige Muſiker zu er 
balten, follen folgenve Beſtimmungen gelten- 


Die 600 Thlr.- Stelle foll nach befonderer Tüchtigkeit nur zugetbeilt 
werten 2 Bioliniften, 1 Bratfchiften, 1 Viofonceliften, 1 Kontrabaffüitcı, 
1 Zlötiften, 1 Hoboiften, 1 Klarinettiften, 1 Fagottiſten und 1 Horuiſten. 
Tie 500 Thlr.-Stellen gehören ebenfalle nur dieſen Inſtrumenten au, 
nur 1 Trompeter fol fie außerdem ebenfalls erreichen Finnen. — 
3u der oben berechneten Zumme von 26,000 Thlr. treten binzu 
der Gehalt für einen Harienfpieler 300 Thir. 
„ „ »„  „ Ürganiftien 600 „ 
‚„„ beiten Zubftituten IO0 
Latus 190 Tylr. 


Preis- 
ertbeilung. 


Konzerte. 
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Trensport 1300 Thlr. 
ferner für einen Konzertmeifter 1500 „, 
„„ deſſen Stellvertreter 1000 
„„ einen Mufilvireltor 1200 „ 
„  n das Dienftperfonal 1000 „, 


32000 Thlr. 





An der Spike der Leitung des ganzen muſikaliſchen Inſtitutes kann wi 
wir zu Anfang zeigten, nur der mit der künftlerifchen Leitung ber Leiſtunges 
befielben Beauftragte, ſomit auch für deren Geift einzig Verantwortliche ficken: 
dieß ift der Kapellmeifter, welcher die mufitalifche Direktion und Infpeltien 
der Berwaltung zugleich übernimmt. Er tritt daher im ben bieherigen Gehalt 
des Generaldireltord mit 2000 Thlr. ein, und zu feiner Unterftügung in va 
mufilalifchen Leitung genügt ein einziger Mufildireltor: Die zweite Kapellmeifier- 
ftelle fällt fomit, als überflüffig und die fünftlerifche Leitung wie die Verwaltung 
ſtörend, in Zukunft hinweg. 


Der Geſammtbetrag der Gehalte beliefez ſich demnach auf 34,000. Zhlr. 
Die noch Übrigen 1000 Thlr. werben zur Unterhaltung und Anfchaffung ber 
nötbhigen Inftrumente verwendet, fowie zum Anlauf von Mufitalien zu da 
Konzerten der Kapelle: diefe Muſikalien werden mit ber Zeit eine Bibliett 
ausmachen, welche, wie jede andere öffentliche Bibliothek, Dem geſammten Parc: 
lande, zumäcft aber den Zöglingen der Dresdener Muſikſchule zur Benusar: 
überlajfen werden fou. 


Da es zu diefem Zwecke aber jener Summe vielleicht foaar nur bes 5X 
Hälfte bedarf, fo fell der jährlich ſich herausitellende überſchuß zu Fraie x 
wendet werden, deren Ausfchreibung wir oben für Herſiellung guter Fr. 
Kirchenkompoſitionen näher gedachten: iſt Das nächte Bedüriniß für folde N7 
pofitionen mit der Zeit befriedigt, jo follen Preife für andere, jedoch um 
dramatifhe, Denfitjtüde ausgejchrieben werben. Der Etat von Juan In: 
wäre Daher mit Einfchluß der 5000 Thlr. für das Chorinſtitut erfüllt. 


Bisher waren die Mitglieder der Kapelle für Die häufigen Fälle der 2% 
bedüritigleit zur Erlangung gemwiffer Gratificationen u. dergl. am die Arzt 
Er. Majeftät Des Königs gewichen: ein beſonders bierfür ausgeſester nor 
entſprach nah Möglichkeit, nie aber ausreichend, den Bedüriniſſen. Zeit ei 
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Fonds und bie darauf fih erhebenden Anſprüche dürften nun nicht mehr be- 
fiehen. Zum vollfommenen Erſatz dafür möge der Kapelle ein- für allemal 
die Befugniß zugeflanden werben, für ihre Rechnung Konzertaufführungen zu 
veranftalten; den Theatereinnahmen wird hierburd kein Nachtheil entwachfen, da 
im Theater fortan nur fünfmal möcentlich gefpielt werben foll, fomit freie 
Zage übrig bleiben, an welchen das Intereffe Niemandes benadıtheiligt ift. 
Die Beftimmung der Zahl folder Konzerte foll ganz dem Ermefien ber Kapelle 
in Berüdfihtigung des Tünftlerifchen, fowie des materiellen Vortheiles liber- 
laſſen bleiben, — aus Riüdfiht auf die Wirte folder Konzerte felbft, fowie 
aber auch auf den Nachtheil, ber bei einer übermäßigen Zahl derſelben ber 
Deihäftigung des Orcheſters im Theater entftchen müßte, foll jedoch feftge- 
ſetzt werben, daß ihre Zahl in ben ſechs Wintermonaten fich nicht über 12 belau- 
fen fol, d. h. in jedem Monat 2. über die Verwendung des Ertrages dieſer 
Konzerte fol die Kapelle ebenfalls nach eigenen Ermeſſen beftimmen: fie wird 
ſich mit tem Chor tarüber verftändigen, welcher Antheil ihm für feine Mit— 
‚wirkung zuftehe, und ber Chor wird aus fih einen Ausſchuß ernennen, welcher 
wieberum über die Verwendung des Chor-Antheiles zu feinen-Gunften beſtimmt. 
Das Orcefier wird zunächſt beforgt fein, aus dem Ertrage der Einnahme ein- 
zelne Hilfsbebürftige aus feiner Mitte zu unterftügen, ben Überſchuß dann aber 
nach einer Übereinkunft unter ſich zu vertheilen. Cine ganz ähnliche Einrid- 
tung bält ben vortrefilihen Geiſt des mufterhaften Orcheſters der Societ€ de 
concerts in Paris aufrecht. 


Um dieſes ſchöne Inſtitut won erfichtlihem Nutzen fiir die muſilaliſche Orsef, 
Kunft im gefammten Vaterlande werden zu laſſen, ift zumächft der Auſchluß ſchul 
einer Mufitfchule an daſſelbe als nothwendig zu erachten. Bisher ift Die Bil- 
bung von Mufitern in Dresden nur dem Privatınterrichte und der Geneigtheit 
der einzelnen Künftler überlafien worden. In Leipzig iſt feit einigen Jahren, 
auf Grund eines Legates eines dortigen Bürgers, ein ſogenanntes Conſerva⸗ 
torium für Mufit richtet und auch von Zeiten der Regierung botirt worden. 

Dieb Leipziger Juſtitut kann zu erfreulicher Blüthe und zu wahrhaftem Rutzen 
für das ganze Land nur dann gedeihen, wenn cd nach Dresden iibergejiebelt 
und tem bedeutendſten Mufitinftitute bes Landes, der Kapelle, einverleikt ift. 
Zulagen zu ben anſehnlicheren Gehalten unſerer bedeutent ſien Inftrumentaltünftler 
würden ohne übermäßige Koften die berühmteſten Lirtuelen Tentſchlands ter 


auszumwerfen; im Verein mit ber Drestener Theaterſchule, 
von bem ein folder guter Lehrer wiederum für das Ihe 
tönnte der nẽthige Gehalt ſehr wohl geftelit werben. C 
aber aud ber Vortheil, ber hierdurch für die Berforgung 
lern herangereiften Zöglinge enünde: 3. B. BZöglin; 
ber Orcheſterſchule, welche bereit® in größeren Konzertar 
inmitten unſeres Orcheſters, die Zahl befielden verftärk 
das beſte Orcheſterſpiel fi übend, mitgewirkt hätten, n 
ben Vatanzen bie Geeiguetſten zur Beſetzung ber Orcheſterſ 
Yeipziger Ordeſter wird fid) ebenfals ans ihnen ergänzen, 
lingen unferer Tpeater- und Chorſchule. Wer zu uubem 
Anftellung im einem ter beiden Orcheſter abzuwarten, ie 
Orcheſter ber Provinzialtruppen verwendet werben, aus be 
Gelegenheit die beiden Hauptorchefter zur Rüdtehr nicht ve 

Einer näheren Bezeichnung der Trganifation fol‘ 
müffen wir uns für jett enthalten, weil dieſe erft bei ber ! 
Leipziger Confervatorium feftgejegt werben kann. Der 
beider Hauptjtäbte, ber Nuten für Das ganze Laud aus biefer 
aber im bie Augen, und follte Leipzig zögern dieß anzuerfe: 
nur entgegengehalten werben: daß Yeipsig jet burch Grei 
tionirten Natienaltheaters entſchädigt merden, feine, auf t 
gat ſich gründenden Freiſtellen in dem Gonfervatorium, be 
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keumfr fümüleriier iltun: dard tes mit tem Katienıfmeiiret für 
er nut Must u Berfineezı zeigte Eeuiersarsctum. few auterer Scb 
ferne Alstemx ter kitcaten Künke 

des Ki:zißerrum wäre taber auzelegeutinie ;u crime, Die Überietelung deb 
resterimme mach Treiten ix freuutidkriciuber Hiereztuut zur agr Etact 
3 ;u bert ra 


Tie welle Freie Berheiligung der Ratim ax Deriem Jukie muß 
aber aui ſeine tünflericen Seikumger je ertreden Die vun um 
t ın im fa fm errizersem Grabe eis die Schauigielluh er 
xD, aut den Geidmad. ze uni ve ESirtex ;= mulex: Bes 
re wiry Weib im muieren Tagen Ruemans be;meitelz- ermer 
nelberex Beras zur Sittichtet bar mem grmeinhen Der Mur 
nice ;mericxzen wellen, max hat ke isgız Tür kl gun; m- 
ich erhelıer Tem m̃ wicht Tder faumte em vermenkluferr 
er Geicheck sine Eixfız ur ne Site des Merkder 
m? Beine: ehe Deub Saaa zud wuft nenewieing zur em 
: zullex wi: mr Spartimer mache geterken, weihe eine genine Ser 
Watt 3 urremadeheiig vertsuer, — Beulen mo 12 zuiee 
e Beramzwaher ;urud: wir Isumer ur mmmulaher Sufsereiz 
meer, zı5 se ven Beeıhanexrs Murt Bereiheruee thiupere 
Doxigi Eerpuserten, memeztih seihe Kufes- 
zupäser zu Rlaie ber Segen mi mes isechemter Be 
Er us sch Earis: mx freue meicscheen, 205 
rm Ber egier Terrzzen in beuielder Gere, z weichem Bu 
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neuerer und ned unkelaunter Kemreniſten an das Tageslicht zu ziehen, um 
nach Verdienũ ibnen allen erdenklichen Vorichns ;e verkauften. In jedem 
Monat ol daber en Taa enaeſezt werden, an melden das Urdeiter in ciner 
Probe tie Arien ſolicher Konrennten Ab und ven Ausſchnñe su Gehör 
bringt: Nie zu Meier vreben zmulafennen Side in? ven lemierem vorber 
zu Beitimmen. Zomt wird ed nice mehr wie bieber ter ASu fein, dac junge 
Komreniten ibre Ardeten nie au? eine genüsente Bi ar Kein worseährt 
bören foınıen. 8 dab Far ihre Beiterkiltung io Bash net m: derdrenen 
fie 8, !o werten He zun aud ficer fen lürmen, ihre Arbeiten iszar ız der 
Konzerren dem Batlitum su Geber zebracht su fehen. 
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Geſet für Staatsdiener, wie bisher, zu penfioniren. Ihm flcht die Knie 
Leitung aller Zeitungen des mufilalifhen Iuflitute® zu; nad feinem Ermin 
überträgt ex einen Tbeil derfelben dem Mufifpireltor. Er bat über die Bas: 
dung der muſilaliſchen Kräfte in künſtleriſcher Hinficht zu beftiinmen, ſent de 
Stärte der Beſetzung des Orcheſters und Chores für die befouderen eamylan 
Fälle feftzufegen. Gr bat darüber zu wachen, daß bei unverrüdter Beibchaium 
der Gehalte und bei Beobachtung der Vorſchrift, bis zu der 460 Thlt.⸗ẽu 
nah der Dauer der Anfellung vorrüden zu laffen, vie höheren Std ur 
Weife beſetzt werben, baf dabei bas Talent und bie befondere Gettum A 
Juſtrumentes nad der oben bezeichneten Rorm Lediglich beridfictigt wat 
Er bat über die Anſtellung der Mitglieder des Orcheſters zu emtjcheiten, jet 
beſonders darüber zu wachen, bag inwalib gemorbene DRufifer dem künkcits 
Beſtande des Orcheſtere nicht zum Schaden gereichen, ſondern nad dem 6 
für Staatsdiener, wie bisher, penfionirt werben. 


—— Der ihm für die bezeichnete Geſammtwirkſamkeit zur Seite ſichende &x 
za. Wwaltungsrath befieht aus dem Muſildirektor und ben beiden Konzertmeikn:! 
wirb durch brei Mitglieder bes Orcheſters verſtärkt, welche dieſes ſelln m 
Stimmenmehrheit zu erwählen und jährlich zu erneuen Kat. Im dieſen M 
wird über alle die Verwaltung betreffenden Fragen nah Stimmen 
entfipieden, — der Direltor bat jeboch die entſcheidende Stimme. Die 
leriſche Leitung der öffentlichen Leiſtungen gehört ihm mubebingt, za ⸗ 
feine Anordnungen in ihrem Betreff, ſowie gegen feinen GEntfcheib im Ber 
tungsrathe fann nur auf bie oben bezeichnete Weife im vereinigten NW 
angetragen werben, womit ſonach zugleih and ber Recurs an den IB 
eröffnet if. Der Kandidat für die erlebigten Stellen des Mufikpireliei # 
der Konzertmeifter wird vom Berwaltungsrathe den fänmtlichen altva I 
glieberu des Orcheſters vorgefhlagen, welche nad Stimmenmehrheit il 
ben: die erfolgte Wahl hat der Minifter zu beflätigen, welcher liberham # 
Wahl in Frage ſtellen kann, und von feinem Bebenten erſt Dann abzuicha 
wern biefelbe Wahl, nah Kundgebung feiner Gründe gegen biefelke. "€ 

der Wählerfchaft wiederum beftätigt wird. 


7 Der RKapellmeiſter iR num das unmittelbare Glied, durch wei I 
venZhenter. Orheter- und Gpor-Inflitut mit der Verwaltung bes Theaters in Bere 
bung tritt. Der Direltor des Theaters bat fich für die Wirffemki pr 
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beiben Inſtitute im Intereſſe der Theatervorſtellungen Tebiglih an ihn zu 
halten, und für jede Berfaumniß, Störung oder Bernadläffigung des foge- 
nannten Theaterdienſtes iſt ihm dieſer verantwortlich. Diefe Berantwortlichleit 
iR in dem vollſten Interefje des Kapellmeiſters für die Yeiftungen des Xhenter® 
auf die natärlihfte Weife dadurch begründet, daß cr zugleich den künſtleriſchen 
Leitungen des Gefangsperfonales deſſelben als verantwortlih vorficht. Der 
Kapellmeißter, welcher das beſondere Einftubiren der Sänger auch ohne Beihülfe 
des Orcheſters zu leiten bat, ift daher ein- für allemal auch Mitglied des Berwal- 
tungsrathes bes Theaters: feine Stimme in Betreff der Befegung der Gefangs- 
partien,fomit der geeigneten Verwendung der Singer, muß bem Direltor als ent- 
figeibenb gelten, wenngleich ber befinitive Beſchluß dieſem allein zußchen muß. Bei 
gemeinfhaftlichen Berathungen im biefem Bezug ficht Dem Kapellmeiſter ber 
Muſiſdirettor zur Seite: beide, ober wenigens ber Kapellmeißer, bilden Daher 
auch bie, der Wahl nicht unterwortene, Berſtärkung des Direktors im vwereinig- 
ten Ansiufle der activen Theatermitglieder und bes Bühnendichter - unt Rom- 
yonihen - Bereineh. 


Diefe neue Crganifatien lau im ihrer vollen Untochuung nur Schr all- 
mäblih im daS Ychen geführt werben: ber jegige Behand des Orcheßers kauu 
zur tur, mit der Zeit von ſeiba eintretendes, Aunbicheiden der Betrchienden zu 
dem für tie Zufuuit möthigen Bebzut gebracht werten. Zieh wird aber jiem- 
Ei genau in tem Baar Rattüuden lduren, als Lie Acruftion der Dienfe 
(Gmmel für tie Kirche wur zagleich bie Heraubilrung einer unierkägenden 
Eqertlade bewertkcligt wirt. Tie jert bebchende Sichransgabe der Civiiliſe 
für tir Kapelle wirt daher fe lange derſciben ned jur Laß fallen mäflen, bis 
bie Sesraamilarien ihrer Belentung zuidreitet: Rele ı ©. je An Geha 
aut, fe min: Tucker zumädeh die Berbeflerung ber uiigen Craanfation ver⸗ 
wenbet werten, um: ;umal mehisen tie vierten Stellen der Ylasinfirumente no 
fe Iamar Schehal:eu werten, 66 Tämmtlige genenwärtig angchelite Wochen 
im Nie wiriuber Erockichen enscrhdi int Es möge kuher mt Tem Bul- 
trage. Tor Sezkiubcise mene Eerisftung almäylim, Io meit Lich aber ii Hi, 
feier = 2:4 zArz tem u Irfen, ter im der u engehehten eisen 
Sepäxncie: yo: vor 
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Es fragt fich num flieptich, 06 es nicht zu möglichen bedentlichen Kolifionen 
flpxen löunte, wenn ber eine Theil dieſes gefammten großen Sunftiuftitutes 
den Namen eines deutſchen Nationalthenters, der Andere bei einer „önig- 
Tichen Kapelle“ führte? 

Beide Theile ſollen auf bie bezeichnete Weiſe ber vollen, freien Betfeifigung 
der Nation erſchloſſen, fomit zum geiftigen Eigenthum berfelben erklärt werden. 
Die ihnen gewährte Subvention foll ferner grunbfäßlic nicht überſchriten 
werben, ſomit alfo fein Recurs an die Gnade des Königs zur Dedung eimeiger 
Ausfäle eröffnet bleiben. Zwetmäßiger und bezeichnender würde es daher fein, 
wen auch der zweiten Abtheilung dieſes Iuftitutes jenes paffendere Präbilat juge- 
apa wrde, zumal da auch bie Benerumung Aapelle“, wie aus ber obigen Be- 
nenn ung erhellt, jeht nicht mehr die richtige ite die Kapelle war der Raum, 
in welgem früger die mufitalifche Körperfcpaft ausſchliehlich fungivte, von ihm 
erhielt fie bie Benennung; gegenwärtig beißt diefer Raum das „Ordefter“, und 
Begeichnenber wirb bie daher zur Benennung der Gefelfhaft von Inftrumental- 
muſitern dienen. Dieſes Iuftitut wilrbe jedoch auch den Gefangscher it ir 
ſich fliehen, fomit bürfte die richtigfte Benennung biefe ſein⸗ 


Deutſches Natiomal-Inftitut für Muſit zu Dresden: die Mu- 
filerpiehen demnach „Mitglieder“, ber Kapellmeiſter „Direktor deſſelben 


Auf die Frage: würde hiermit Sr. Majeftät dem Könige das 
Patronat über das Geſammt- Inſtitut entzogen werden, und mie 
follte Seine Stellung zu diejem fein? — ift zu antworten: 


Der Erfte, das Haupt der Nation ift der König: der Nation 
tann nichts zugewieſen werden, an dem ihr Haupt umbetheiligt 
bliebe; der Erfolg freier Thätigkeit der Nation ift die Ehre dei 
Königs, die Blüthe eines nationalen Inftitutes fein Nuhm. 
Der König erhebt daher dieſes Inftitut nur auf eine höhere 
Stufe, indem Er feine Behörde, durch die Er feinen Willen 
ihm fund thut, nicht mehr aus den Beamten des Hofftaated, 
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fondern aus den Mitgliedern des Staatämmifteriums beftellt. 


Wie der Nation, jo iſt aud Ihm dieſer Miniſter verantwortlid: 


durch ihn wirb Er daher zu Seiner beionderen Ehre über das 


Königs durch jede in ihren Krüften ſtehende Leiſtung zu ent- 


unferer Chre erideinen müpte. 























